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Vier und zwanzigſtes Kapitel. 


Ueber Ludwigs des Vierzehnten letzte Regierungs⸗ 
jahre, und uͤber den Geiſt des Zeitalters, das 
nach ihm benannt wird. 5 


Es würde nur Unbilligkeit und ſelbſt Mangel an Beur⸗ 
theilung verrathen, wenn man Ludwig dem Vierzehnten 
alle die Unfaͤlle und Leiden, womit der ſpaniſche Erbfolge⸗ 

krieg für Frankreich begleitet war, zur Laſt legen wollte; 
denn die meiſten Begebenheiten des menſchlichen Lebens 
liegen außer aller Berechnung, und ſtehen eben deswegen 
für ſich ſelbſt ein. 

Nichts deſto weniger waren jene Leiden und Unfälle 
fo groß, daß Frankreich am Schluſſe des Krieges ſich 
nicht mehr ahnlich ſah. Nichts von allem, was in einer 
früheren Periode den Franzoſen das Koͤnigthum ſo theuer 
gemacht hatte, war in Kraft geblieben; und nachdem auf 
der doppelten Grundlage, welche Ludwig ſeiner Autorität 
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gegeben hatte, die Bewunderung zerronnen war, konnte 
ſich auch die Furcht nicht laͤnger behaupten. 

Man erlaubte ſich alſo, nach und nach, die kuͤhnſten 
Urtheile über einen Monarchen, welcher, in feiner Stel 
lung gegen die Geſellſchaft, die unbedingte Verehrung nicht 
entbehren konnte. Je mehr nur ſein Wille Geſetz ſeyn 
ſollte deſto mehr fiel alles Ans einander. Dies ging fo 
weit, daß der Hof, um die Heere vollftändig zu erhal, 
ten, einzelnen Hauptleuten die Berechtigung ertheilen 
mußte, ſich durch alle Mittel der Liſt und Gewalt Com⸗ 
pagnien zu verſchaffen. Dieſe Abenteurer nun verfolgten 
ihre Beute in Wäldern und in Thaͤlern, um aus gefan⸗ 
genen Landleuten Regimenter zu bilden, deren Beſtand⸗ 
theile nicht beſſer behandelt wurden, als jene Afrikaner, 
welche zuſammengekoppelt auf den Markt gebracht werden. 
Es iſt eine bekannte Sache, daß ſchon im ſechsten Jahre 
des ſpaniſchen Erbfolgekrieges junge Krieger in Ketten 
nach den Kriegsſchaupläͤtzen verſetzt wurden; und dies 
dauerte fort, bis im Jahre 1709 die Hungersnoth auf 
Frankreichs Gefilden mehr Krieger herborbrachte, als 
ſelbſt das Schwert des Feindes zerſtören konnte. Der 
Franzoſe, den keine Nachſicht verweichlicht hatte, fand die 
Unfaͤlle feines Königs nicht druͤckender, als deſſen Ruhm; 
und das öffentliche Elend vollendete ſeine Bahn, ohne auf 
einer Regierung von Erz eine Spur zurück zu laſſen. Die 
Nückfehritte, welche Gewerbe und Handel während des 
frühen Greiſenalters des Monarchen machten, waren für 
feine Willkuͤhr nicht verloren; denn fie verhinderten in der 
Maſſe des Volks jene Reife, welche allein im Stande ift, 
eine anhaltende Unterdrückung abzuwenden. Volksthuͤm⸗ 
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liche Regierungen finden für die Schonung und Geſchick⸗ 
lichkeit, welche fie anwenden, den reichſten Erſatz in gro: 
ſſen Kataſtrophen, wo ihnen nicht ſelten eine Hülfe zu 
Theil wird, worauf ſie nicht gerechnet haben. Ludwig, 
kalten Herzens, wollte die Sicherheit ſeiner Staaten lieber 
auf eine dreifache Linie von Feſtungen, als auf die Liebe 
feiner Unterthanen fügen. Was war davon die letzte Folge? 
Keine andere, als daß daſſelbe Ereigniß, welches, am 
Schluſſe des abgewichenen Jahrhunderts, das Scepter ſei⸗ 
ner Nachkommen zerbrach, die Graͤnzen ſeines Koͤnigreichs 
erhielt. Dieſer Monarch hatte alſo weit beſſer fuͤr ſein 
Land, als für fein Haus geſorgt, indem er feine ehrgeizi⸗ 
gen Entwuͤrfe durch Feftungsiverfe ſichern wollte. 

Wie viel Thraͤnen und wie viel Blut auch ein an⸗ 
haltender Krieg gekoſtet habe: jene verſiegen und dieſes 
wird von der alten Muttererde verſchluͤrft. Nicht fo leicht 
vergeſſen die Volker das Gold, das fie in nachtheiligen 
Kämpfen eingebuͤßt haben. Jene zehn Feldzuͤge, welche 
dem Frieden von Ryswick vorangingen, und jene zwölf 
Feldzüge / welche der Friede von Utrecht beendigte, hatten, 
bloß in unmittelbaren und direkten Abgaben, mehr als drei 

Milliarden, achtmal hundert und fünf und ſechszig Mil⸗ 
lionen Franken gekoſtet, und neben dem Schlunde, der ſie 
verſchlang, hatte ſich durch die Bauwuth des Königs ein 

zweiter eröffnet. Fuͤr einen Monarchen, der die Sonne 

zu feiner Deviſe gewählt hatte, bedurfte es eines Palaſtes, 

der die Wunder der alten Welt übertraf. So entſtand 

das Schloß zu Verſailles. Man erzaͤhlt, daß Ludwig bis 

auf 1200 Millionen gekommen war, als er, in einer Ans 

wandlung von Schaam, alle den Bau dieſes Stein: Pas 
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byrinths betreffenden Rechnungen ins Feuer warf. Die 
geſammte Staatsſchuld belief ſich, nach dem Utrechter Frie⸗ 
den, auf nicht weniger, als auf fünf Milliarden, die, 
wenn fie regelmäßig wären verzinſet worden, das ganze 
Staatseinkommen verfchlärft haben würden. Dieſes ber 
trug bei Ludwigs Regierungs-Antritt etwa hundert und 
zehn Millionen Livres. Durch Colbert erhoͤht, war es, 
nach und nach, ſo geſteigert worden, daß es am Schluſſe 
der Regierung Ludwigs noch mehr als das Doppelte bes 
trug. Bei dieſer Steigerung aber wurden alle Grundſaͤtze 
hintangeſetzt. Wenn Colbert die Steuer nicht an der Ge⸗ 
duld, ſondern an dem Reichthum des Volks abgemeſſen, 
und dieſen nicht auf die Beraubung des Volks, fondern 
auf deſſen Betriebſamkeit gegründet hatte: fo waren feine 
Nachfolger, mit kuͤhner Hinwegſetzung über Recht und 
Vorrecht, vorgeſchritten, ohne irgend einen anderen Maß 
ſtab zu haben, als den der Beduͤrftigkeit des Hofes. Die 
gewöhnlichen Steuern waren demnach verdreifacht worden; 
und damit hatte man nicht bloß ein Stempel und Tas 
backe: Monopol, ſondern auch eine Kopfſteuer in Verbin⸗ 
dung geſetzt, welche durch ihre Willkuͤhr eben fo erfchreckte, 
als ſie durch ihre Benennung demuͤthigte. Damals ent⸗ 
ſtand auch die Zehnten⸗Steuer. Die Controle, Anfangs 
zur Sicherſtellung der Vertraͤge eingefuͤhrt, nahm ſehr bald 
den Geiſt der Fiskalitat an; indem fie die Dauer der 
Pacht⸗Contrakte auf 9 Jahre befchränfte, verſetzte fie der 
Produktion fürchterliche Schläge; und gleich bei ihrer Ent: 
ſtehung eine Geißel für das Eigenthum, die Kapitalten 
und die Gewerbe, verſprach fie, im Verlauf der Zeit jener 
gefraͤßige Rieſe zu werden, der, unter der Benennung 
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Enregiſtrement, auf eine bewundernswuͤrdige Weiſe 
alle Eigenſchaften ſchlechter Auflagen vereinigt. Wie hat, 
ten Unruhen im Lande ausbleiben moͤgen! Banden von 
Bauern zwangen mehrere Edelleute, ſich an ihre Spitze 
zu ſtellen, um ſich an den Zollpaͤchtern zu raͤchen; und 
ſolche Banden nahmen die, von zwei Bataillonen verthei⸗ 
digte Stadt Cahors ein, und verzoͤgerten durch ihre Ems 
poͤrung die Abſendung der noͤthigen Huͤlfstruppen nach 
Spanien. Der Hof, durch ſolche Auftritte mehr beſchaͤmt 
als beleidigt, weigerte ſich, die Zollpaͤchter in ſeinen Schutz 
zu nehmen. Dieſelbe Gelaſſenheit bewies er bei Uebertre⸗ 
tung anderer, von ihm ausgegangener Geſetze. Das Eins 
schwarzen wurde zu einem offenen Gewerbe; und ganze 
Schwadronen Reiterei verließen ihre Fahnen, um in dies 
ſem Kriege des Volks gegen den Fiskus zu dienen. Selbſt 
nach dem Frieden von Utrecht bewegten Aufſtaͤnde die hun⸗ 
gernden Beſatzungen in Flandern und im Elſaß. Man 
hätte fagen mögen: der Staat, abgenutzt in anhaltenden 
und harten Reibungen, drohe, ſich aufzuldfen. Auch würde 
die Auflöͤſung unfehlbar erfolgt ſeyn, wenn in dem erſten 
Viertel des achtzehnten Jahrhunderts ſo viel Gemeingeiſt 
wirkſam geweſen waͤre, als am Schluſſe deſſelben Jahr⸗ 
hunderts. Dieſer Gemeingeiſt konnte ſich nur nach und 
nach erzeugen. 

Es war dahin gekommen, daß die erbliche Monar⸗ 
chie ſich kaum noch in dem einen und dem anderen Punkte 
von dem aͤrgſten morgenlaͤndiſchen Despotismus unterſchied. 
Alle beſſeren Geiſter fühlten dies; und an ihrer Spitze 
ſtand ein Mann, den edle Geiſteswerke ſeitdem unſterblich 
gemacht haben. Hätte der Verfaſſer des Telemach 
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nicht den unſittlichen und verderblichen Geiſt der Negies 
rung Ludwigs des Vierzehnten fo tief empfunden: fo hätte 
die Welt nie die treffliche Schilderung kennen gelernt, die 
er von dem Thun und Treiben ſeines Seſoſtris gemacht 
hat. „Die gegenwaͤrtigen Sitten des Volks — ſo ſchreibt 
derſelbe Fenelon an die Herzoge von Chevreuſe und Beau⸗ 
villiers — bringen jeden in die allerſtaͤrkſte Verſuchung / 
ſich durch alle Arten von Niederträͤchtigkeiten und Berräs 
thereien an den Maͤchtigſten anzuſchließen.“ Wollen wir 
die Denkart dieſer Zeit noch beſtimmter auffaſſen, ſo kommt 
uns ein Werk zu Huͤlfe, das man als den Spiegel der 
großen Welt unter Ludwig betrachten kann; dies ſind 
la Roche Foucauld's Maximen: ein Buch, worin ganz 
vergeſſen zu ſeyn ſcheint, daß es neben der Selbſtheit 
noch eine Liebe giebt, um das Weſen des Menſchen volle 
ſtaͤndig zu machen. Montes quieu's Werke, vorzuͤglich aber 
fein Werk über den Geiſt der Geſetze, würden ganz an⸗ 
deren Inhalts ſeyn, wenn Ludwigs des Vierzehnten Des⸗ 
potismus und die Anarchie, womit derſelbe endigte, nicht 
allen denkenden Köpfen eine entſchiedene Hinneigung nach 
der Antimonarchie, von ihnen Republik genaunt, gegeben 
haͤtten. In allen Staaten, die ſich der Tyrannei naͤhern, 
ſtellt ſich unter den Geiſtern ein betrieglicher Verkehr ein, 
welcher zuſammengeſetzt ift aus einer öffentlichen Gaukelei 
und einer geheimen Lehre: was man im Innern feines 
Herzens und ſeinen Vertrauten gegenuͤber verachtet und be⸗ 
ſpöttelt, das will man vor den Augen der Menge noch zu 
verehren ſcheinen. Dies Phaͤnomen, das ſich beim Ver⸗ 
fall der roͤmiſchen Republik am auffallendſten offenbart hatte, 

brachte an Ludwigs des Vierzehnten Hofe feine Kennzei⸗ 


E 


chen wieder zum Vorſchein. Die Verehrung der Macht 
war nichts weniger, als die Frucht der Ueberzeugung. Ger 
rade am Fuße des Throns lebten die Unglaͤubigſten. Kein 
Wunder! Indem ſie die Fuͤße des Goͤtzenbildes kuͤßten, 
konnten ſie am leichteſten wahrnehmen, daß ſie von Thon 
waren. Ludwig ſelbſt verrieth Unruhe durch die Vorkeh⸗ 
rungen, die er in einem hoͤheren Alter zu ſeiner Sicherheit 
traf. Verſailles, ſein gewohnlicher Aufenthalt, war im In⸗ 
nern von eben ſo viel Spaͤhern bewohnt, als es von außen 
mit Statuͤen umgeben war. Die Waͤnde hatten wirklich 
Augen und Ohren; denn jeder Winkel, jedes Kaͤmmerchen, 
jeder Gang, vorzüglich. aber jeder dunkle Gang, verbarg 
einen oder mehrere Aufpaſſer, welche beauftragt waren, 
Tag und Nacht die Worte, die Schritte, die Gebehrden 
aller Bewohner dieſes Schloſſes aufzuzeichnen. Dieſe Mi⸗ 
liz ſtand unter den Befehlen zweier vertrauten Kammer⸗ 
diener; und Ludwig der Vierzehnte gerieth in einen fuͤrch⸗ 
terlichen Zorn, als der Marquis von Courtanvaux es ge⸗ 
wagt hatte, dieſe geheimniß vollen Arguſſe zu ſtoͤren. Man 
wundert ſich, hinſichtlich der einzelnen Erſcheinungen in den 
letzten Regierungsjahren dieſes Monarchen, uͤber nichts, 
wenn man weiß, daß pracht- und prunkliebende Fuͤrſten ihr 
Land gerftören und daß auf dem Marmor keine andere 
Pflanze gedeihet, als — die Bettelei. Wirklich war Ver⸗ 
ſailles kaum fertig geworden, als Schwaͤrme von Bettlern 
es umlagerten. Der gedemuͤthigte König bewaffnete Schwei, 
zerſoldaten gegen dies Volk von Armen, das weſentlich ſein 
Werk warz dennoch konnte er nicht verhindern, daß feine 
eigenen Bedienten, mit Livreen bedeckt, an den Eingaͤngen 
des Verſailler Palaſtes um eine Gabe bettelten. 
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Der Verfall der koͤniglichen Macht war in den letz, 
ten zehn Regierungsjahren Ludwigs allzu unverkennbar, als 
daß Partheien, welche nur allzu leicht den Charakter von 
Factionen annehmen konnten / hätten ausbleiben konnen; 
und die Denkwuͤrdigkeiten dieſer Zeit reden von zwei Zirkeln 
geiſt⸗ und einflußreicher Männer, die ſich ganz in der Nähe 
des Throns gebildet hatten, Der eine erhielt feine Rich 
tung von dem Herzog von Orleans, dem Praͤſidenten des 
Maiſons und dem Marquis von Canaillac; der zweite 
gruppirte ſich um den Thronerben und deſſen tugendhaften 
Erzieher. Der erſte von dieſen Zirkeln haßte den Monar⸗ 
chen und beſchaͤftigte ſich mit naheliegenden Angelegenhei⸗ 
ten; der zweite, welcher das Vaterland vor allem liebte 
und weiter in die Zukunft blickte, verdient, daß wir uns 
einige Augenblicke mit ihm beſchaͤftigen. 

0 Nach dem Tode des Dauphin, einzigen rechtmaͤßigen 
Sohnes Ludwigs des Vierzehnten, war der Herzog von 
Burgund der naͤchſte Thronerbe. Sein Name war Lud⸗ 
wig; er ſelbſt ein Sohn des Dauphins, folglich ein En⸗ 
kel des Koͤnigs. Die kirchliche Erziehung, welche er in 
der fruͤheſten Periode ſeines Lebens erhalten, hatte die Ueber⸗ 
treibungen, zu welchen er durch heftige Leidenſchaften hin⸗ 
neigte, mehr befördert als zuruͤckgehalten; allein, wenn auf 
der einen Seite Fenelons ſpaͤtere Unterweiſungen nicht ohne 
Wirkung geblieben waren, ſo hatten, auf der andern, jene 
Erfahrungen, welche der Prinz ſelbſt in dem niederlaͤndi⸗ 
ſchen Feldzuge gemacht hatte, verbunden mit dem bitteren 
Ernſt der Zeiten, ſeinem Geiſte ſolche Richtungen gegeben, 
von welchen ſich ſehr viel Gutes erwarten ließ. Seine 
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Gerabheit, feine Maͤßigung, feine Einſichten hatten ihm das 
Vertrauen aller Derjenigen erworben, welche die Ueberzeu⸗ 
gung hegten, daß ein Regierungs⸗Syſtem, wie das bishe⸗ 
rige, weder fortdauern koͤnne, noch fortdauern duͤrfe. Zu 
dieſen gehörten große Gutsbeſitzer, in welchen die Treue 
nicht Verblendung war, und die Liebe zum Lehn nicht die 
Liebe zum Vaterlande erſtickt hatte. Mit welchen Ent 
wuͤrfen dieſe Patrioten umgingen, laͤßt ſich nur in ſofern 
mit Beſtimmtheit angeben, als man ſagt: ſie verabſcheu⸗ 
ten die Entwickelung, welche Ludwig der Vierzehnte und 
feine Gehuͤlfen der Geſellſchaft gegeben hatten, und ſtreb⸗ 
ten in die Vergangenheit mit der Ueberzeugung zuruͤck, daß 
fie ein höheres Maß von Freiheit und Gluͤck gewährt habe. 
Von dem Herzog von Burgund wird behauptet: er habe 
in der alten Definition der Monarchie, nach welcher dieſe 
in einem Könige, unterſtuͤtzt von einigen, von ihm ſelbſt 
erleſenen Familien beſteht, nichts weiter geſehen, als eine, 
Feudal⸗Vorurtheilen angepaßte Variante des Despotismus; 
er habe begriffen, daß die, von unbeſonnenen Freunden übers 
triebene Gewalt an Feſtigkeit verliere, was fie an Ausdeh⸗ 
nung gewinne, und daß unumſchraͤnkte Herrſchaft ſich in den 
meiſten Fällen in Kraftloſigkeit auflöſe; er habe in dem Buche 
des Schickſals geleſen, und aus demſelben die Ueberzeu⸗ 
gung geſchoͤpft, daß nichts dringender ſei, als dem Volke 
feine alten Verſammlungen zuruͤckzugeben, und daß dies 
Werk der Großmuth nur dann gefährlich werden könne, 
wenn es nicht ſowohl aus dem freien Willen des Fuͤrſten 
hervorginge, als durch eine unwiderſtehliche Nothivendigs 


keit erzwungen werde; er habe endlich mit der Verſamm⸗ 
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lung der Generals Staaten beſondere ‚Stände zur Verwal— 
tung der Provinzen, und Canton-Verſammlungen zu Ver⸗ 
theilung der Steuern in Verbindung bringen und, um al⸗ 
les mit Einem Worte zu ſagen, ein Regierungs⸗Syſtem 
ſchaffen wollen, worin der König die Seele, der Mittels 
punkt, der Maͤßiger, der Vortheil des Monarchen an den 
des geſellſchaftlichen Vereins gebunden, und das Könige 
thum, anſtatt auf der Oberflaͤche zu ſchwimmen, im Schoße 
der Nation befeſtigt wäre, 

Ging der Herzog von Burgund wirklich ſchwanger 
mit Entwuͤrfen, welche dieſen Ideen entſprachen: ſo kann 
man feinen fruͤhzeitigen Tod nur bedauern. Es iſt jedoch 
nicht wahrſcheinlich, daß dieſer Prinz ſich über ſein Ges 
ſchlecht in einem ſo hohen Grade erhoben habez und noch 
weit mehr iſt man zu dem Zweifel berechtigt, ob er, wenn 
er auf den Thron gelangt waͤre, die Kraft gehabt haben 
würde, alle den Verführungen zu widerſtehen, die ihn 
nach einer entgegengeſetzten Seite hingezogen haͤtten. Ueber 
das, was den Herzog von Burgund ſo anhaltend und 
eifrig beſchaͤftigte, würde ſich nur dann mit Sicherheit ur⸗ 
theilen laſſen, wenn die Entwuͤrfe, welche, nach ſeinem 
Tode, in ſeinem Schreibpult gefunden wurden, auf die 
Nachwelt gekommen waͤren. Ludwig, ſagt man, warf fie 
ins Feuer. Man fuͤgt hinzu: „die Wahrheit ſei dadurch 
nicht zerfiört worden; denn die Seele des Prinzen habe 
fortgelebt in der Erinnerung an feine edle Gedanken. 
Was aber auch in dieſer wichtigen Angelegenheit möglich 
ſeyn mochte: ſo muß man ſich zuletzt doch dahin entſchei⸗ 
den, daß das, was Frankreich am Schluſſe des achtzehn⸗ 
ten Jahrhunderts erlebte, unendlich weniger das Werk 
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einzelner Geiſter, als das Reſultat jener ſehr allmaͤhligen 
Revolution war, welche, wenn man nicht auf fruͤhere 
Epochen zurückgehen will, mit der Entdeckung der neuen 
Welt anhob, das gothiſche Gebäude der bürgerlichen Ges 
ſellſchaft Stück für Stück abtrug, und damit endigte, auf 
den Truͤmmern deſſelben ein neues zu errichten, das den 
Beduͤrfniſſen der Zeit beſſer entſprach. In dieſer Anſicht 
gewinnt kudwig der Vierzehnte wenigſtens die Unſchuld, 
welche die Weltgeſchichte ertheilt: eine Unſchuld, deren 
Weſen hauptſaͤchlich darin beſteht, daß man nur beſchleu⸗ 
nigt, was der große Entwickelungsprozeß des menſchlichen 
Geſchlechts mit ſich bringt. Und wahrlich, es laͤßt ſich 
unter Frankreichs Königen keiner nennen, der als blind⸗ 
wirkende Kraft ſo viel geleiſtet haͤtte, wie n der 
Vierzehnte. 

Wir konnten die Oppoſition, welche Ludwig, am 
Schluſſe ſeiner Regierung, unter den Mitgliedern ſeines 
eigenen Hauſes fand, um ſo weniger mit Stillſchweigen 
uͤbergehen, weil ſie den Grad von Achtung oder vielmehr 
Mißachtung bezeichnet, welcher das Ergebniß einer mehr 
als funfzigjährigen Autokratie (im eigentlichen Sinne des 
Worts) war. Nicht das Alter hatte dieſe Mißachtung 
berbei gefuͤhrt, wohl aber die lange Reihe von Handlun⸗ 
gen, wodurch dieſer Monarch, nur mit ſich ſelbſt befchäfs 

tigt, nur ſich ausfchliegend achtend, die ganze Bevölkerung 
Frankreichs der Vorſtellung aufgeopfert hatte, die ihm von 
feiner abſoluten Größe eigen war. 

Nur Weniges bemerken wir uͤber das Ende Biejes 
beruͤhmten Könige. - 

y Wenn irgend etwas dem Verfalle des Reichs gleich 
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kam: fo war es der Verfall der Dynaſtie. Schon im 
Jahre 1711 ſtarb der einzige rechtmaͤßige Sohn Ludwigs 
des Vierzehnten; und ehe der ſpaniſche Erbfolgekrieg been⸗ 
digt war, fah der Urheber deſſelben auch denjenigen feiner 
Enkel, der für den franzöͤſiſchen Thron beſtimmt war, in 
ein frühes Grab ſinken. Dies war derſelbe Herzog von 
Burgund, deſſen wir fo eben gedacht haben. Marie Ades 
laide, feine Gemahlin — fie, die die Zierde und das Le 
ben eines bigotten und in Starrſucht verſunkenen Hofes 
geweſen war — folgte ihm nach wenigen Tagen dahin; 
und als ob das Schickſal ſich gegen das Geſchlecht der 
Bourbonen verſchworen hätte, folgte der Mutter auch ihr 
aͤlteſter Sohn. Dieſe Todesfälle geſchahen fo ſchnell hin⸗ 
ter einander, daß die große Menge, um ſie erklaͤrlich zu 
finden, auf Vergiftung ſchloß. Ein zweijaͤhriger Urenkel 
ſtellte ſich alſo als einziger rechtmaͤßiger Nachfolger ſeines 
75jaͤhrigen Urgroßvaters dar, der ſich wankenden Schrittes 
der Familiengruft näherte und noch immer um einen Fries 
den kaͤmpfte, den ihm der Faiferliche Hof gerade wegen feis 
nes hohen Alters vorenthielt. Zwei Jahre nach demſelben, 
wurde Ludwig im acht und ſiebzigſten Jahre ſeines Lebens 
und im drei und funfzigſten feiner Regierung zu feinen 
Vaͤtern verſammelt; und dies geſchah zu einer Zeit, wo 
er, auf Anſtiften der Jeſuiten, jenes National: Concilium 
verſammelt hatte, das den langen Streit der Janſeniſten 
und Moliniften zu Ende führen follte, und im Begriff ſtand, 
die eine Hälfte der franzoͤſiſchen Geiſtlichkeit durch die ans 
dere zu verbannen *), 


) „Betraf — fo fragt Lemontey — diefer bejammernswerthe 
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Von dem Adel zu reden, womit dieſer Monarch der 
Natur den letzten Tribut bezahlte, ſcheint uns nur laͤcher⸗ 
lich; denn alle Menſchen ſterben auf dieſelbe Weiſe, indem 
der Tod nichts weiter ft; als die Folge des ſchwindenden 
Bewußtſeyns. Wir fuͤhren dagegen an, daß der Aberglaube 
ihn in feinen letzten Lebensjahren bis zu den Andachtuͤbun⸗ 
gen eines Ludwigs des Eilften herabgedruͤckt hatte, und 
daß ſein Leichnam mit einer Menge von Reliquien bedeckt 
war, deren ſich die Frau von Maintenon, ehe ſie nach St. 
Cyr entfloh, bemächtigte, um fie an ihre Freunde zu ver⸗ 
ſchenken *). Zwei Gründe verhindern übrigens jeden Mens 
ſchenkenner, zu glauben, daß Ludwig, kurz vor feinem Hits 
tritt, ſeinen Nachfolger vor ſeinem Beiſpiel gewarnt habe: 
der eine iſt die zarte Jugend dieſes Nachfolgers, der beim 


Krieg die Neligion? Ungefähr eben fo ſehr, als die Kampfe der 
Moͤnche um den Schnitt ihrer Kapuze. Der roͤmiſche Hof benutzte 
ihn, indem er ihn verachtete. Welche Parthei ergriffen die benach⸗ 
barten Könige und Voͤlker in dieſem Streite? Sie ſpotteten dar⸗ 
fiber; wir waren, was dieſen Punkt betrifft, ein Gegenſtand des 
Gelaͤchters für Europa. Waren Janſenismus und Molinimus Fat 
tionen im Staate? Sie wurden es unter den Nachfolgern Ludwig 
des Vierzehnten. Denn, ſo wie unter ſtarken Regierungen geſchla⸗ 
gene Partheien in dunkle und verachtete Sekten ausarten, ſo ver⸗ 
wandeln ſich unter ſchwachen Regierungen aufgemunterte Sekten in 
Partheſen, und der Ehrgeiz ſtellt die Betruͤgereien des Fanatismus 
zurecht. Waren die Janſeniſten Feinde des Koͤnigthums? Nicht 
mehr und nicht weniger, als die Calviniſten, welche Heinrich den 
Vierten kroͤnten, und welche die Liga aufs Blutgeruͤſt geführt ha⸗ 
ben würde, wenn der Bearner den Kürzeren gezogen hätte.“ 

*) S. Lettre de Madame de Maintenon du 15. Sept. 1715, 
wo es heißt: „Jai eu le courage de revoir les reliques que le 
Roi portait sur lui. Je vous en envoie quelque chose. Ciest, 
dit-on, de la vraie eroix. Pai distribué le reste fei.“ 
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1 i 
Tode feines Urgroßvaters erſt fünf Jahr alt war; der andere 
die Unwahrſcheinlichkeit, daß ein Mann, wie Ludwig der 
Vierzehnte, bereuen koͤnne. Was dieſen König am meiften 
auszeichnete, war ſeine Unempfindlichkeit, ſein bis zur höch⸗ 
ſten Gefuͤhlloſigkeit geſteigertes Selbſtbewußtſeyn. Bei ei⸗ 
ner ſolchen Eigenſchaft, wenn ſie die Grundlage des gan⸗ 
zen Charakters bildet, bleibt man entfernt von aller Reue 
und von dem guten Rath, der nur in ihr ſeine Quelle 
hat. Ludwigs Sterbetag war der J. September des Jah⸗ 
res 1715. 
Es fehlte wenig daran, daß die kalte Hülle des Mo⸗ 


narchen, als fie dem Staube vermaͤhlt werden follte, nicht 


von der großen Menge beſchimpft wurde; ſo ſehr mangelte 
die Achtung, welche — nicht Erkenntlichkeit und Liebe, fon 
dern bloße Bewunderung und Furcht zur Grundlage ha⸗ 
ben ſollte. Nichts war natürlicher, als dieſer Ausgang. 
Eudtoig ſelbſt hatte ſeit dem Abſchluß des letzten Friedens, 
vertrages nur noch die Dberfiäche eines Königs gehabt. 
Frau von Maintenon war es, welche durch Herrn Voiſin, 
ihren Geſchaͤftsmann, den fie zum Kanzler und zum Staats⸗ 
Sekretaͤr des Königs ernannt hatte, alles regierte. Unſtrei⸗ 
tig fallen dieſen beiden Perſonen auch die letzten Autoritäte; 
Handlungen des Königs zur Laſt; ich meine jene Dekla⸗ 
ration von 1715, welche ſeine Baſtarde mit den Rechten 
der Prinzen von Gebluͤt und mit der Faͤhigkeit zur Throu⸗ 
folge bekleidete, und jenes, bei dem Parlement von Paris 
niedergelegte Teſtament, wodurch die Form der Regentſchaft 
beſtimmt wurde. War die erſtere eine unverkennbare Be 
leidigung der ganzen Nation, fo war das letztere ein gro⸗ 
ber Fehlgriff, welcher Hätte vermieden werden ſollen, und 
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bloß deshalb nicht vermieden wurde, weil die Wiltführ 
dem Widerſpruch nicht entgehen kann. Mehr als ſechzig 
Jahre hindurch war das Parlemeut danieder gehalten wor⸗ 
den, damit ſich das Bewußtſeyn verlieren «möchte, das es 
von ſich ſelbſt als Ausſchuß reichsſtaͤndiſcher Verſammlungen 
hatte. Indem nun Ludwig die, über die Regentſchaft ver: 
fuͤgende Akte, dieſer Körperſchaft anvertraute, ſetzte er ſie 
gewiſſermaßen in das zweimal uſürpirte Recht, den Regen⸗ 
ten zu beſtimmen, wieder ein. Der Erfolg war, wie er 
ſeyn konnte. Der Herzog von Orleans, welcher, nach den 
Anordnungen des Koͤnigs, gleiche Rechte mit den übrigen 
Beiſitzern des Regentſchaftsrathes haben ſollte, brauchte ſich 
nur an die Mitglieder des Parlements zu wenden, um es 
dahin zu bringen, daß das Teſtament des Koͤnigs umgeſto⸗ 
ßen wurde. Und dieſer Herzog erreichte feinen Zweck auf das 
Vollkommenſte; denn, obgleich der erſte Praͤſident, waͤhrend 
dem Vorleſen des Teſtaments, bei jedem Artikel ausrief: 
y hoͤrt, das iſt Geſetz für Euch!“ fo erklaͤrte doch die ganze 
Verſammlung den Herzog fuͤr den einzigen Regenten und 
gab das Conſeil, welches ihm rathen ſollte, gaͤnzlich in 
feine Willkuͤhr. Ludwig war in allen Theilen feiner Mo⸗ 
narchie viel zu ſehr Neuerer geweſen, als daß fein letzter 
Wille hätte die Achtung finden koͤnnen, welche den Wün- 
ſchen eines wohlmeinenden Erbfuͤrſten gebührt; indem aber 
das Parlement für ſeine Gefaͤlligkeit das unter der vorigen 
Regierung verlorne Recht der Remonſtranzen zuruͤckerhielt, 
war nicht bloß die Zurüuͤckerinnerung an eine mehr als 
ſechzigjaͤhrige Knechtſchaft entfräftet, ſondern auch für den 
fo lange zuruͤckgehaltenen, das neue Gebäude unterwuͤh⸗ 
lenden, Strom die Schleuſe geöffnet. 
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Wie man auch uͤber Ludwigs perfönlichen Charakter 
urtheilen moͤge: feine Regierung theilt ſich in zwei ums 
gleiche Haͤlften, welche kaum die entfernteſte Aehnlichkeit 
mit einander haben. Die erſte reicht von 1662 bis 1683, 
dem Todes jahre Colberts; die andere von dem ſo eben ges 
nannten Jahre bis 1715. In jener ſind die wirkſamen 
Kraͤfte: eine gelehrige Natlon, Colberts raſtloſe Thaͤtigkeit, 
Ludwigs vorurtheilsfreie Seele und — was man nicht 
vergeſſen darf — die Abhaͤngigkeit und Beduͤrftigkeit der 
Stuarts auf dem engliſchen Throne; in dieſer ſind es die 
Kraͤnklichkeit des Königs, der Einfluß der Frau von Main 
tenon, die Gewalt der Jeſuiten und — was wiederum 
nicht vergeſſen werden darf — der Widerſtand Wilhelms 
des Dritten und feiner Nachfolgerin, unterftüge von einem 
ſo entſchloſſenen General, wie der Herzog von Marlborough 
war. Iſt es ein Wunder, wenn die Ergebniſſe ſo entge⸗ 
gengeſetzter Geiſtesarten durchaus verſchieden waren? Iſt 
es ein Wunder, wenn das, was man Ludwigs des Vier⸗ 
zehnten Regierung nennt, auf den Bahnen ber Geſchichte 
wie eine Hermesſaͤule mit zwei Geſichtern daſteht, von wel⸗ 
chen das eine alles Anziehende, das andere alles Wider⸗ 
waͤrtige und Abſchreckende der unumſchraͤnkten Macht dars 
bietet? Ich gehe noch weiter, indem ich frage: ob es ein 
Wunder ſei, daß das Koͤnigthum ſich nicht behaupten konnte 
auf dem vereinzelten Felſen, auf welchem es unter Ludwig 
gebannt worden war, und daß, als Bedürftigfeit es zum 
Herabſteigen von dieſem Felſen nöthigte, es alle Gelenkigkeit 

und Gewandtheit eingebüßt hatte? Ohne der Regierung Lud⸗ 
wigs des Vierzehnten irgend etwas Ungerechtes aufzubuͤrden, 
darf man behaupten, daß ſie es war, welche am Schluſſe des 
. acht⸗ 


17 


achtzehnten Jahrhunderts jene Umwaͤlzung bewirkte, die den 
ganzen geſellſchaftlichen Zuſtand in Frankreich veränderte, Das 
Beſte, was man zu ihrer Rechtfertigung ſagen konnte, wuͤrde 
nichts weiter ſeyn, als daß ſie ſelbſt, bei aller ſcheinbaren 
Abſolutheit, vorbereitet war durch die Fortſchritte, welche 
die Civiliſation bis zur Mitte des ſiebzehnten Jahrhunderts 
gemacht hatte, und daß gerade ihre Abſolutheit noͤthig war, 
um dieſe Fortſchritte zu befluͤgeln. In dieſer Anſicht von 
der Macht der Dinge wuͤrde man noch immer die Wahr⸗ 
heit auf ſeiner Seite haben: denn nichts iſt Regierungen 
weniger eigen, als folgerechtes Beharren auf einem, ein⸗ 
mal entworfenen Plan; fie find in der Regel nur das, 
wozu die Kraft der Umſtaͤnde ſie zwingt, und Ludwig der 
Vierzehnte, als Chef einer aus Leibeigenfchaft und Erbun⸗ 
terthaͤnigkeit bewußtlos hervortretenden Nation, bildet eine 
unverwerfliche Geſtalt, deren innere Widerſpruͤche Nachſicht 
und Billigkeit des Urtheils heiſchen. Zum Wenigſten muß 
man nicht vergeſſen, daß dieſer Monarch dem fiebzehnten 
Jahrhundert angehörte: einer Periode, worin die Wiſſen⸗ 
ſchaft der Geſellſchaft nur fehr geringe Fortſchritte gemacht 
hatte, und worin eben deswegen von keinem Fuͤrſten gefors 

dert werden konnte, daß er allen ſeinen Nachfolgern mit 
einem folchen Beiſpiel vorangehen follte, das für eine ganze 
Ewigkeit ſeine Kraft behielte. 

Die Art, wie Ludwig auf feine Zeitgenoſſen einwirkte, 
vorzüglich aber die Entwickelung, welche von einer Negies 
rungsart, wie die ſeinige, unzertrennlich war, hat bewirkt, 
daß das Andenken an ihn nie ausgeſtorben iſt und noch jetzt 
eine Friſchheit bewahrt, wodurch fein Name der ganzen 
europaͤiſchen Welt geläufig iſt. Dieſer Umftand nun, verbun⸗ 
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den mit fo vielen anderen Erſcheinungen, welche einzeln 
hier anzuführen ermuͤdend ſeyn wuͤrde, beſtimmt uns, auch 
dem, was man das Zeitalter Ludwigs des Vier 
zehnten nennt, unſere Aufmerkſamkeit zuzuwenden, um, 
wo möglich, auszumitteln: 1) was es mit dieſem Ausdruck 
auf fih hat; 2) wie viel von der Sache ſelbſt dem Mo, 
narchen zugeſchrieben werden muß, auf welchen ſie bezogen 
wird. x 

Wir bemerken zuvoͤrderſt, daß einen ungemeſſenen 
Werth auf gewiſſe Geiſteserzeugniſſe einer gegebenen Par 
riode zu ſetzen, aus einem doppelten Grunde unſtatthaft iſt: 
einmal naͤmlich, weil dies, in Beziehung auf die Vergan⸗ 
genheit, eine auffallende Unwiſſenheit verraͤth; zweitens, 
weil es, in Beziehung auf die Zukunft, jede Ahnung des 
Beſſeren gewiſſermaßen verdammt. Das menſchliche Ge⸗ 
ſchlecht iſt in einer fortdauernden Entwickelung begriffen, 
welche es mit ſich bringt, daß die Produktionen der ſpaͤ⸗ 
teren Zeit die der fruͤheren uͤbertreffen, ohne deshalb noch 
vollkommnere unmöglich zu machen. Unſere Gedanken, 
und ſelbſt unſere Sprache / ſind in einer anhaltenden Ver⸗ 
wandlung befangen, die, wie unmerklich ſie auch ſeyn 
moͤge, zuletzt doch damit endigt, daß wir, nach fuͤnf Jahr⸗ 
hunderten, Mühe haben, das zu verſtehen, was unſere 
Vorfahren vor dieſer Periode gedacht, geſprochen und ge⸗ 
ſchrieben haben. . 

Wir bemerken ferner, daß die verſchiedenen Zeitalter 
des Perikles, des Octavianus Augustus, der Mediei, Phi, 
lipps des Zweiten, der Koͤnigin Eliſabeth von England 
und Ludwigs des Vierzehnten hinſichtlich deſſen, was die 
Urſache der in Rede ſtehenden Erſcheinung ausmacht, eine 


19 


große Aehnlichkeit mit einander haben mußten, weil die 

» Erfcheinung ſelbſt, mit ſehr geringen Abaͤnderungen, dies 
ſelbe war. Dringt man nämlich tiefer in die Sache ein, fo 
macht man leicht die Entdeckung, daß jene Urſache keine 
andere war, als — eine kraftvolle geſellſchaftliche Autori⸗ 
tät bei einem folchen Zuſtande der Beobachtungs- und Erz 
fahrungswiſſenſchaften, welche der Einbildungskraft einen 
freieren Spielraum geſtatteten. Beredſamkeit und Poeſie, 
beurtheilt nach den Geſtalten, worin ſie bisher aufgetreten 
ſind, ſetzen immer ſolche Anregungen voraus, bei welchen 
der Geiſt die Gewißheit hat, daß die Willkuͤhr der Wahr- 
heit nicht ſchadet: er ſelbſt will ja die Wahrheit machen. 
Kommt nun hinzu, daß man aus Zeiten der Unruhe in 
Zeiten der Ordnung getreten iſt: ſo wirkt ein Ueberſchuß 
von innerem Leben und Leidenſchaftlichkeit nur allzu leicht 
dahin, daß ſich die Erzeugniſſe des Geiſtes vervielfaͤltigen. 
Nach langen und anhaltenden Kriegen iſt die Schriftftel- 
lerei immer ſehr ergiebig geweſen; und die Haupkurſache 
iſt ſchwerlich eine andere, als daß in der Schriftſtellerei 
ein Erſatz fuͤrs Handeln liegt, und daß man in der Ideen⸗ 
welt thaͤtig zu werden anfaͤngt, wenn man in der wirkli⸗ 
chen es nicht laͤnger ſeyn kann. Hieraus erklaͤrt ſich zus 
gleich, weshalb die glaͤnzendſten Zeiträume. der Literatur 
und Kunſt immer der Monarchie angehoͤrt haben. Wie 
konnte der Gegenſatz dieſer Regierungsform diefelbe Wir⸗ 
kung hervorbringen, da er den Geiſtern die Sammlung 
raubt, die für die Erzeugung von bedeutenden Werken unums 
gaͤnglich nothwendig iſt? Zu Athen, zu Rom, zu Florenz, 
und ſelbſt in Spanien, England und Frankreich bluͤhete 
die Literatur nicht eher, als bis der Uebergang von der 
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Unruhe zur Ruhe, von der gefellfchaftlichen Unordnung 
zur geſellſchaftlichen Ordnung vollendet war; und dies er⸗ 
folgte immer nur unter einem Oberhaupte von großer Au⸗ 
torität. 

Wir machen endlich noch eine dritte vorlaͤufige Bemer⸗ 
kung; und dieſe iſt: „daß, fo wie es überall der Vorbereitung 
bedarf, dies auch für die Glanz» Perioden der Literatur der 
Fall iſt.“ Es muß eine bedeutende Uebung vorangegan⸗ 
gen ſeyn; und was nun in Folge dieſer Uebung geſchieht, 
muß von der ganzen Geſellſchaft unterſtuͤtzt werden, wenn 
es Werth haben und Achtung finden fol. Ohne empfaͤng⸗ 
liche Zuhörer iſt der vollendetſte Redner, wenn fein Wir⸗ 
kungskreis ſich nur auf jene beſchraͤnkt, dem elendeſten 
Stuͤmper gleich zu ſetzen; und daſſelbe Schickſal trifft ganz 
unabwendbar jeden Dichter und jeden Kuͤnſtler, der nicht 
in voller Harmonie mit ſeinem Volke ſteht. Boſſuet und 
Racine, jener als der groͤßte Redner, dieſer als der größte 
Dichter ſeiner Zeit und ſeines Volks gedacht — was wuͤr⸗ 
den ſie gewirkt haben, wenn ſie es mit Franzoſen der er⸗ 
ſten Haͤlfte des ſechszehnten Jahrhunderts zu thun gehabt 
haͤtten? Die Vorausſetzung, welche wir hier machen, 
ſchließt, wir wiſſen es ſehr wohl, eine Abſurditaͤt in ſich; 
allein ſie iſt vortrefflich, um zu beweiſen, daß der Civili⸗ 
ſations⸗Gang eines Volks ganz unabhaͤng iſt von allem, 
was durch Einzelne für die Beſchleunigung deſſelben ge 
ſchieht; — daß folglich ſelbſt Ludwig der Vierzehnte, ob⸗ 
gleich mehr, als alle ſeine Vorgaͤnger, Suveraͤn, durchaus 
nicht als die Ur ſache des Geiſtes betrachtet werden kann, 
der ſeinem Zeitalter eigen war. Doch wir wollen uns 
nicht vorgreifen. 
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Wir gehen nach diefen Vorbemerkungen auf die Sache 
ſelbſt ein. . 

Frankreich war das ganze ſiebzehnte Jahrhundert hin⸗ 
durch ein Wohnſitz des Aberglaubens — nicht bloß in den 
niederen Volksklaſſen, ſondern ſelbſt in den hoͤchſten Res 
gionen der Geſellſchaft. Welcher Grad von Aufklaͤrung 
konnte dem Parlemente eigen ſeyn, das die Marſchallin 
d'Ancre, von Rechtswegen, auf dem Greve-Platze als Hexe 
verbrennen ließ, bloß weil ſie, von Jugend an, eine unum⸗ 
ſchraͤnkte Herrſchaft über den Geiſt der ſchwachen Maria 
de Medici, Gemahlin Heinrichs des Vierten, ausgeuͤbt 
hatte? Nicht aufgeklaͤrter zeigte ſich der Cardinal Richelieu, 
als er einen armſeligen Landgeiſtlichen hinrichten ließ, deſſen 
einziges Verbrechen darin beſtand, daß er uͤber Gott und 
göttliche Dinge anders urtheilte, als die Menge. Erſt im 
Jahre 1672 verbot Ludwig der Vierzehnte den Gerichtshoͤfen, 
Klagen anzunehmen, welche auf Hexerei lauteten; und man 
darf glauben, daß dies Verbot noch viel zu früh kam. 

Mit dem Glauben an Hexerei, d. h. an unmögliche 
Verbrechen, verband ſich jeder andere Aberglaube. Die 
Aſtrologie war unter dem großen Ludwig noch ein ſehr 
einträgliches Gewerbe, weil jeder, der die Mittel dazu 
hatte, ſich fein Horoskop ſtellen ließ. Nicht minder ver⸗ 
breitet war der Glaube an die Wuͤnſchelruthe, durch welche 
man Diebe, Quellen und Schaͤtze zugleich zu entdecken 
hoffte. Die Alchimie ſuchte den Stein der Weiſen. 
ueberall war die Rede von magiſchen Geheimniſſen; 
und weil man, obgleich einmal über das andere betro⸗ 
gen, der vorgefaßten Meinung nicht entſagen wollte, ſo 
gab es beſondere Regeln, die aͤchten Zauberer und Schwarz⸗ 
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kuͤnſtler von den unaͤchten zu unterſcheiden. Eine beſon⸗ 
dere Klaſſe von Schriftſtellern wurde Demonographen, 
genannt. Kurz, alle Wahnbegriffe der Vorzeit hatten ſich 
unter den Franzoſen fortgepflanzt: und ſie ſelbſt waren da⸗ 
für, fo eingenommen, daß fie Denjenigen für einen Gottes- 
leugner, und, wo möglich, für etwas noch Schlimmeres 
erklaͤtt haben wurden, der ſich irgend einen direkten An⸗ 
griff auf dieſe Wahnbegriffe erlaubt haͤtte. Selbſt die 
gewoͤhnlichſten Dinge wurden als Myſterien behandelt. 
Myſterien waren Koͤnigthum und Adel; und die Prieſter⸗ 
ſchaft fand, wie die Denkwuͤrdigkeiten des Cardinals von 
Retz beweiſen, ihre Beſtimmung hauptſaͤchlich in der Bes 
ſchuͤtzung der Achtung, welche Myſterien gebührt. 

Man begreift etwas von dieſen Erſcheinungen, wenn 
man ſich erinnert, daß es, noch im Jahre 1700, in 
Frankreich 90,000 Ordensgeiſtliche beiderlei Geſchlechts, 
und 160,000 Weltgeiſtliche gab, die zuſammen ein Ein⸗ 
kommen von mehr als 90 Millionen Liv. hatten. Zwar 
ſtanden in Spanien und in Neapel die Sachen noch weit 
vortheilhafter für die Welt- und Ordensgeiſtlichkeit, indem 
dieſe im Beſitz von beinahe zwei Dritteln alles Grundes 
und Bodens war; allein wer moͤchte leugnen, daß auch 
mit einem Einkommen von 90 Millionen Liv. ſich eine 
bedeutende Herrſchaft in einem Koͤnigreiche von 10,000 
Quadratmeilen ausüben laͤßt? Wir wollen, ſofern dies 
noch eines Beweiſes bedarf, nur das anfuͤhren, was in 
der Ständeverſammlung des Jahres 1614 geſchah. Noch 
rauchte das Blut Heinrichs des Vierten; und indem man 
ſich kein Geheimniß daraus machte, daß der beſte unter 
den Koͤnigen Frankreichs das Opfer des Fanatismus ge 
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worden wäre, trug der ſogenannte dritte Stand, in Ver⸗ 
bindung mit dem Parlemente darauf an, daß ein Fun⸗ 
damental-Geſetz gegeben wuͤrde, nach welchem „keine geiſt⸗ 
liche Macht den König der geheiligten Rechte berauben 
dürfe, die er von Gott allein habe, nach welchem es alſo 
für ein Majeſtaͤtsverbrechen erſter Klaſſe erflärt würde, zu 
lehren, daß ein König abgeſetzt oder getödtet werden 
konnte.“ Was geſchah? Ein franzdſiſcher, in Frankreich 
ſelbſt geborner Biſchof — fein Name war du Perron — 
widerſetzte ſich dieſem Vorſchlage unter dem Vorwand, 
„daß es dem dritten Stande nicht zukomme, Geſetze vorzu⸗ 
ſchlagen, welche das Verhaͤltniß der Kirche zum Staate 
verändern konnten.“ Er ſelbſt war fo weit entfernt, ders 
gleichen vorzuſchlagen, daß er in feinem Unwillen behaup: 
tete: „die Macht des Pabſtes ſei Vollmacht im hoͤchſten 
Grade, direkt hinſichtlich des Geiſtlichen, indirekt hinſicht⸗ 
lich des Weltlichen, und die Geiſtlichkeit habe ihm aufge⸗ 
tragen, bekannt zu machen, daß man Diejenigen excom⸗ 
muniziren wurde, welche nicht zugeben wollten, daß der 
Pabſt Könige abſetzen duͤrfe.“ Der dritte Stand wurde das 
durch zum Schweigen gebracht, daß die Geiſtlichkeit den Adel 
gewann. Das Parlement erneuerte ſeine alten Beſchluͤſſe/ 
nach welchen die Krone unabhaͤngig und die Perſon des 
Königs geheiligt war. Die geiſtliche Kammer gab das 
Letztere zu, leugnete aber das Eeſtere. Es war derſelbe 
Geiſt, der Karls des Großen Nachfolger abgeſetzt hatte; 
und dieſer Geiſt war ſo maͤchtig, daß der unterjochte Hof 
den Buchdrucker einkerkern ließ, welcher den Beſchluß des 
Parlements als Fundamental-Geſetz bekannt gemacht 
hatte. Sein Entſchuldigungsgrund war, „daß er den Fries 
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den erhalten wolle.“ Ein Frieden auf Koſten der Ber 
theidiger der Krone!!! — 

Wo ſolche Auftritte möglich find, da kann man mit 
der größten Sicherheit vorausſetzen, daß die Theologie in 
einem ſolchem Lande nicht nur für eine Wiſſenſchaft, ſon⸗ 
dern ſogar für die Koͤnigin der Wiſſenſchaften, d. h. für 
die Erkenntniß gilt, welche alle übrige Erkenntniſſe zu bes 
herrſchen berechtigt iſt. Wirklich war dies, wir wol⸗ 
len nicht ſagen die Anſicht der helleſten Kopfe unter 
den Franzoſen des ſiebzehnten Jahrhunderts, aber doch 
die der großen Mehrheit. Noch machte Niemand der Sor⸗ 
bonne das Recht ſtreitig, über alle Geiſtes-Produkte nach 
dem Maßſtabe zu entſcheiden, welchen der Vortheil des 
Prieſterthums an die Hand gab. Es gab in Frankreich nicht, 
wie in Spanien und Portugal, eine Inquiſition, welche 
jede Abweichung von der Erblehre, die als ſelbſt verſchul⸗ 
det anzuſehen war, mit dem Flammentode beſtrafte; davor 
hatte die Franzoſen nichts ſo ſehr bewahrt, als der Grund— 
ſatz ihrer Könige, daß fie ihre Krone Gott und ihrem Des 
gen verdankten. Dies hinderte inzwiſchen nicht, daß jedes 
Geiſtesprodukt, welches ſich über die angewieſene Höhe er⸗ 
hob, als ketzeriſch und frommen Ohren uͤbelklingend ver⸗ 
urtheilt, confiscirt und von Henkers Haͤnden verbrannt 
wurde. Köpfe, die dem theologiſchen Syſtem entgegenwirk⸗ 
ten, hatten keine andere Wahl, als das Vaterland zu vers 
laſſen und ſich nach Holland zu begeben, wo ſie ihre Werke, 
zum größten Nachtheil fuͤr die Betriebſamkeit Frankreichs, 
drucken ließen. Am haͤufigſten war dies der Fall nach der 
Aufhebung des Edicts von Nantes, d. h. in derjenigen 
Periode Ludwigs des Vierzehnten, wo dieſer König, in ſei⸗ 
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ner Geſundheit geſchwaͤcht und von Jeſuiten Tag für Tag 
bearbeitet, kaum noch einen anderen Beruf fühlte, als — 
wo nicht zum Vortheil der Kirche, doch mit der hoͤchſten 
Schonung gegen dieſelbe zu regieren. Wie groß die Geld⸗ 
noth in den zwoͤlf letzten Jahren feiner Regierung auch 
ſeyn mochte: ſo erhoͤhete er doch die, unter der Benennung 
eines freiwilligen Geſchenkes bekannte Steuer der 
Geiſtlichkeit nicht; fie betrug, ein Jahr ins andere gerech⸗ 
net, nicht mehr als dritthalb Millionen Livres, und, nach 
Herabſetzung des Werths der Münze, ungefaͤhr 4 Millio⸗ 
nenz und damit das Anſehn dieſer Geiſtlichkeit deſto ſiche⸗ 
rer bewahrt bleiben möchte, war ihr geſtattet, ſich Behufs 
dieſer Bewilligung alljaͤhelich zu verſammeln. 

Von einem gewiſſen Geſellſchaftszuſtande iſt geſagt 
worden, daß er gar keinen Charakter haben wuͤrde, wenn 
er nicht denjenigen hätte, den die ſchönen Kuͤnſte geben; 
und dies iſt ſo wahr, daß man es nicht auf Frankreich 
unter Ludwig den Vierzehnten anwenden kann, ohne auf 
der Stelle zu begreifen, was der ganzen Erſcheinung, welche 
nach dieſem Könige benannt wird, zu Grunde lag. Da 
nämlich alle Ideen, welche in dieſer Periode fiir Frankreich 
wirkſam werden konnten, nothwendig theologiſch waren, die 
Theologie aber, wie jede andere, nicht auf Beobachtung 
und Erfahrung beruhende Wiſſenſchaft, ihre Wurzel in der 
mit Willkuͤhr ſchaffenden Einbildungskraft hat; fo liegt am 
Tage, daß nicht nur nichts vorhanden war, was den Auf— 
flug zu den ſchoͤnen Künſten verhinderte, ſondern daß ſo— 
gar Vieles recht eigentlich dazu antrieb. Es hat zu allen 
Zeiten Poeſie und Beredſamkeit gegeben, und ſchwer⸗ 
lich laͤßt ſich, auch bei dem hoͤchſten Stande der Wiſſen⸗ 
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ſchaft, denken, daß fie jemals ganz wegfallen ſollten: allein, 
ſo wie beide immer die Farbe der allgemeinen Ideen ver⸗ 
ſchiedener Perioden getragen haben, ſo trugen ſie dieſe auch 
in der zweiten Hälfte des ſiebzehnten Jahrhunderts. Nimmt 
man Boſſuet für den größten Redner, und Racine 
für den größten Dichter dieſes Zeitraums; fo iſt auf der 
Stelle klar, warum jener ſich nur in Le ichen reden, dies 
ſer ſich nur in Tragddien ausſprach, deren ausſchlie— 
ßendes Intereſſe die Liebe war. Mit demſelben 
Maß von Schoͤpferkraft würden beide etwas ganz Ande⸗ 
res geleiſtet haben, wenn ſie nicht in den Banden eines 
herrſchſüchtigen Kirchenthums und eines auf daſſelbe ge⸗ 
ſtuͤtzten Despotismus gegangen wären. Je weiter wir uns 
von ihren Zeiten entfernen, deſto gleichguͤltiger werden 
uns ihre Erzeugniſſe werden; denn deſto mehr werden wir 
einſehen, daß fie ſich im Grunde in einem engen Kreife 
bewegten und die Schwaͤche ihrer Gedanken hinter geſchwell— 
ten Redensarten verbargen. Unter der großen Anzahl der 
(meiſtens theologiſchen) Schriftſteller, welche das Zeital⸗ 
ter Ludwigs des Vierzehnten hervorbrachte, giebt es, ſtreng 
genommen, nur zwei, von welchen ſich ſagen läßt, daß fie, 
erhaben uͤber den Geiſt ihrer Zeit, mit ihren Ideen in die 
Zukunft hinein reichten. Der eine war Pascal in feinen 
lettres provinciales; der andere Fenelon in feinen 
Telemach. In Beider Werken weht ein Geiſt der Sitt⸗ , 
lichkeit und Wahrheit, der über alles Kirchenthuͤmliche hin, 
aus it: ein Geiſt, dem man nur Gerechtigkeit wiederfahren 
läßt, wenn man ihn unabhängig nennt und von ihm aus⸗ 
fagt, daß er bei aller Züchtigfeit, die ihm eigen war, den 
Kreis richtiger Ahnungen erweitert habe. Dieſen beiden 
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vorzüglichen Schriftſtellern wiirde man Voltaire zugeſellen 
muͤſſen, wenn fein Leben und Wirken nicht in eine Zeit 
gefallen wäre, die ihren Charakter in der Entwickelung deſ⸗ 
fen hatte, was durch Ludwigs des Vierzehnten Despotis⸗ 
mus vorbereitet war. 

Die ausſchließende Urſache aber, weshalb die Franzoſen 
in aͤchter Wiſſenſchaft unter dieſem Monarchen keine Fort 
ſchritte machten, war keine andere, als daß die vorzüglich, 
ſten Geiſter ſich im theologifchen Streitigkeiten erſchoͤpften, 
ohne weder fir das Für noch für das Wider einen fer 
ſten Boden gewinnen zu konnen. Viel iſt hinterher uͤber 
den Kampf der Janſeniſten mit den Moliniſten und den Je⸗ 
ſuiten geſpottet worden: und in Wahrheit, fo wie dieſer 
Kampf gefuͤhrt wurde, verdiente er verſpottet zu werden, 
vorzüglich wegen des Antheils, welchen Ludwig der Vier 
zehnte und verſchiedene Paͤbſte an demſelben nahmen. Doch 
ſo wie allen kirchlichen Dogmen, wie widerſprechend in ſich 
ſelbſt fie auch ſcheinen mögen, irgend eine richtige, wenn 
gleich nicht gehörig entwickelte Idee zum Grunde liegt: 
ſo war dies auch bei der Lehre von der goͤttlichen Gnade 
und Praͤdeſtination der Fall, welche der h. Auguſtin zuerſt 
in Gang gebracht hatte. Entkleidet von der Sprache der 
Theologie, druͤckte dieſe Lehre nichts weiter aus, als — 
die Entwickelungsfaͤhigkeit des menſchlichen Geſchlechts zu 
einem immer hoͤheren Grade von Vollkommenheit; und 
mit dieſer Anſicht von der Sache waren die Janſeniſten 
hoͤchſt achtungswerthe Maͤnner, welche nicht zugeben woll⸗ 
ten, daß unſere Gattung keine andere Beſtimmung habe, 
als dem Syſtem der katholiſchen Kirche für eine ganze 
Ewigkeit zu unterliegen. Dieſe Janſeniſten waren alſo Protes 
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ſtanten im edelſten Sinne des Worts. Doch indem fie 
für die große Idee, von welcher fie beherrſcht wurden, kei⸗ 
nen anderen Ausdruck fanden, als den des h. Auguſtin, 
konnte es nicht fehlen, daß ihre Beweisart nicht nur nicht 
befriedigte, ſondern ſogar ein Gegenſtand des Aergerniſſes 
wurde. Die Jeſuiten durchſchauten allzu gut, was dieſer 
Lehre von der göttlichen Gnade und Praͤdeſtination zum 
Grunde lag, als daß fie dieſelbe nicht als eine hoͤchſt ges 
faͤhrliche Lehre Hätten bekaͤmpfen ſollen, als eine Lehre, 
welche das ganze katholiſche Kirchenthum in allen ſeinen 
Grundlagen beſtreiten und damit endigen werde, das ganze 
Gebaͤude kirchlicher Gewalt uͤber den Haufen zu werfen. Als 
Scharfſchuͤtzen der paͤbſtlichen Miliz boten fie alfo alles auf, 
um über ihre Gegner den Sieg davon zu tragen; da aber, 
ſo oft es ſich von uͤbernatuͤrlichen Dingen handelt, Ein Ars 
gument gerade ſo viel werth iſt, als das andere: ſo nah⸗ 
men ſie, um Meiſter in dieſem Kampfe zu bleiben, ihre 
Zuflucht zu der Autorität des Pabſtes, welche freilich ſehr 
wenig Eingang bei Maͤnnern fand, die ſich auf größere 
Autorität zu ſtuͤtzen verſtanden und die Gelehrſamkeit als 
eine unuͤberwindliche Schanze benutzten. Es iſt uͤberhaupt 
eine merkwuͤrdige Erſcheinung, zu ſehen, wie, fo oft in dem 
allgemeinen Geiſte der menſchlichen Geſellſchaft eine weſent⸗ 
liche Veraͤnderung vorgeht, ſelbſt die Theologie mit neuen 
Ahnungen belebt wird; und von dieſer Seite aufgefaßt, 
duͤrfte der Streit der Janſeniſten mit den Jeſuiten ſehr 
viel von dem Laͤcherlichen verlieren, das man ihm in acht: 
zehnten Jahrhundert angehaͤngt hat. Er war, um alles 
mit Einem Worte zu ſagen, die entfernte Einleitung zu 
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derjenigen Philoſophie, durch welche das menſchliche Ge 
ſchlecht feinen vollen Adel erhält. 

Bei dem dogmatiſirenden Geiſte, der in Frankreich 
unter Ludwig dem Vierzehnten vorherrſchte, war es wohl 
kein Wunder, daß die, im Jahre 1666 auf Colberts Bor 
ſchlag geſtiftete Akademie der Wiſſenſchaften Höchft verein, 
zelt war und eben deswegen ſehr unwirkſam blieb. Nicht 
mit Unrecht behauptet Voltaire, daß dies Inſtitut ſeine 
Entſtehung der Eiferſucht verdankte, welche die in London 
zu Stande gebrachte königliche Societät in Frankreich 
hervorrief. Es aus Franzoſen zuſammenzuſetzen, war uns 
moͤglich. Colbert bevoͤlkerte es alſo gerade auf dieſelbe 
Weiſe, wie er feine Werkſtaͤtten bevoͤlkert hatte, d. h. er 
zog durch ſtarke Gehalte Fremdlinge ins Land, um Traͤ⸗ 
ger für die Achte Wiſſenſchaft zu erhalten. Solche waren 
Dominiko Caſſini, ein Italiaͤner, Huyghens, ein Holländer, 
Nömer, ein Daͤne. Alle dieſe Männer hatten bereits ihre 
Proben gemacht und verdankten ihre Berufung nur dem 
Rufe, der ſich von ihnen verbreitet hatte: Huyghens als 
Erfinder der vervollkommneten Pendel-Uhren, Caſſini als 
Entdecker der Trabanten des Saturn, Roͤmer als Beſtim⸗ 
mer der Schnelligkeit der Sonnenſtrahlen. Welchen Ans 
theil Ludwig der Vierzehnte in der fruͤheren Periode ſeiner 
Regierung auch an dieſer Stiftung haben mochte: immer 
erſtaunt man uͤber die Maͤßigkeit der Summe, welcher dieſer 
glänzende Theil ſeines Rufs ihm koſtete. In dem Jahre, 
wo feine Freigebigkeit am größten war, belief ſich die Aus 
gabe für ſaͤmmtliche Akademien *) nur auf 100,866 Liv.; 


„) Die von Richelieu geſtiftete Akademie, die Akademie der Wiſ⸗ 
ſenſchaften und die Akademie der Inſchriften. 
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namentlich auf 53,000 in Gehalten für Eingeborne, auf 
16,300 für Ausländer; der Reſt wurde zu Gnadenbe⸗ 
weiſen verwendet. „Ein einziger Hoffmann — fügt Le⸗ 
montey hinzu — (das Praͤdicat un nutz würde üͤberflͤſſig 
ſeyn) der Herzog von L.., koſtete dem Könige mehr, als 
die ſchoͤnen und ſtrengen Wiſſenſchaften und die Akademien, 
feine ganze Regierung hindurch.“ Die ſtrengen Wiſſen⸗ 
ſchaften beſonders, welche wenig Geraͤuſch machten, floͤß⸗ 
ten nach Colberts Tode gar keine Theilnahme ein. Als 
das Edict von Nantes zuruͤckgenommen wurde, riſſen ſich 
Huyghens und Nömer von Frankreich los. Zwar wollte 
man ſie beibehalten: allein ſie verſchmaͤhten eine Duldung, 
die für fie allein Geſetz ſeyn ſollte; ſie wollten das unver⸗ 
aͤußerliche Recht, zu denken, nicht als eine beſondere Gnade 
zuruckempfangen. Seit dieſer Zeit verlor die Akademie der, 
Wiſſenſchaften alles Anſehen, und acht Jahre ſpaͤter zog 
man die ſehr geringe Ausgabe, die ſie verurſacht hatte, 
gänzlich ein, fo wie auch die Ausgabe” für eine kleinere 
Akademie, welche Herr Bignon zur Vervollkommnung der 
Kuͤnſte und Handwerker geſtiftet hatte. Um dieſe Zeit war 
die Geldnoth in Frankreich noch nicht ſo groß, daß ſie al⸗ 
lein dergleichen Schritte hätte herbeiführen konnen; allein, 
wo ein gegebenes Kirchenthum, das die Gewalt von ſeinem 
Weſen nicht ausſchließet, aufrecht erhalteu werden ſoll, da 
muͤſſen Aſtronomie, Chemie und alle Naturwiſſenſchaften 
ſich in den Bahnen fortbewegen, welche ihnen als Aſtro⸗ 
logie, Alchemie u. ſ. w. eigen geweſen ſind. Und dies iſt 
der wahre Grund, weshalb man annehmen kann, daß die, 
ſelben Jeſuiten, welche die Vertreibung der proeſtanten 
aus Frankreich bewirkten, auch durch den Einfluß, den ſie 
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auf Ludwigs des Vierzehnten Geift ausuͤbten , das Schick, 
ſal der achten Wiſſenſchaften entſchieden haben. Freilich 
ſetzt dieſer Einfluß voraus, daß in Ludwigs Geiſt auch 
nicht das Mindeſte war, das thaͤtigen Widerſtand leiſtete, 
ſobald es darauf ankam, das dem Geiſte des Jahrhun⸗ 
derts Entſprechende zu vertheidigen. 

Man kann demnach wohl die Frage aufwerfen, nit 
welchem Rechte, d. h. aus welchem von der Vernunft ge⸗ 
billigten Grunde, der Zeitraum, in welchen Ludwigs des 
Vierzehnten Leben und Wirken faͤllt, nach dieſem Monar⸗ 
chen benannt werde?“ 

Um die Benennung ſelbſt zu rechtfertigen, wet eine 
dreifache Bedingung erfüllt werden fönnen. Einmal müßte 
es erlaubt ſeyn, die Zeit, welche ſich auf die Entwicke⸗ 
lung des ganzen menſchlichen Geſchlechts bezieht, auf ein 
gegebenes Volk, d. h. auf einen Bruchtheil des menſchli⸗ 
chen Geſchlechts zu beziehen. Zweitens müßte ſich koͤnnen 
erweiſen laſſen, daß dieſes Volk während eines gegebes 
nen Zeitraums der Repraͤſentant des menſchlichen Ges 
ſchlechts gewweſen ſei, d. h. alle übrigen Völker an Einficht 
und Erleuchtung übertroffen habe. Drittens dürfte es kei⸗ 
nem Zweifel unterworfen bleiben, daß Der, nach welchem 
das Zeitalter benannt wird, wirklich dux und Lax deſſel⸗ 

ben geweſen ſei. 

Wie verhält es ſich nun mit dieſen Bedingungen? 

Unſtreitig fo, daß keine derſelben, wenn es Wahrheit 
gilt, erfüllt werden kann, in Beziehung auf den in Rede 
ſtehenden Gegenſtand. Denn was die erſte betrifft, fo fällt 
ſie ſchon deshalb weg, weil ſich das menſchliche Geſchlecht 
immer im Großen fortbildet. Hinſichtlich der zweiten muß 
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nothwendig bemerkt werden, daß ein Volk, welches nicht 
im Stande iſt, die Träger Achter Wiſſenſchaft in ſich ſelbſt 
zu erzeugen und dieſe aus dem Auslande bezieht, nicht für 
den Repraͤſentanten des menſchlichen Geſchlechts in der 
wahren Einſicht gelten kann. In Betreff der dritten end⸗ 
lich duͤrfte es nicht ſchwer fallen, zu beweiſen, daß Ludwig 
der Vierzehnte ſo wenig der Urheber des Geiſtes ſeines 
Volks geweſen ſei, daß man ihn kaum das Produkt dei 
ſelben nennen kann; denn waͤre er Urheber geweſen, fo 
wuͤrde er ſo viel anziehende Kraft ausgeuͤbt haben, daß 
Fenelon und andere tugendhafte Maͤnner nicht von ihm 
abgefallen waͤren. 

Was laͤßt ſich alſo von der Benennung „Zeitalter 
Ludwigs des Vierzehnten ! fagen? Nichts weiter, als daß 
ſie in jeder Beziehung falſch iſt. Bekanntlich verdankt ſie 
ihre Entſtehung einem ſo geiſtreichen Schriftſteller, wie 
Voltaire, welcher uͤberhaupt das Meiſte dazu beigetragen 
hat, daß Ludwigs des Vierzehnten Lorbeer wieder ausge⸗ 
ſchlagen iſt; allein Voltaire uͤberſah in jener Zeit, wo er 
ſein „Jahrhundert Ludwigs des Vierzehnten“ ſchrieb, noch 
zu wenig von den Thatſachen, welche zu einem entſchei⸗ 
denden Urtheil uͤber dieſen Zeitraum berechtigen, und war, 
obgleich ein für feine Zeiten ſehr aufgeklaͤrter Mann, allzu 
ſehr in der Schoͤngeiſterei befangen, als daß ihm das 
Recht der Bezeichnung des fraglichen Zeitraums zugeſtan⸗ 
den werden konnte. Wer nicht von ihm beſtochen ſeyn 
will, muß ſeinen Geſichtspunkt hoͤher ſtellen; und ſo wie 
wir gegenwärtig das Urtheil jener Zellenbewohner verach⸗ 
ten, die mit allen Graͤueln und Schandthaten roher Fürs 
ſten verſoͤhnt waren, wenn dieſe nur gegen das Ende ih⸗ 
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res frevelhaften Lebens Kirchen und Klöfter erbaut hatten: 
eben ſo ſind wir billig auf unſerer Huth gegen das Ur⸗ 
theil ſchmeichelnder Akademiſten, die, von literariſchen Glanz 
geblendet, kein Verdienſt höher achten, als das der Stif⸗ 
tung gelehrter Vereine. 0 

Ganz abgeſehen von Ludwigs perfönlichen Eigenſchaf⸗ 
ten, konnte Frankreich in derjenigen Periode, welche man 
nach dieſem König benennt, auf keine Weiſe für den Licht⸗ 
punkt der europaͤiſchen Welt gelten. Was fehlte ihm, um 
auf gleicher Linie mit Portugal und Spanien zu ſtehen, 
welche im ſechzehnten Jahrhundert dieſelbe Glanzbahn durch⸗ 
laufen hatten? Nichts weiter, als die Inquiſition. Dies 
fer Mangel — man muß ihn einen glücklichen nennen — 
ſchloß in ſich, daß eine ſolche Ketzerei, wie der Janſenis⸗ 
mus war, in Frankreich ſich entwickeln konnte; allein dieſe 
blieb, bis in das achtzehnte Jahrhundert hinein, bei wei⸗ 
tem das Höchſte, was es in Beziehung auf allgemeinen 
Geiſt aufweiſen konnte. 

Wie ganz anders ſtanden dagegen die Dinge in den⸗ 
jenigen Staaten, welche man proteſtantiſche nennt, weil 
fie die Feſſeln abgeſtreift hatten, welche auf die ſuͤdweſt⸗ 
lichen Bewohner Europa's druͤckten! 

Voltaire ſelbſt geſteht, daß daſſelbe Zeitalter, das er 
nach Ludwig dem Vierzehnten benannt hat, auch das Zeit: 
alter der Engländer (le siecle des Anglois) benannt 
werden könne 5). Allein es dürfte ſich bei einer genaueren 
Zergliederung finden, daß dieſe Bezeichnung nicht minder 
fehlerhaft iſt. Die Fortſchritte, welche in der letzten Hälfte 

2) S. Sitcle de Louis XIV. pag. 245. (Gothaer Ausgabe.) 

N. Monatsſchr. f. D. XIX. Bd. 18 Hft. C 
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des ſiebzehnten und in dem erfien Viertel des achtzehnten 
Jahrhunderts in richtiger Erkenntniß und aͤchter Wiſſen⸗ 
ſchaft gemacht wurden, gehoͤren der geſammten europaͤiſchen 
Geſellſchaft an; und in ſofern von dem Princip derſelben die 
Rede ift, läßt ſich kein anderes angeben — als der Geiſt 
des Proteſtantis mus, der in dieſen Zeiten wirkſam war. 

um hierüber einen vollſtaͤndigen Beweis zu führen, 
muͤßte man, vor allen Dingen, auf die Thatſache zuruͤck⸗ 
gehen, daß in den ſtreng katholiſchen Staaten (Portugal, 
Spanien und dem Kirchenſtaat) keine einzige Entdeckung 
oder Erfindung gemacht worden if, wodurch das Gebiet 
des menſchlichen Wiſſens eine Erweiterung erfahren hat. 
Mau müßte demnaͤchſt geltend machen, daß, wenn eine 
gegebene Maſſe von Vorſtellungen den Charakter der re⸗ 
ligiöfen — ob mit Recht oder mit Unrecht, gilt hier 
gleich viel — gewonnen hat, es ausſchließende Wahrhei⸗ 
ten giebt, welche alles, was ſich neben ihnen als Wahr⸗ 
heit ausbringen will, ſobald es mit ihnen nicht in Ueber⸗ 
einſtimmung gebracht werden kann, als ſchlechterdings ir⸗ 
religioͤs und ſuͤndlich verwerfen. Dies zuſammen wuͤrde, an 
und fuͤr ſich, hinreichen, obige Thatſache auf das Vollſtaͤn⸗ 
digſte zu erklaͤren. Man koͤnnte damit aber in Verbindung 
bringen, was, ſo lange es Wiſſenſchaften giebt, anhaltend 
den Charakter aller theologiſchen und metaphyſiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften gebildet hat. Dies iſt naͤmlich niemals etwas 
Anderes geweſen, als das Uebergewicht der Ein bil⸗ 
dungskraft uͤber die Beobachtung. Wenn dieſe die 
Wahrheit entdecken will, fo will jene fie erf in denz 
und weil die Wahrheit ſich nur entdecken, nicht erfinden 
laͤßt, und die erfundene Wahrheit ewig ſtreitig bleibt: ſo 
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ſteht man leicht, weshalb die letztere, um für Wahrheit 
zu gelten, ſich mit Autorität. bewaffnen muß — ſogar mit 
einer Autorität; welche hinreicht, die entdeckte Wahr 
heit entweder abzuwenden oder zu unterdrücken. Unduld⸗ 
ſamkeit iſt die nothwendige Begleiterin jedes, auf Erfin⸗ 
dung und Autorität beruhenden Syſtems. Haͤtte es alſo 
im ſechzehnten Jahrhundert nicht eine Revolution gege⸗ 
ben, welche den, mit dem alten theologiſchen Syſteme un⸗ 
auflöslich verbundenen Mißbraͤuchen ein Ziel geſetzt hätte: 
fo wurde es im ſiebzehnten Jahrhundert ganz unmöglich 
geweſen ſeyn, die Fortſchritte in den Beobachtungs⸗ und 
Erfahrungswiſſenſchaften zu machen, welche wirklich ge 
macht wurden. Alle dieſe Fortſchritte beruheten weſentlich 
auf dem Grundſatz der Reformatoren, daß der Erforſchung 
des Wahren keine Graͤnze gefegt werden duͤrfte. Sie ſelbſt 
bedurften eines ſolchen Grundſatzes, um irgend eine Be⸗ 
rechtigung für ihr Verfahren zu erhalten; indem fe den⸗ 
ſelben aber auf die ganze europaͤiſche Geſellſchaft uͤbertru⸗ 
gen, legten fie den bleibenden Grund zu allen den Ber 
obachtungs⸗ und Erfahrungswiſſenſchaften, welche ſich in 
den drei letzten Jahrhunderten ausgebildet und die Geſell 
ſchaft auf den Punkt der Entwickelung geführt, haben, 
worauf fie ſich gegenwaͤrtig befindet. Nur in Folge des 
Proteſtantismus und der daraus hervorgegangenen kirch⸗ 
lichen Schöpfung konnte Bacon zu Anfang des ſiebzehn⸗ 
ten Jahrhunderts den Grundſatz aufſtellen: „daß der 
Menſch, als Diener und Ausleger der Natur, nur fo viel 
verſteht und wirkt, als er, entweder durch angeſtellte Ver⸗ 
ſuche, oder durch Beobachtung, von der Ordnung der Nas 
tur bemerkt hat / und daß er, hieruͤber hinaus, gar nichts 
62 
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weiß und vermag.“ Dies iſt die Grundlage, auf welcher 
man ſeitdem fortgebaut hat; und ſofern auf derſelben, bis 
zu unſeren Zeiten herauf, etwas Achtungswerthes und den 
menſchlichen Geiſt Ehrendes entſtanden iſt, das ſich mit 
jedem Jahre herrlicher entwickelt: ſo darf man ungeſcheut 
fagen, „es ſei von den proteſtantiſchen Staaten ausgegan⸗ 
gen, und die nicht⸗ proteſtantiſchen haben davon nur in 
ſofern Nutzen gezogen, als fie, vermoͤge eines höheren oder 
niedrigern Grades von Duldſamkeit, ſich mit einem Prin⸗ 
cip vertragen, welches ihnen, ſtreng genommen, fremd 
iſt.“ Das, wogegen man ſich im gegenwaͤrtigen Augen⸗ 
blick am wenigſten verblenden ſollte, iſt, daß alle Wiſſen⸗ 
ſchaft ſeit zwei Jahrhunderten auf einer Grundlage ruht, 
welche fruͤhere Zeiten gar nicht kannten. Dieſe Grundlage 
iſt Beobachtung und Erfahrung. Was auf bloßer 
Einbildung und Geiſteswillkühr beruht, iſt nur noch ein 
Gegenſtand der Curioſitaͤt, und hat alle Macht über die 
Geſellſchaft laͤngſt verloren. Dieſe bewegt ſich nur in der 
neuen, von dem Geiſte der Unterſuchung und Erforſchung 
vorgeſchriebenen Bahn; und alle ihre Fortſchritte beruhen 
ſo ſehr auf neuen Entdeckungen, daß jeder Verſuch, ſie 
in die Vergangenheit zuruͤckzufuͤhren, oder ſie dem Geiſte 
derſelben zu nähern, nur verderblich genannt werden kann. 

So viel zur Zurechtſtellung des Begriffs von einem 
Zeitalter, das bald nach Ludwig dem Vierzehnten, bald 
nach den Englaͤndern benannt wird, 

Um zu zeigen, wie wenig Antheil jener an den gro⸗ 
gen Wahrheiten hatte, welche, während feines Lebens und 
Wirkens, gleich neuen Gottheiten in die europaͤiſche Welt 
eintraten, wird es hinreichen, einige derſelben, am Schluſſe 
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dieſer Unterſuchung, als eigenthuͤmliche Erzeugniſſe dieſer 
Periode aufzuführen, Wie können hierbei um fo unbefan⸗ 
gener zu Werke gehen, da Voltaire ſelbſt eingeſteht, „die 
geſunde Philoſophie habe in Frankreich nicht fo große Forts 
ſchritte gemacht, wie in England und in Florenz, und 
obgleich die (franzöſiſche) Akademie der Wiſſenſchaften dem 
menſchlichen Geiſte einige Dienfte geleiſtet habe, fo ſeyen 
doch alle große Wahrheiten (Entdeckungen und Erfindun⸗ 
gen) im Auslande gemacht worden.“ Wir werden ſo⸗ 
gleich fehen, wie wahr dies iſt. 

Getroffen von den großen Erſcheinungen des Weltalls, 
arbeitete das Zeitalter vor allen Dingen dahin, ſie einem 
allgemeinen Geſetze zu unterwerfen, damit ihr Weſen fuͤr 
eine Ewigkeit beſtimmt würde. Nechnet man vom Jahre 
1551, wo Copernikus fein Syſtem zuerſt bekannt machte, 
bis zum Jahre 1687, wo Newtons Principia mathema- 
tea philosophiae naturalis erſchienen: fo hatte der eu 
topäifche Geift nicht weniger als hundert und ſechs und 
dreißig Jahre gebraucht, um dieſe Geburt zu vollenden: 
ein ſchlagender Beweis, daß, wenn es die Entdeckung 
neuer Wahrheiten gilt, alle Sprünge, wie von ſelbſt, weg⸗ 
fallen, und daß das, was man im gemeinen Leben Genie 
nennt, damit nichts zu ſchaffen hat. Was ein polni⸗ 
ſcher Kanonikus (Copernikus) behauptet, ein italian i 
ſcher Profeſſor der Phyſik (Galilei) vertheidigt, ein 
deutſcher Aſtrolog Rudolphs des Erften (Kepler) dem 
Beweiſe näher gefuhrt, ein hollaͤndiſcher Phyſiker 
(Huyghens) beinahe zur Gewißheit erhoben hatte, das 
wurde von dem Engländer Newton fo ſehr außer allen 
Zweifel geſetzt, daß, trotz der Evidenz der Sinne, alle 
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wiſſenſchaftlichen Köpfe feinem Beweiſe beifielen. Die Bor: 
ſpiegelungen der Einbildungskraft weislich zuruͤckweiſend, 
ſtudirte dieſer Wahrheitsforſcher die Natur an ihr ſelbſt; 
und durch unermuͤdliches Nachdenken gelang es ihm, ihr 
Geheimniß zu errathen. Eine tiefſinnige Geometrie und 
die von Huygheus entdeckte Theorie der Central: Kräfte, 
ließen ihn das Geſetz der Kraft finden, die den Mond in 
ſeiner Bahn um die Erde erhaͤlt, d. h. ihn unaufhörlich 
gegen dieſe gravitiren laßt; und indem er dieſes Geſetz 
auf alle Körper unſeres Planeten-Syſtems ausdehnte, 
ward er der Schöpfer einer neuen Wiſſenſchaft, welche 
durch die Größe ihres Gegenſtandes und durch die Fein⸗ 
heit ihrer Beobachtungen gleich ehrwuͤrdig iſt. Seit dem 
Jahre 1673, d. h. funfzehn Jahre vor Erſcheinung der 
mathematiſchen Principien der Naturphiloſophie, hatte 
Huyghens die Eigenſchaften der Centrifugal⸗ und Centri⸗ 


5 petal⸗Kraft im Kreiſe in dreizehn Sägen angegeben, Hätte 


er dieſe Theorie auf die Bewegung der Erde um ihre Axe, 
und auf die Bewegung des Mondes um die Erde ange⸗ 
wendet: ſo wuͤrde er das Geſetz der Gravitation des Mon⸗ 
des gegen die Erde entdeckt haben; nur weil er dies un⸗ 
terließ, konnte der Ruhm einer ſo einfachen und zugleich 
fo großen Entdeckung dem brittiſchen Physiker zu Theil 
werden, der, nachdem er jenes Geſetz erkannt hatte, uns 
terſtuͤtzt von den kepleriſchen Geſetzen, keine Schwierigkei⸗ 
ten fand, die Hinſtrebung der Hauptplaneten gegen die 
Sonne, und der Trabanten gegen ihre Hauptplaneten, mit 
gleicher Genauigkeit zu beſtimmen. Ein ungeheurer Schritt 
war hierdurch geſchehen. Seine Wichtigkeit aber beruhete 
darauf, daß eine große Entdeckung nothwendig die frucht⸗ 
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bare Mutter vieler anderen Entdeckungen iſt. Weil New⸗ 
ton das Geſetz der Gravitation aufgefunden hatte, fo konnte 

er auch beſtimmen, aus welcher Urſache Ebbe und Fluth 
hervorgehen, weshalb die Erde an den Polen abgeplattet 
ſeyn muͤſſe u. ſ. w. Vielleicht darf man annehmen, daß 
das, was Diefer große Mann für die Optik leiſtete, aus 
derſelben umfaſſenden Anſchauung ſloß, die er fich von 
den Erſcheinungen der Natur in ihrer hoͤchſten Allgemein⸗ 
heit erworben hatte. 

Wenn Newton's Gravitations⸗Geſetz fo allgemein 
angenommen wurde: ſo lag der Grund davon nicht darin, 
daß es an Köpfen fehlte, die es Hätten beſtreiten mögen, 
wohl aber darin, daß man gegen die Art und Weiſe, wie 
er ſeinen Beweis gefuͤhrt hatte, nicht aufkommen konnte; 
zum Theil auch darin, daß alles, was bisher dunkel und 
unverſtaͤndlich geblieben war, durch eine einzige Entdeckung 
erklaͤbar wurde. Zwar umfaßte jenes Geſetz nur das⸗ 
jenige Syſtem, in welches der von Menſchen bewohnte 
Planet verflochten if: allein, indem das Weltall dem 
menſchlichen Verſtande mehr als jemals aufgeſchloſſen 
wurde, konnten die Wiſſenſchaſten nicht bleiben, was fie 
bis dahin geweſen waren. Am wenigſten konnte es die 
Theölogie. An die Stelle des Zellen» Gottes, deſſen Das 
ſeyn aus Buchſtaben und Wörtern bewieſen werden follter 
war wiederum die Weltſeele getreten, die in ihren ewigen 
Geſetzen nur unbedingte Verehrung finden kann. Wie 
haͤtte nun zu dieſer Weltſeele wohl ein Menſch gepaßt, der ſich 
ihren Stellvertreter auf Erden nannte? wie zu den ewigen 
Geſetzen ein Kirchenthum, worin alles auf blinden Glau⸗ 
ben, auf Unwiſſenheit, auf Menſchen⸗Apotheoſe berechnet 
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war? Man muß es bekennen: die Verklärung, welche der 
Proteſtantismus in der Aſtronomie durch Newton gewann, 
war entſcheidend. Von jetzt an war die Freiheit des menſch⸗ 
lichen Geiſtes feſtgeſtellt; von jetzt an war dasjenige auf 
gefunden, waͤs, indem es die Duldung begruͤndet, die Wahr⸗ 
heit ihrer eigenen Macht uͤberlaͤßt und von religidſen Mei⸗ 
nungen jegliche Gewalt ſcheidet, welche an Anderen ausge⸗ 
uͤbt werden ſoll. Es iſt daher Thatſache, daß die Philo⸗ 
ſophen, wie ſehr fie auch verkannt werden mögen, die groͤß⸗ 
ten Verdienſte um die Geſellſchaft haben. Durch fie find, 
alle jene Streitigkeiten fuͤr immer beigelegt worden, welche 
in früheren Zeiten zu Exkommunikationen, Interdieten und 
Spaltungen fuͤhrten. Ihnen, und nur ihnen, verdanken 
die Könige den unendlich höheren Grad von Anſehn, den 
fie in der Geſellſchaft ausüben; denn, was waren fie, fo 
lange ehrgeizige Paͤbſte das Recht hatten, uͤber Thronfolge 
und uͤber alles zu verfügen, was den Frieden und das 
Wohlſeyn der Geſellſchaft bewahrt? Das Hoͤchſte, wozu 
ſich Plato zum Wohl des menſchlichen Geſchlechts erheben 
konnte, war die Idee eines philoſophiſchen Koͤnigs auf dem 
Throne. Dank ſei es den Fortſchritten, welche die Beob⸗ 
achtungs⸗ und Erfahrungs⸗Wiſſenſchaften ſeit anderthalb 
Jahrhunderten gemacht haben: dieſe Erſcheinung iſt im 
neunzehnten Jahrhundert in der europaͤiſchen Welt fo haͤu⸗ 
fig geworden, daß man ſagen könnte: „wohl den Königen, 
welche philoſophiſche Unterthanen haben!“ Denn dieſe ſind 
zugleich die aufgeklaͤrteſten, die arbeitſamſten und die fried⸗ 
lichſten. 7 
Nicht die Theologie allein wurde im achtzehnten Jahr⸗ 
hundert durch die Beobachtungs- und Erfahrungswiſſenſchaf⸗ 
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ten mobificirtz die Metaphyſik hatte daſſelbe Schickſal. 
Es iſt überhaupt ein merkwuͤrdiges Schauſpiel, zu ſehen, 
wie der allgemeine Geiſt eines gegebenen Zeitraums, in 
Kraft des naturlichen Entwickelungs⸗Geſetzes, das den 
Menſchen von dem Thiere unterſcheidet, die Richtungen der 
einzelnen Köpfe verandert. Die Metaphyſik des Ariſtote⸗ 
les hatte der alten Theologie zur Stüge dienen und die 
Lücken derſelben ausfüllen können. Nicht fo in Beziehung 
auf die neue Theologie, welche weſentlich die Ausgeburt 
der Beobachtungs⸗ und Erfahrungs: Wiſſenſchaften war. 
Hur dieſelbe bedurfte es, wir wollen nicht fagen einer neuen 
Metaphyſtk, doch einer ſolchen Philoſophie, worin ſie 
ausruhen konnte. Dieſe zu ſchaffen, ließ Locke, der Zeit; 
genoſſe Newtons, ſich angelegen ſeyn. Er ward alſo der 
erſte Urheber jener kritiſchen Philoſophie, welche am 
Schluſſe des achtzehnten Jahrhunderts durch einen neuen 
Aufflug in ein voruͤbergegangenes Erſtaunen ſetzte. Wenn 
fie nicht leiſtete, was ihre Beſtimmung mit ſich brachte: fo 
konnte dies nur darin liegen, daß die Beobachtungs- und 
Erfahrungs- Wiſſenſchaften, aus welchen auch fie weſentlich 
vorgehen mußte, noch nicht den nöthigen Umfang erhalten 
hatten. 

Die Phyſiologie des Menſchen und die des menſchli⸗ 
chen Geſchlechts kann nicht durch Unterſuchungen über 
den menſchlichen Verſtand, wie Locke fie anſtellte, vol⸗ 
lendet werden. Dergleichen Unterfuchungen können auf dem 
Wege der Kritik zwar zu allerlei Wahrheiten, oder, wenn 
dies zu viel geſagt ſeyn ſollte, zu mancherlei haltbaren Bes 
hauptungen führen: da aber der menſchliche Verſtand nichts 
Abſolutes in ſich schließt, wodurch er über ſich ſelbſt zum 
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Richter werden Fönnte, fo bleibt, für die Herbeiführung eis 
ner conſtanten Philoſophie nichts anderes übrig, als in 
dem Menſchen das Produkt der Natur von dem Produkt 
der Geſellſchaft und ihrer Entwickelung in der Zeit, genau 
zu unterſcheiden, und in dem Hoͤchſten, das die ſittliche Welt 
darbietet, immer nur den höheren Civiliſations-Grad zu 
ſehen. Zu einer ſolchen Auffaſſung des Problems, welche 
immer nur zu einem Gravitations-Geſetz für die fittliche 
Welt fuͤhren konnte, fehlte es aber am Schluſſe des ſieb⸗ 
zehnten Jahrhunderts noch an aller Vorbereitung; die all 
gemeinſte Thatſache — das Enttoickelungsprincip der 
menſchlichen Organiſation — war noch nicht aufgefunden; 
und ſelbſt wenn dies der Fall geweſen waͤre, ſo wuͤrde es, 
vermöge einer hoͤchſt unvollſtaͤndigen Kenntniß der Ges 
ſchichte des menſchlichen Geſchlechts in dieſer Periode, noch 
an allen den ſpeciellen Thatſachen gefehlt haben, wodnrch 
der Beweis von einer Entwickelung des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts ins Unendliche allein mit Erfolg geführt werden 
kann. Hierin lag es zugleich, daß Locke's ſcharffinniges Werk 
über den menſchlichen Verſtand zwar die kuͤhneren Geiſter 
unter ſeinen Zeitgenoſſen befriedigen, aber gleich im naͤch⸗ 
ſten Zeitalter in Vergeſſenheit gerathen konnte *): es hatte 
Wahnbegriffe aller Art berichtigt, aber es hatte nichts Pos 
ſitives gegeben, das für die Zukunft aushielt. 


„) Doch gehörte Leibnitz nicht zu dieſen Geiſtern, wie feine 
Nouveanx essais zur Pentendement humain beweiſen, in welchen 
eine Widerlegung des Lockiſchen Werks beabſichtigt wird. Leibnitz 
war ein Idealiſt, für den das nihil esse in sensu, quod non 
Prius fuerit in intelleetu unumſtößlicher Grundfag war. Selbſt 
ſeine Monaden⸗Lehre batte keine andere Tendenz, als — Befeſti⸗ 
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Noch immer, mehr oder weniger, in Theologie und 
Metaphyſik befangen, beſchaͤftigten ſich die Geiſter vorzügs 
lich mit der Ausbildung der reinen Mathematik in der Vor⸗ 
ausſetzung / daß fie noch etwas mehr, als eine inſtrumen⸗ 
tale oder blos methodiſche Wiſſenſchaft ſei, und folglich 
etwas Reelles lehren könne. Newton und Leibnitz erfan⸗ 
den zu gleicher Zeit die Analyfis des Unendlichen. Außer 
ihnen gab es, wenn man die pprendifche Halbinſel abrech⸗ 
net, in allen Staaten Europa's ausgezeichnete Mathema⸗ 
tiker. Solche waren Hevel in Danzig, Merkator in Hol 
ſtein, Bernoulli in der Schweiz. Da der Unterſchied zwiſchen 
organiſchen und unorganiſchen Koͤrpern noch nicht ſo be⸗ 
ſtimmt aufgefaßt war, wie in neuerer Zeit: ſo waͤhnte man, 
im Vertrauen auf die großen Deductions⸗Mittel, welche 
die Mathematik in ſich schließt, dieſelbe auf alle Körper 
ohne Ausnahme anwenden zu koͤnnen: ein Irrthum, der 
ſehr ſpaͤt berichtigt ift. Der ausgezeichneteſte Mann dieſer 
Zeit war und blieb Newton. Es hat übrigens vielleicht 
nie einen Sterblichen gegeben, der, durch die beſonderen 
Eigenſchaften ſeines Geiſtes und feines Gemuͤths, mehr 
zur Erforſchung der Wahrheit geeignet geweſen waͤre. Wie 
viel Achtung man auch für Leibnitz haben möge, fo iſt doch 
der Deutſche nicht mit dem Britten zu vergleichen. Zer⸗ 
freue durch die Lebendigkeit feines Geiſtes, durch die Menge 
und Mannichfaltigkeit feiner Beſchaͤftigungen, durch ſeine 


gung des Idealismus. Man iſt in Verlauf der Zeit von dieſer 
glaͤnzendſten Hypotheſe zurückgekommen, indem man die Ueberzeu⸗ 
gung gewonnen hat, daß die ſittliche Welt, wie die phyſiſche, an 
Geſetze gebunden iſt, die ſich zwar entdecken, aber durchaus nicht 
erfinden laſſen. 


u: 
häufigen Reifen von einem deutfchen Staat in den andern, 
durch feinen literariſchen Briefwechſel mit den vorzuͤglich⸗ 
ſten Gelehrten in allen Ländern der europäifchen Welt, 
konnte Leibnitz, vermöge feines erfinderiſchen Kopfes, zwar 
überall anregen und Keime zu neuen Theorien ausſtreuen; 
allein dies alles verhinderte ihn zugleich, ein ſolches Werk 
zu hinterlaſſen, wie die mathematiſchen Prinzipien 
der Natur-Philoſophie Newtons find; ja man fann 
geradezu ſagen, daß, weil die Erfindung in ihm vor 
herrſchte, die Entdeckung nicht feine Sache war, und 

daß Newton aus keinem anderen Grunde den Sieg uͤber 
ihn davon getragen hat, als weil er, obgleich mit einer 
ſtarken Einbildungskraft ausgeſtattet, mit religiöſer Entſa⸗ 
gung ſich auf die Beobachtung beſchraͤnkte. 

Nicht die großen Erſcheinungen des Weltalls allein 
befchäftigen am Schluſſe des ſiebzehnten und zu Anfang 
des achtzehnten Jahrhunderts die Aufmerkſamkeit und das 
Nachdenken der Phyſiker; auch die kleineren nahmen ihre 
ganze Aufmerkſamkeit in Anſpruch. Die Chemie, obgleich 
von jeder wiſſenſchaftlichen Form in dieſen Zeiten noch weit 
entfernt, machte taͤgliche Fortſchritte, ſeitdem fie den Stein 
der Weiſen aufgegeben und ſich auf die Beobachtung der 
Wirkungen beſchraͤnkt hatte, welche die wechſelſeitigen Thaͤ⸗ 
tigkeiten der Erdſubſtanzen in ſich ſchließen. Die Lehre von 
den ſogenannten fünf Elementen fand ihren Untergang in 
den Verſuchen, die man mit Luft, Waſſer, Feuer u. ſ. w. 
anſtellte. Man unterfchied bereits Gasarten, ohne zu abe 
nen, wie weit man damit kommen wuͤrde; und auf gleiche 
Weiſe beſchaͤftigte man ſich mit Unterſuchungen uͤber die 
Natur des Feuers, des Waſſers, der Electricitaͤt und des 
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Magnetismus. Im Großen genommen, befolgte man 
überall die Regel Bacon's, „daß man, um ſich zum Ge 
bieter uber die Natur zu machen, damit anfangen muͤſſe, 
ſich ihr unterzuordnent!; und gerade weil man dieſe Regel 
fo gewiſſenhaft befolgte, gelangte man zu Ergebniſſen, 
welche dem Alterthum unbekannt bleiben mußten, bloß weil 
es, dieſe Regel nicht ahnend, die Erſcheinungen lieber will⸗ 
kuͤhrlich deuten, als beobachten wollte. Wie dies raſtloſe 
Streben nach neuen Entdeckungen auf die Geſellſchaft zu⸗ 
ruͤckwirkte, zu welchen Erfindungen es fuͤhrte, und was 
durch dieſe für die Verbeſſerung aller geſellſchaftlichen Ver⸗ 
haͤltniſſe geleiftet wurde: dies kann nur der Gegenſtand eis 
ner befonderen Erörterung ſeyn. Die Vermehrung der 
Akademien der Wiſſenſchaften ſelbſt iſt ein Beweis von dem 
veraͤnderten Anſchauungen, in welchen man lebte. Von 
Leibnitz in Vorſchlag gebracht, erhielt die Berliniſche im 
Jahre 1710 ihre geſetzmaͤßige Verfaſſung; und drei Jahr 
fpäter wurde durch die Bemühungen des Grafen von Mars 
ſigli, dem die Naturgefchichte fo große Verpflichtungen bat 
das Inſtitut zu Bologna geſtiftet. 
Wir eilen jetzt zum Schluß dieſer Unterſuchung. 
Waͤhrend die Geſtalt der Wiſſenſchaft bis zum Tode 
Ludwigs des Vierzehnten fo weſentlich verändert wurde, 
waren die Streitigkeiten der Janſeniſten mit den Jeſuiten 
beinahe das einzige Zeichen des wiſſenſchaftlichen Lebens 
in Frankreich; und wem waͤre es wohl unbekannt, daß der 
große Ludwig die Kerker feines Königreichs mit Janſeni⸗ 
ſten füllen ließ, um den Jeſuiten einen eben fo vorüber 
gehenden als abſcheulichen Triumph noch kurz vor feinem 
Ende zu verſchaffen? Verbindet man hiermit die That⸗ 
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ſache, daß, erſt etwa zwanzig Jahre nach dem Tode dies 
ſes gefeierten Monarchen, Voltaire ſich um feine Lands; 
leute das Verdienſt erwarb, ſie mit den Reſultaten der 
newtoniſchen Philoſophie bekannt zu machen: ſo fragt man 
mit dem beſten Rechte: wie uͤberall von einem Zeitalter 
Ludwigs des Vierzehnten die Rede ſeyn koͤnne? Jene 
Redner und Dichter, welche man nennt, bezeichnen das 
Zeitalter auf keine Weiſe; denn ſie ſind weit zuruͤck hin⸗ 
ter dem allgemeinen Geiſt ihres Jahrhunderts, fo. wie dies 
ſer ſich in der Bearbeitung der Wiſſenſchaften offenbarte. 
Was aber konnte man in Beziehung auf Frankreich ſonſt 
noch ‚anführen, worauf ſich Cicero's Opinionum com- 
menta delet dies nicht anwenden ließe? Der zuſatz, 
den dieſer beruͤhmte Schriftſteller macht, daß derſelbe Tag 
naturae judicia conſirmat, findet nur feine Anwendung 
auf England und die uͤbrigen proteſtantiſchen Staaten Eu⸗ 
ropa's. Bloße Beredſamkeit und Poeſie koͤnnen nie Epoche 
machen, weil fie immer nur die Oberfläche der Geſellſchaft 
ſtreifen. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Ueber zwei merkwuͤrdige Erſcheinungen 
des abgewichenen Jahres. 


Wir haben in den fünf letzten Heften dieſer Monats 
ſchrift aufmerkſam gemacht auf die weſentlichen Verände⸗ 
rungen, welche ſeit dem letzten Pariſer Frieden in und 
mit der europaͤiſchen Welt vorgegangen find; und wir 
haben in einem von den Auffägen, welche dieſem Gegen⸗ 
ſtande gewidmet wurden, geradezu die Ueberzeugung aus⸗ 
geſprochen, daß zur Befeſtigung des großen politiſchen Sy⸗ 
ſtems, wodurch der allgemeine Friede feit mehr als zehn 
Jahren bewahrt worden iſt, nichts weiter erforderlich ſei, 
als die von Großbritannien aus N 
Freiheit des Handels. 1 

Was nun dieſen letzten Punkt betrifft , 65 ſtreitet für 
die Nichtigkeit unſerer Behauptung nichts ſo ſehr, als der 
Beſuch, den der Großbritanniſche Miniſter, Herr Hus⸗ 
kiſſon, vor kurzem in Paris gemacht hat, um — denn 
daraus wird kein Geheimniß gemacht — die franzoͤſiſche 
Regierung, in Beziehung auf den freien Handel, zu den⸗ 
ſelben Maßregeln einzuladen, welche Großbritannien ber 
reits angenommen hat. 

Ein Großbritanniſcher Finanz- Minifter in Paris, um 
ſich mit dem Franzoͤſiſchen Finanz- Miniſter uͤber die Noth⸗ 
wendigkeit der Freiheit des Handels in der gegenwärtigen 
Zeit zu vereinigen — welch' eine Erſcheinung! Wer htte 
wohl vor zehn Jahren an ihre Möglichkeit geglaubt? Wer 
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hätte, um dies noch beſtimmter auszudrucken, wohl vor: 
ausgeſetzt, daß der Eigennutz der Engländer ſich zu einem 
ſolchen Schritt bequemen wuͤrde? In Wahrheit, man 
wird irre an allen Vorurtheilen, in welchen man aufge⸗ 
wachſen iſt; man hat den Faden verloren, an welchem 
man ſich bisher in dem Labyrinth der europäifchen Politik 
zurecht gefunden hat; und man erſtaunt über den Libera⸗ 
lismus des Herrn Huskiſſon wenigſtens eben ſo ſehr, 
wie die alte Welt erſtaunte, als Gelon, der Syrakuſaner, 
in einer Periode des finſterſten Aberglaubens, zum Vor⸗ 
theil der Menſchlichkeit, in feinen. Friedensunterhandlun⸗ 
gen mit den Karthaginenſern auf die Abſchaffung der 
Menſchenopfer drang. 

Einen Vortheil gewaͤhrt die Wiſſenſchaft, worin ſie 
unerſetzlich iſt; naͤmlich den, daß es fuͤr ihren Inhaber 
weniger Geheimniſſe giebt, als fuͤr andere Leute. Wer 
alſo in die Staatswirthſchaftslehre, ſo wie dieſe von einem 
Adam Smith und einem Jean Baptiſte Say entwickelt 
worden, auch nur einigermaßen eingeweiht iſt, der braucht, 
um von dem Inhalte der Unterredung, welche Herr Hus⸗ 
kiſſon mit dem Grafen von Villſele gehabt hat, unterrich⸗ 
tet zu ſeyn, durchaus nicht die Belehrung eines Dritten: 
ihm genuͤgt, daß er den Zweck derſelben kennt; das Uebrige 
macht ſich ganz von ſelbſt, und welchen Werth er auch, in 
anderer Hinſicht, auf Maͤnner, wie Herr Huskiſſon und der 
Graf von Villele ſind, legen mag, ſo erſcheinen ſie ihm 
doch in dieſem Falle als bloße Organe der Wiſſenſchaft: 
ein Licht, worin alles Myſtiſche verſchwindet. 

In der That, es läßt ſich genau ausmitteln, was 
Herr Huskiſſon, dem in dieſer Unterredung die erſte Rolle 

ge⸗ 
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gebürt, zu dem franzöſiſchen Finanzminiſter, wo nicht wirt, 
lich geſprochen hat, doch geſprochen haben kann; und es 
belohnt die Mühe, ſich dies klar zu machen, um fo mehr, 
weil der unbeſchraͤnkte Handel in der gegenwaͤrtigen Zeit 
gerade dasjenige iſt, worin der Friedenszuſtand der euro⸗ 
päifhen Welt bewahrt und das Fortſchreiten der Entwik⸗ 


kelung in allen Abtheilungen dieſes bedeutenden Erdtheils 


geſichert werden kann. 

Indem wir uns dieſem Geſchaͤfte unterziehen, konnen 
wir, vernünftiger Weiſe, keine andere Abſicht haben, als 
an gewiſſe, jetzt ſeit wenigſtens vierzig Jahren ausgeſpro⸗ 
chene Lehren zuruͤck zu erinnern; und in dieſem Betracht 
wird der keſer uns hoffentlich von jeder Anmaßung frei 
ſprechen. 4 

Wir ſtellen uns alſo vor, daß Herr Huskiſſon, nach 
der erſten Begruͤßung, etwa Folgendes geſagt habe: 

„Ich komme mir vor, wie Einer, der gegen die Mitte 
des ſiebzehnten Jahrhunderts, wo der Glaube an Zauberei und 
Hexerei zu weichen begann, auf die Abſchaffung der Hexen⸗ 
Proceſſe antrug. Alle Vorurtheile haben ihre Zeit, uͤber 
welche ſie nicht hinaus koͤnnen; und dem Vorurtheil, das 
man früher in Hinſicht gewiſſer magiſcher Künfte unters 
hielt, iſt wohl dasjenige zu vergleichen, das man, bis auf 
die gegenwärtige Zeit, von den angeblichen Vortheilen un 
terhalten hat, die ein von allen Seiten beſchraͤnk— 
ter und geknebelter Handel gewaͤhren fol. Die Theo» 
retiker haben uns Praktikern in dieſer Beziehung ein Licht 
angezuͤndet, dem wir uns nicht länger verſagen koͤnnen, 
ohne an unſeren Gewiſſen zu Verraͤthern zu werden. Dies 
ſelbe Einſicht, welche wir Engländer unſerem Adam Smith 

N. Monatsſchr. f. O. XIX. Bd. 1s Hft. D 
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verdanken, ſind die Franzoſen ihrem Say ſchuldig. Iſt 
es eine ausgemachte Wahrheit, daß die arbeitſamſten Voͤl⸗ 
ker die gluͤcklichſten und die tugendhafteſten zugleich find: 
ſo iſt es von Seiten der Staatsmaͤnner eine unverantwort⸗ 
liche Thorheit, dieſer Arbeitſamkeit durch Handelsbeſchraͤn⸗ 
kungen aller Art unuͤberwindliche Hinderniſſe in den Weg 
zu legen. Ein ſolches Verfahren iſt um ſo weniger zu bil⸗ 
ligen, da man ſich dadurch um die Fruͤchte bringt, die man 
genießen möchte. Denn was wollen alle Finanz, Miniſter, 
fo viele es ihrer auf Erden giebt? Reichliche Zuflüffe von 
Geld, um durch dieſes ſuveraͤne Mittel die Ordnung der 
Geſellſchaft zu erhalten und dieſelbe gegen auswärtige Ans 
griffe zu beſchuͤtzen. Welches aber ſind die Bedingungen 
reichlicher Geldzufluͤſſe? Vor allen Dingen, Arbeit; dann 
aber hoͤchſt mannichfaltige Arbeit, damit etwas vorhanden 
fei, deſſen Ausgleichung ſich benutzen laͤßt. Dazu gehört 
auch der Handel mit dem Auslande, der in ſich nichts 
weiter iſt, als erweiterter Thaͤtigkeitskreis. Indem wir 
nun dieſen Handel hemmen und beſchraͤnken, ſchaden wir 
uns nothwendig für unſere Zwecke, die, wie man ſich dar; 
über auch ausdrucken mag, auf nichts weiter gehen koͤn— 
nen, als auf die unſchaͤdlichſte Benutzung des hoͤchſtmoͤg⸗ 
lichen Produkts geſellſchaftlicher Arbeit. Dem Unſinne der 
Handelsbeſchraͤnkungen alſo muß endlich eine Graͤnze ge⸗ 
ſetzt werden; und ich bin in keiner anderen Abſicht nach 
Paris gekommen, als mich mit Ew. Excellenz darüber zu 
vereinbaren. Was mir Vertrauen zu Ihnen eingeflößt hat, 
iſt — der Umſtand, daß Sie den Muth gehabt haben, 
das ſtark verſchuldete Frankreich in einem einzigen Jahre 
mit einer neuen Schuld von einem Milliard Franken zu 
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belaſten. So etwas thut man nicht, ohne das Mittel zu 
kennen, wodurch neuen Unfällen vorgebeugt wird. Ich 
nehme daher von Ew. Excellenz an, daß Sie daruͤber nach⸗ 
gedacht haben, wie Sie die Franzoſen in den Stand ſetzen 
wollen, jene 30 Millionen Renten, die fie, von ſetzt an, 
mehr aufzubringen haben, ohne Murren, ohne ſtarkes Miß⸗ 
vergnuͤgen, zu bezahlen. So wie Frankreich jetzt noch da⸗ 
ſteht, iſt es nicht wohl denkbar, daß es von einem fo ſchuel⸗ 
len und fo ſtarken Anwuchs feiner National- Schuld nicht 
leiden follte; denk' ich mir aber alle Hinderniſſe der Na⸗ 
tional⸗Thaͤtigkeit in einem Volke von 30,000,000 Indi⸗ 
viduen hinweg, ſo erſcheint mir jener Milliard, womit Sie 
die Franzoſen zum Vortheil der Ausgewanderten beſchwert 
haben, als eine wahre Kleinigkeit. Indem ich nun vor⸗ 
ausſetze, daß Ew. Exellenz von derſelben Anſicht ausge, 
gangen iſt, find wir, vom Haufe aus, über den Grund⸗ 
ſatz einverſtanden, daß der freiefte Handel die größte Wohl: 
that für eine Nation iſt, welche die Beſtimmung hat, ſtarke 
Laſten ohne Murren zu ertragen. Hierdurch iſt Alles, was 
zwiſchen uns beiden verabredet werden kann, im hoͤchſten 
Grade vereinfacht und aufgeklaͤtt. Nicht durch feine Ba 
ſchraͤnkungsgeſetze, wohl aber trotz denſelben , iſt England in 
ſeinem Innern ſo weit vorgeſchritten. Ich ſage: trotz den⸗ 
ſelben, und drücke mich vielleicht doch noch fehlerhaft 
aus; denn in der Sache war nothwendig ſehr viel Schein 
und wenig Wirklichkeit, ſo lange wir in dem ausſchließen⸗ 
den Beſitze des Welthandels waren. Aufrichtig zu reden: 
Pitts größtes Verdienſt beſtand darin, daß er den Thaͤtig⸗ 
keits⸗Kreis des engliſchen Volks in eben dem Maße er⸗ 
weiterte, worin er die National» Schuld vermehrte, und 
D 2 
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hierauf beruhen zuletzt alle die Wunder unferer Finanz 
„Kunſt, welche den übrigen Voͤlkern Europa's ein Geheime: 
niß geblieben iſt. Es iſt jetzt mit uns dahin gekommen, 
daß wir allen fruheren Vorurtheilen, ohne irgend einen we⸗ 
ſentlichen Nachtheil befürchten zu muͤſſen, entſagen konnen; 
und da Frankreich ſeit der Entfernung Napoleon Bona⸗ 
parte's aufgehoͤrt hat, unſer Feind zu ſeyn, warum ſollten 
wir nicht auf dem Fuße eines guten Nachbars mit ihm 
leben? Der Handel, als ſolcher, kennt keinen Eigennutz; 
er iſt vielmehr — was Diejenigen, die nur als feine Werke 
zeuge betrachtet werden konnen, auch dagegen einwenden 
mögen — nur eins von den geheimen Banden, wodurch 
eine guͤtige Natur das ganze menſchliche Geſchlecht verei⸗ 
nigen will. Seltſamer Widerſpruch! Aufgelöſet in ihre 5 
Beſtandtheile, und betrachtet aus dem allgemeinſten Geſichts⸗ 
punkte, iſt die ganze Geſellſchaft nichts, als Austauſch, nichts, 
als Handel; und wer ihr dieſen Grundcharakter rauben 
wollte, würde ſie vernichten muͤſſen. In dieſem Betracht 
geben wir alle die Nothwendigkeit des freieſten Verkehrs 
zu. Doch wenn es ſich von Volksverkehr zu Volksverkehr 
handelt, dann treten mit einmal tauſend Bedenklichkeiten 
ein, von welchen die eine noch kindiſcher iſt, als die an⸗ 
dere, und welche ſamt und ſonders auf die Befuͤrchtung hin⸗ 
auslaufen, daß man ſich leicht um ſein Baares bringen 
könne, gerade als ob dies Baare nicht eins von den gros 
ßen Handels⸗Objecten und in ſich nicht unverlierbar wäre, 
ſo lange die Geſellſchaft fortdauert. Was iſt denn bisher 
das Ergebniß aller Handelsbeſchraͤnkungen, Einfuhrverbote 
u. ſ. w. geweſen? Vermindertes Produkt der National: 
Betriebſamkeit auf der einen, und Smuggelei, d. h. Im⸗ 
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moraitaͤt, auf der andern Seite. Gerade dies entſcheidet. 
Machen wir uns alſo nicht laͤnger ein Geheimniß daraus, 
„daß Regierungen nicht hinter dem Stande der Willen 
ſchaft zurückbleiben durfen, wenn fie nicht mit der Zeit eine 
Stellung gewinnen wollen, worin fie nicht aushalten füns 
nen.“ Ich endige, weil ich mich ſchaͤme, Ew. Excellenz 
gegenuͤber zu einem Profeſſor zu werden. Sie muͤſſen mit 
mir einverſtanden ſeyn, wenn Sie — woran ich nicht im 
Mindeften zweifle — den guten Willen haben, Ihr kuͤh⸗ 
nes Verfahren, hinſichtlich der, durch Sie zu Stande ge 
brachten ſtarken Vermehrung der franzoͤſiſchen National, 
Schuld zu rechtfertigen.“ 2 
So etwa denken wir uns die Beweggründe, womit 
Herr Huskiſſon den Grafen von Villele beſtürmt hat. 
Wenn übrigens die franzöſiſchen Blätter, wie aus eis 
nem Munde, verſichern, daß der Graf darauf nicht ein. 
gegangen ſey, fo koͤnnen fie die Wahrheit leicht auf ihrer 
Seite haben. Es giebt zwei gute Gründe, um derentwil⸗ 
len das geprieſene Frankreich die vollkommne Handelsfrei⸗ 
heit noch für einen längeren Zeitraum beſeitigen wird. 
Auf der einen Seite iſt die franzöſiſche Vetriebſamkeit noch 
nicht fo weit vorgeſchritten, daß fie von der Concurrenz 
nichts zu fürchten hätte; der agrikultoriſche Theil derſelben 
giebt noch viel zu ſehr den Ausſchlag über den nicht- agri⸗ 
kultoriſchen, als daß die Fabrikanten dem Monopol ohne 
Nachtheil entfagen könnten. Auf der andern kann die Re⸗ 
gierung ihr bisheriges Douanen⸗Syſtem nicht veraͤndern, 
ohne bedeutende Ausfaͤlle zu leiden, fir welche es erſt mit 
der Zeit einen Erſatz in dem freien Handel geben konnte. 
Dazu kommt denn noch, daß das Entſchaͤbigungs⸗ Project 
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des Grafen von Villele auf Koſten der Staatsglaͤubiger 
eine fo ungluͤckliche Wendung genommen hat, daß ſich 
gar nicht berechnen laͤßt, wie den Nachtheilen, die daraus 
hervorgegangen ſind, abgeholfen werden ſoll. War jemals 
in der ganzen Weltlage eine Aufforderung zur unbeſchraͤnk⸗ 
ten Handelsfreiheit enthalten, fo iſt es gegenwaͤrtig der 


Fall; allein Frankreich hat ſich für den Augenblick unfäs | 


hig gemacht, dieſelbe zu benutzen. 

Dies alſo waͤre die erſte von den zwei merkwürdigen 
Erſcheinungen des abgewichenen Jahres, die wir zur 
Sprache zu bringen uns vorgeſetzt haben; fie läuft, ‚ges 
nauer betrachtet, in die große Thatſache aus, daß die voll 
kommene Handelsfreiheit — dieſer Gegenſtand des eifrig⸗ 
ſten Wunſches aller edlen und wahrhaft erleuchteten Ge 
muͤther — ihrer Zeitigung am Schluſſe des Jahres 1825 
naͤher gefuͤhrt iſt. 7 

Die zweite Erſcheinung, die wir zur Sprache bringen 
wollen, umfaßt eine bloße Geſinnungz; allein dieſe iſt 
ſo rein, ſo edel, und zugleich ſo uͤber jeden Verdacht und 
Argwohn hinaus, daß Jeder, der fie zu wuͤrdigen vers 
ſteht, ſich glücklich ſchaͤtzen muß, in Zeiten zu leben, welche 
dergleichen aufweiſen können. Zwar ruͤhrt fie von einem 
Herzog her; aber wer weiß denn nicht, daß Adel der 
Geſinnung an keinen Stand gebunden iſt, und daß da, 
wo es ſich um eine Entſchaͤdigung von zwei Millionen 
Franken handelt, (um uns hier eines Shakſpearſchen Aus: 
drucks zu bedienen) „die friſche Farbe des Entſchluſſes 
leicht dem blaſſen Schimmer des Nachdenkens weicht ? “ 
Mit Einem Worte: das, was wir auf den nachfolgenden 
Blättern als merkwuͤrdig mittheilen, iſt das Votum des 
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Herzogs von Choiſeul in der Entſchaͤdigungs⸗ 
Angelegenbeit der Ausgewanderten. Denkmaͤler 
dieſer Art verdienen aufbewahrt zu werden; und wir har 
ben uns um ſo leichter zu einer Ueberſetzung dieſes Vor 
tums entſchloſſen, weil die deutſchen Tagblaͤtter, fo weit 
unſere Kenntniß derſelben reicht, wahrſcheinlich um Raum 
für Pikanteres zu gewinnen, davon nur in wenigen Mor 
ten Notiz genommen haben. Die, welche gewohnt find, 
alles Edle und Große nur auf die Vergangenheit zu be. 
ziehen, und dem gegenwaͤrtigen Zeitalter nur Selbſtiſches 
und Kleines zuzutrauen, mögen, wenn fie das Nachfol⸗ 
gende geleſen haben, bei ſich ſelbſt ausmachen, wie gut 
ſich ihre Anſicht vertheidigen laͤßt. Unſere Pflicht brachte 
es mit ſich, dem Votum nichts zu geben und nichts zu 
nehmen. Es erſcheint hier alſo in feiner ganzen Vollftäns 
digkeit, nur mit Weglaſſung der Abaͤnderungen des beruͤhm⸗ 
ten Entwurfs: Abaͤnderungen, welche fur unſere Leſer um 
fo: überflüffiger waren, weil die Pairkammer nicht für gut 
befand, darauf einzugehen. Ohne weitere Vorrede: 


Votum des Herzogs von Choiſeul in der Eutſchä⸗ 
digungs⸗Sache der Ausgewanderten. 


Geſprochen, den 13. April 1825. 


„Meine Herrn! Die peinlichſte Lage für ein Mitglied 
dieſer Kammer tritt dann ein, wenn es ſich zwiſchen dem 
offentlichen Wohl und feinen perfönlichen Vortheilen / zwi, 
ſchen die Macht ſeiner Intereſſen und der ſeiner Pflichten 
in der Mitte befindet. 
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Diefe Lage iſt die meinige, meine Herrn; und ſe be⸗ 
traͤchtlicher meine Verluſte ſind, je mehr Ungerechtigkeiten 
und Unfaͤlle ich ertragen habe; deſto mehr muß ich gegen 
mich ſelbſt auf meiner Huth ſeyn, deſto mehr muß ich 
das Gefuͤhl des offentlichen Wohls der bitteren Zurüͤcker⸗ 
innerung an ſo viele unwiederbringliche Verluſte entgegen⸗ 
ſtellen. un ent 4 1 
Nicht minder muß ich darauf bedacht ſeyn, mich ge 
gen die ſcheinbaren Beweggruͤnde zu bewahren, deren ſich 
die Begehrlichkeit bedient, um ſich vor den Augen der 
Welt mit dem Mantel der Gerechtigkeit zu bedecken. Viel⸗ 
leicht könne’, ich ſie mit eben ſo viel Vortheil geltend mas 
chen, als mehrere von denen, welche ‚fie, anführen, Ich 
koͤnnte meine Bedenklichkeiten leicht zuruͤckdraͤngen, wenn, 
ich mir vorhielte: daß ich, fuͤr vogelfrei erklaͤrt, durch eine 
unwiderſtehliche Gewalt gendthigt worden, Frankreich zu 
verlaſſen; daß ich der Sohn eines Verurtheilten geweſen, 
indem mein Vater und meine liebſten Verwandten auf 
dem Schaffot geſtorben, und meine Kinder nie zu der 
Wohlthat des Geſetzes gelangt ſind, welches ſich der Kin⸗ 
der der Hingerichteten annahm; daß ich, mehrere Jahre 
hindurch den Proſcriptionen und Hinrichtungen geweihet, 
niemals Entſchaͤdigungen, königliche Gnadenbeweiſe weder 
gefordert noch erhalten habe, nicht einmal, nach ſo vielen 
Gefahren und Dienſten, den Sold, der dem gemeinſten 
Soldaten bewilligt wird. Plötzlich mehrere Millionen in 
dem, ihnen untergelegten EntſchaͤdigungsEntwurfe wieder 
findend, könne ich, nach dieſen eben fo gerechten als maͤch⸗ 
tigen Beweggruͤnden, von mir ſelbſt annehmen, daß ich 
eine Ausnahme bilde, und, ohne mein Gewiſſen zu vers 
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letzen, einen Geſetzentwurf unterſtͤͤtzen, der mir ein bes 
traͤchtliches Vermögen zuruͤckgiebt. 

Wie ſoll ich alſo in einer ſo bedenklichen Lage das 
vereinigen, was ich meinem Vaterlande, meinen Unglücks. 
gefaͤhrteu, meiner Familie und mir ſelbſt ſchuldig zu ſeyn 
glaube? Wie mich inmitten dieſer verſchiedenen Intereſs 
ſen und dieſer Klippen zurecht finden? Dazu giebt es nur 
Ein Mittel; und dies beſteht darin, daß ich meinen Mei⸗ 
nungen zu jeder Zeit treu bleibe, daß ich meine Grund⸗ 
ſaͤtze nicht nach den Umſtaͤnden veraͤndere, daß ich im 
Jahre 1823 dieſelbe Meinung hege, die ich 1814 aus- 
ſprach, daß ich nicht die Bahn der um jene Zeit ernann⸗ 
ten Commiſſton verlaſſe: — einer Commifjion, welcher der 
edle Vorſchlag des Herrn Marſchalls, Herzogs von Tarent, 
von dieſer Kammer vorgelegt wurde, und deren Mitglied 
geweſen zu ſeyn ich mir zum Ruhm anrechne. 

Noch heute betrachte ich dieſe große Frage wie ich 
ſie damals auffaßte. Ich verlangte, daß zwiſchen den 
Schlachtopfern im Innern und den Schlachtopfern im 
Auslande alles gleich ſei; — daß es in dieſem großen 
Schiffbruch, worin Jeder Verluſte zu bejammern hatte, 
kein Vorrecht unter den Unglüͤcklichen geben duͤrfe. Wir 
haͤtten eine Ungerechtigkeit zu begehen geglaubt, wenn wir 
für diejenigen Franzoſen, die ſich im Auslande befanden, 
und eben dadurch vor allen Gefahren geſchuͤtzt waren, ein 
anderes Loos in Vorſchlag gebracht Hätten, als für die 
Franzoſen, welche, weil fie unter den Abgruͤnden der Um⸗ 
waͤlzung zurückgeblieben und Zeugen oder Opfer ihrer 
Stürme waren, ein tauſendfach ſtaͤrkeres Mitleid verdien⸗ 
ten. Meine Herrn! um die Leiden und Gefahren der auf 
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dem vaterlaͤndiſchen Boden zuruͤckgebliebenen Franzoſen rich⸗ 
tig zu beurtheilen, muß man das Innere Frankreichs um 
jene Zeit geſehen haben. Wie gluͤcklich ſchaͤtzten ſich das 
mals die Ausgewanderten, fern von dieſem, mit Blut ges 
duͤngten Boden zu leben! Sie lebten ohne Furcht, im 
dem ſie, unſtreitig mit Schmerz, aber doch ohne Gefahr, 
das Elend betrachteten, das uͤber ihre 5 zuſam⸗ 
menſchlug. 

Was aber iſt der Preis dieſer mbien Standhaf⸗ 
tigkeit geweſen? was der Lohn und der Troſt dieſer Frans 
zoſen, welche fo edel gegen ihre Unterdrücker und die Ih⸗ 
rigen angekaͤmpft haben? Ew. Herrlichkeiten wiſſen es: 
man hat ihnen zwei Drittel ihres Vermögens: geraubt, fie 
ſind zu Grunde gerichtet worden, wie wir, und — wir ge⸗ 
denken ihres Ungluͤcks nicht einmal. Wir richten den 
Blick nur auf das unſrige; nur für uns wollen wir den 
Troſt/ der Allen gebührt; man will bevorrechtet ſeyn im 
Ungluͤck, gerade wie in der Rangordnung der Geſellſchaft. 

Was mich betrifft, meine Herrn, indem ich mich in 
Gedanken in jene beklagenswerthe Zeiten verſetzte und die 
Geſinnungen annahm, die mich damals beſeelten und noch 
immer befeelen werden: fo, dacht' ich, daß wir, nach fo 
vielen Widerwoaͤrtigkeiten, nur allzu glücklich waͤren, wenn 
wir uns dem Schickſal fo vieler Ungluͤcklichen anſchließen 
und Troſt und Hoffnungen mit ihnen theilen konnten. 
Denn traten wir nicht unter unſere Mitbürger zuruͤck? Sa⸗ 
hen wir nicht das ſo lang' entbehrte Vaterland wieder? 
Umarmten wir nicht unſere Freunde, unfere Verwandten? 

Dies, meine Herrn, war die billige Grundlage, wor⸗ 
auf ich, im Jahr 1814, meine Meinung ſtuͤtzte; und ich 
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füge fie noch heute darauf. Dies waren die Geſinnun⸗ 
gen, von welchen jene Commiſſton der ſieben Mitglieder 
geleitet wurde, denen ſie den ehrenvollen Auftrag ertheilt 
hatten, den Vorſchlag des Herrn Marſchalls Macdonald 
zu unterſuchen. Und doch, meine Herrn, laſſen Sie uns 
den unterſchied der Zeiten in Erwaͤgung ziehen. 

Frankreich war damals bluͤhend: die Einnahme uͤber⸗ 
ſtieg bei weitem die Ausgabe. Wir hatten noch nicht das 
Unglück der hundert Tage, nicht die verderblichen Folgen 
einer neuen Invaſton erlebt; wir ahneten noch nicht die 
ſtrengen Bedingungen einer langen Occupation. Trotz dem 
gedeihlichen Zuſtande alſo, worin ſich Frankreich damals 
befand, bewilligten wir den Ausgewanderten keine andere 
Bedingung, als den Staatsglaͤubigern; beide traf ein und 
daſſelbe Loos; auf gleicher Waage wurde das Ungluͤck ges 
wogen, und dieſe gleiche und gemaͤßigte Theilung wurde 
damals für eine Wohlthat, für eine großmuͤthige Hands 
lung der Regierung, für ein Unterpfand des Friedens und 
der allgemeinen Verſoͤhnung gehalten. 

Doch damals lebten in Aller Herzen nur großmuͤ⸗ 
thige Geſinnungen: wir traten hervor aus den Widerwaͤr⸗ 
tigkeiten, welche die Seele erheben; wir waren gegenwaͤr⸗ 
tig bei der Wiedergeburt der Monarchie, und die Rück, 
kehr unterer Könige befeelte uns mit edlen Gefühlen. Jetzt 
— ſcheint es, als wären alle Herzen von den Verwal⸗ 
tungsentwürfen verführt, welche den unſinnigſten Auſpruͤ⸗ 
chen die Lauf bahn eröffnet, alle Begierden geſtachelt, alle 
Feindſeligkeiten geweckt, und jeden Aufſchwung zur Groß⸗ 
muth, der fo viel Glanz und Größe über die erſten Jahre 
der Reſtauration verbreitete, erſtickt haben. 
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Es iſt nur allzu wahr, meine Herrn, daß die Zeiten 
ſich geaͤndert haben. Anſtatt uns an die edlen Eingebun⸗ 
gen von damals anzuſchließen, haben wir jetzt uͤbertriebene 
Anſprüche zu bekaͤmpfen, eine graͤnzenloſe Begehrlichkeit in 
Zaum zu halten, die von neuem bedrohten Nechte der 
Staatsglaͤubiger zu vertheidigen ünd miniſterielle Vorſchlaͤge 
zu beſtreiten, deren Unvollkommenheiten und Dunkelheiten 
das Schickſal des Staats und ſelbſt das Schickſal der 
Ausgewanderten, zu deren Vortheil fie erſonnen find, dem 
Zufall oder dem Eigenſinn uͤberliefern. 

Ich werde mich nicht von meiner, im Jahre 1814 
ausgeſprochenen Meinung entfernen. Nicht um mit mir 
felbſt in Einklang zu bleiben, behaupte ich fie von neuem 
vor Ew. Herrlichkeiten; ſondern weil ich uͤberzeugt bin, daß 
der Vorſchlag von 1814 der einzige gerechte, vernuͤnftige 
und volksthuͤmliche war; denn er allein kann die erwuͤnſchte 
Verſoͤhnung hervorbringen, das Unglück erleichtern und alle 
Franzoſen, zu welcher Parthei fie auch gehört haben moͤ⸗ 
gen, zu demſelben Gefuͤhl und zu demſelben Geiſte ver⸗ 
ſchmelzen. 5 

Wenn man einem großen Volke eine ſo edle Hand⸗ 
lung der Gerechtigkeit oder der Großmuth vorſchlaͤgt, ſo 
muß es mit Redlichkeit und Offenheit gefchehen: der Vor⸗ 
ſchlag muß von allen Gubtilitäten gereinigt ſeyn, ſo daß er 
nicht den Deuteleien und Eigenſinnigkeiten derjenigen preis 
gegeben wird, welche ſich den richtigen Sinn vorbehalten und 
ihn mit zahlreichen Schwierigkeiten ausgeſtattet vorlegen. 
Vor allen Dingen muß man nicht mit einem Ehrengeſetz 
ein anderes in Verbindung bringen, das bereits mit Un⸗ 
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willen verworfen iſt, fo daß es, von Haufe aus, verun— 
glimpft erſcheint. 

Nicht mit fo trüͤgeriſchen Mitteln hatte die frühere Come 
miſſion Ewn. Herrlichkeiten ihren Entſchädigungsentwurf 
vorgelegt. Sie verſprach nicht, was ſie nicht geben wollte; 
fie kuͤndigte nicht eine Integral: Entſchaͤdigung an, die fie 
nicht zu erfüllen gedachte; die Worte ſtanden nicht an der 
Stelle der Sachen; ſie warf die Ausgewanderten nicht in 
die traurige Nothwendigkeit eines ſchaͤndlichen Geldwuchers. 
Die von ihr gefaßte Grundlage war klar, beſtimmt, frei 
von Zweideutigkeiten, ohne allen Nuͤckhalt. Sie ſtellte die 
Ausgewanderten den Staatsglaͤubigern gleich; ſie beſtimmte 
ihren Theil am öffentlichen Unglück; ſie gab ihnen kein 
Vorrecht. Damals war das Geſetz gerecht. Weit entfernt, 
ein Gemurre in Gang zu bringen, wurde es durch den all⸗ 
gemeinen Beifall geheiligt. Es würde nicht betruͤbende Ers 
oͤrterungen veranlaßt haben, welche unſere politiſchen Red⸗ 
nerſtuͤhle beunruhigen. Es ſonderte nicht die Franzoſen in 
Beſieger und Beſiegte, in Berauber und Beraubte, in Ger 
bieter und in Steuerpflichtige. 

Doch damals, meine Herrn, waren es uneigennuͤtzige, 
nur vom Adel ihrer Geſinnungen begeiſterte Kammern, 
welche uns dieſe Entſchaͤdigung darboten; wir konnten fie 
mit Ehre und Erkenntlichkeit annehmen. Die Nation ſelbſt 
ſprach uns auf eine edle Weiſe Recht; wir waren nicht in 
unſerer eigenen Sache berufen; wir waren nicht, wie heute, 
Richter und Parthei zugleich: man gab uns die Entſchaͤ⸗ 
digung, wir nahmen ſie uns nicht. Alles war damals 
gerecht, edel, national. Wer möchte daſſelbe von dem be: 
haupten, was heute geſchieht? 
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Seitdem der Partheigeiſt ſich dieſer Frage bemächtigt 
hat, ſeitdem die vertheilende Gerechtigkeit aufgegeben ift 
und die allgemeinen Intereſſen einem einzigen aufgeopfert 
find: ſeitdem iſt es erlaubt, zu fürchten, daß die Regierung, 
zuſammt der ganzen Nation, in alle die traurigen Zufälle 
werde verwickelt werden, welche unzertrennlich find von ei⸗ 
ner Operation, deren politiſche und financielle Folgen vor⸗ 
herzuſehen keinem menſchlichen Verſtande geſtattet iſt. 

Den Bericht Ihrer Commiſſion raſch durchlaufend, 
weiß ich Dank der Abaͤnderung, welche den erſten Artikel 
des Vorſchlags verbeſſert; indeß glaub' ich, daß der, ur⸗ 
ſpruͤnglich im Namen des Königs vorgeſchlagene, den Vor⸗ 
zug verdienen wurde: denn nie würde, mit dem koͤnigli⸗ 
chen Willen, ein zweideutiges Wort darin Platz gefunden 
haben. Ihre Commiſſion hat für nöthig erachtet, den 
Staat als Schuldner zu bezeichnen; allein dieſer Act 
von Großmuth und Politik erſcheint mir nicht als eine 
Schuld, und eben deswegen trag' ich darauf an, daß das 
in dieſem erſten Artikel aufgeſtellte Princip unterdrückt werde. 

Hinſichtlich der folgenden Artikel beſchraͤnkt die Abs 
änderung (Pamendement), die ich die Ihnen vorzuſchla⸗ 
gen die Ehre haben werde, nach den von mir ausgeſpro⸗ 
chenen Grundlagen, die, fuͤr die Ausgewanderten verlangten 
30 Millionen Renten auf 15 Millionen, und die auf den 
Staat laufenden Renten ſind darin inbegriffen. 

Die Renten, welche nicht verkauft werden konnten, 
und, wie man ſagt, durch Verwirrung als erloſchen ber 
funden ſind, ſind noch ganz beſonders bevorrechtet. Nach 
den Abſchaͤtzungen des Herrn Finanzminiſters bilden fie eis 
nen Gegenſtand von 4 Millionen, was, mit dem Drittel 
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der Entſchaͤbigungen in Verbindung geſetzt, ein Total von 
15 Millionen macht. 

Indem ich dieſe Principe wieder zuruͤckfuͤhre und vor 
Ew. Herrlichkeiten geltend mache, ſchließe ich mich, meine 
Herrn, den Geſinnungen der Kammer an: Geſinnungen, 
welche Sie bei verſchiedenen Gelegenheiten geheiligt und 
noch vor kurzem in der Dank: Adreffe bei Eröffnung der 
gegenwaͤrtigen Sitzung am Fuße des Throns ausgeſpro⸗ 
chen haben. Sie haben den, im Jahre 1814 gemachten 
Vorſchlag zuruͤckgerufen: fie haben ſſch deſſelben geruͤhmt. 
Wahrlich nur, wie er damals war, nicht wie er gegenwaͤr⸗ 
tig aufgetiſcht wird: er hatte einen edlen Charakter, er war 
nicht mit den Gebrechen behaftet, welche man an demjfe⸗ 
nigen bemerkt, der Ihnen vorgelegt iſt. 

Meine edlen Vorgänger auf dieſem Rednerſtuhl has 
ben alles, was man nur wuͤnſchen kann, gethan, um die 
Kammer von den großen Nachtheilen des vorgeſchlagenen 
Geſetzes zu überzeugen, Ich theile ihre Meinungen, ich 
ſchließe mich denſelben an. Allein beſtehen muß ich noch 
auf dem Kummer, auf dem tiefen Erſtaunen, das wir em⸗ 
pfunden haben, als wir in dem Berichte ihrer Com miſſion 
die Erhaltung des Artikels 22 entdeckten, gegen welchen . 
ſich ein allgemeiner Aufſchrei erhebt. Dieſer Artikel, mit 
dem größten Rechte von dem Minifterium in der Depu⸗ 
tirtene Kammer beſtritten, und gleichwohl, allen feinen Bes 
mühungen zum Trotz, dem Geſetz einverleibt, kann, ſo ſcheint 
es mir, nicht darin bleiben, ohne die Pairkammer einer 
ſchmachvollen Schwäche anzuklagen. Foͤrmlich dring' ich 
auf die Unterdruͤckung deſſelben; denn wahrlich das Ger 
ſetz iſt in ſich ſelbſt ſchlecht genug, daß man nicht noͤ⸗ 
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thig hat, etwas hinzu zu fügen, wodurch es verhaßt wer⸗ 
den muß. 

Mit der größten Weisheit und mit einer befferen Ab⸗ 
faſſung hat ihre Commiſſion eine Abaͤnderung angenom⸗ 
men, welche in der zweiten Kammer zuruͤckgeſtoßen und 
damals von dem Miniſterium unterſtͤͤtzt wurde. Dieſer, 
unter allen Beziehungen nothwendige Zuſatz- Artikel ſtellt 
die Unſtatthaftigkeit des Artikels 22 in ein noch helleres 
Licht. N 

Eine Bemerkung, welche Jeder von uns bei Anhöͤ⸗ 
rung des Berichtes, den ein gelehrter und edler Pair im 
Namen Ihrer Commiffion abftattete, zu machen fähig war, 
iſt die, daß, indem er mit feinem erblichem Talente die ger 
heiligten Rechte des Eigenthums vertheidigte, das verhaßte 
Syſtem der Configcationen mit Recht brandmarkte und den 
Staat zwiſchen die alten und neuen Eigenthuͤmer ſtellte, 
er nur von dem geredet hat, was den erſteren gebuͤhren 
koͤnnte, ohne ſich um die Schuldner, das heißt, um den 
Staat, um Frankreich zu bekuͤmmern, auf welches dieſe 
neue und fo ſchwere Laſt drücken wird. Wenn ihre Com⸗ 
miſſion erkannte, daß das öffentliche Intereſſe immer den 
Ausſchlag über das beſondere Intereſſe geben muß, wie 
konnte ſie ruhig bleiben bei dem Gedanken dieſer neuen 
Auflage von einem Milliard, geſchleudert auf ein Land, deſ⸗ 
ſen jaͤhrliche Ausgaben ſich bereits auf eine gleiche Summe 
belaufen? 

Wohl haben Ew. Herrlichkeiten es bemerkt: weit ent 
fernt uns mit den Folgen einer ſo ungeheuren Vorweg⸗ 
nahme zum Vortheil eines Theiles privilegirter Franzoſen 
zu beſchaͤftigen, und gerade als ob Goldminen ſich unter 
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unſeren Fügen eröffnet Hätten, ſpricht man zu uns von 
nichts, als von Eintracht, allgemeiner Zufriedenheit und 
eben fo allgemeiner Verſoͤhnung: aller Haß iſt beſeitigt, 
alle Herzen zufrieden geſtellt, Jeder glücklich. Warum? 
Weil man uns einen Milliard giebt. 

Wahrlich, wenn die uns gemachten Geſchenke eine 
ſolche Tugend, eine ſolche Macht haͤtten, fo müßte man 
fie zulaſſen, die Klagen, die ſich von allen Seiten über den 
Mangel an Gerechtigkeit bei Vertheilung der Entſchaͤdigung, 
über die ungleichen und fo ſchlechten Grundlagen der Vers 
kaufe, über die, der Anerkennung von Anſprüchen entgegen 
geſtellten Hinderniſſe, uͤber beſondere Ausnahmen, uͤber 
lͤgenhafte Abſchaͤtzungen, über den Verluſt des Mobiliar: 
Vermögens, mit Einem Worte über Alles erheben, was 
in dieſem allgemeinen Schiffbruch nicht wieder gefunden 
werden kann; denn, von allen Seiten her, vernimmt man 
nichts, als die Forderungen von Leuten, welche entweder 
in ihren wirklichen Rechten verletzt, oder in ihren Erwar- 
tungen befehränfe find. 

Inzwiſchen, meine Herrn, wenn die; welche einem ges 
wiſſen Tode entronnen ſind, wenn die Erben der Verur⸗ 
theilten, wenn die edlen Schlachtopfer der Ehre, der Er 
gebenheit und des Gehorſams ihr gerechtes Gewicht haben, 
fo hat auch Frankreich das feinige: es hat feine Rechte, 
und wir haben Pflichten gegen daſſelbe zu erfüllen; und 
in dem Verzeichnißß dieſer Pflichten iſt auch das enthalten, 
daß wir über feine Mittel, feine Hülfsquellen und feine 
Zukunft nicht in Ungewißheit ſeyn durfen. 

Das iſt einer von den beſonderen Charakteren des Ewn. 
Herrlichkeiten vorgelegten Geſetzes, daß es Keinem gefüllt, 
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weder denen, die eine Entſchaͤdigung erhalten, noch denen, 
die fie bezahlen ſollen. An Erkenntlichkeit iſt nicht zu den⸗ 
ken: nicht fuͤr das Miniſterium, welches vorſchlaͤgt, nicht 
fuͤr die Kammern, welche berufen ſind, daruͤber abzuſtimmen. 

Wie koͤnnte es unbeachtet bleiben, daß die Redner, 
welche ſich der Vertheidigung des Geſetzes geweihet haben, 
dieſelbe auf ein einziges Argument beſchraͤnken? Ihrer 
Verſicherung nach, iſt dies die Gewißheit, daß dieſe Maß⸗ 
regel die Anforderungen der Beraubten beſaͤnftigen und die 
Guͤter der Erwerber eben fo ſicher ſtellen, als ihr Gewiſ⸗ 
ſen beruhigen wird. Allein, es iſt ſehr ſchwer, ſogar an 
die Ueberzeugung des Miniſteriums zu glauben. Wie konnte 
es auf ein Verſchwinden der Forderungen und feindfeligen- 
Geſinnungen, auf die ungeſtoͤrte Ruhe der Beſitzer und auf 
die Verzichtleiſtung der Beraubten rechnen, da es in der 
Deputirten⸗Kammer Zeuge von der Verwerfung ſolcher 
Verbeſſerungen geweſen iſt, die ſich durch ihre Rechtlichkeit 
auszeichneten? Alles, was man auf einem anderen Med: 
nerſtuhl vernommen hat, hat dieſe Taͤuſchungen, dieſe ſchi⸗ 
maͤriſchen Hoffnungen zerſtoͤren muͤſſen. 

Wie ließe ſich außerdem an Eintracht und Verſoͤh⸗ 
nung denken, da wir, ehemals aus dem Vaterlande ver⸗ 
triebenen Franzoſen, nicht unſeren Antheil an dem allge 
meinen Ungluͤck haben wollen, da man verlangt, daß nur 
unſere Klagen gehoͤrt werden ſollen, und da man, um 
unſertwillen, das Geſchrei fo vieler anderen Schlacht⸗ 
opfer verſchmaͤht? Nein, meine Herrn, dies ſind nicht 
unſere Geſinnungen. Wir glauben nicht an die Unmoͤg⸗ 
lichkeit, alle Thraͤnen zu trocknen, wie der Bericht: 
erſtatter es ausgedruckt hat. Enge Graͤnzen, fügt er 
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hinzu, beſchraͤnken die Allmacht des Menſchen. 
Allein es ſteht zum wenigſten in unſerer Macht, Tröftun 
gen zu theilen. Beſchraͤnken wir nur nicht ſelbſt die 
Entſchaͤdigungen auf unſer Unglück! Theilen wir nur, auf 
eine gerechte und edle Weiſe, das allgemeine Elend! 

Nach den Principen, die ich Ewe. Herrlichkeiten vor 
zutragen die Ehre gehabt habe, und trotz des unermeßli⸗ 
chen Unterſchiedes, welcher in dem Geſetzentwurf, fo wie er 
der Wahlkammer im Namen des Koͤnigs vorgelegt iſt, und 
in demjenigen angetroffen wird, der uns von dieſer Kam⸗ 
mer zugekommen iſt, wuͤrd' ich den einen wie den andern 
beſtritten haben: den erſten als über alles Maß hinaus: 
gehend; den zweiten als den gefaͤhrlichſten, welcher jemals 
hat vorgelegt werden konnen. 

Beide ſcheinen mir fehlerhaft in ihren Grundlagen, 
indem fie eine Iutegral-Entſchaͤdigung fefiftelfen, die, weil 
ſie nicht gegeben werden kann, auch wirklich nicht gegeben 

wird. Er iſt folglich eine unnuͤtze Täuschung. 

Wie koͤnnten wir den erſten Artikel des Geſetzes an⸗ 
nehmen, da er das, was nur eine National⸗Großmuth if, 
Für ein Recht ausgiebt? Wie Könnten wir Mitſchulbige 
der Frechheit ſeyn, welche den erſten Artikel des vorliegen 
den Entwurfes dem erſten Artikel desjenigen unterſchiebt, 
der urſprünglich aus dem Willen und der richtigen Eine 
ſicht des Königs abgefloſſen iſt? Die öffentliche Schaam, 
die erhabenen Geſinnungen der Kammer werden dieſen ers 
ſten Artikel feiner urſprüͤnglichen Integrität zurückgeben. 

8 Fort alſo mit einem ſchimaͤriſchen Rechte, mit einem 
Rechte, das durch die Umſtaͤnde vernichtet iſt, mit einem 
Rechte, das zwar die Gewalt ins Beben zurückrufen konnte, 
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das aber in den Augen der Vernunft und. der öffentlichen 
Nuͤtzlichkeit verſchwindet. Sagen wir mit dem Herrn Mars 
ſchall Macdonald: „die gerechtere Zukunft — gerechter, 
weil fie leidenſchaftslos ſeyn wird — fie wird nur Ein 
Urtheil fällen: fie wird anerkennen, daß die Unabhaͤngig⸗ 
keit der Nation, die Erhaltung des Territoriums, die der 
Krone endlich, abgehangen haben von der Tapferkeit und 
der Zahl der Heere, dieſe von den Werthzeichen, die Werth⸗ 
zeichen aber von den Confiskationen. Dies — fuͤgt der 
edle und berühmte Krieger hinzu — dies find die Waffen 
deren man ſich zu bedienen den Muth haben muß, wenn 
die zu Stande gebrachten Verkaͤufe gerechtfertigt werden 
ſollen. Wer iſt demnach der Schuldige? Die Nation? 
Allein dies war ihr einziges Rettungsmittel. Die Kaͤufer? 
Allein ſie haben, in Kraft des Geſetzes, Werthe angelegt, 
welche jeder Tag, jede Stunde in ihren Haͤuden entwerthete.“ 

Es bedarf alſo eines Geſetzes der Verſöhnung und 
der Großmuth; allein es muß ſich auf alle Arten des Un⸗ 
gluͤcks beziehen. Es bedarf eines ſolchen Geſetzes fuͤr Frank; 
reich; aber es muß zugleich königlich und national ſeyn: 
die vaͤterliche Sorgfalt des Königs muß nicht bloß einen 
Theil der Franzoſen auffaſſen. Man muß es zum We⸗ 
nigſten verſuchen, alle Arten des Elendes und Jammers 
zu erleichtern. Als Erhalterin und als Organ aller Ans 
tereſſen, muß die Pair⸗Kammer, wenn fie findet, daß 
Frankreich dieſes unermeßliche Geſchenk von einem Milliard 
ertragen kann, daſſelbe gleichmäßig vertheilen zwiſchen dem 
im Auslande und dem im Innern erlittenen Unglück. 
Wenn den Ausgewanderten 15 Millionen Renten zu Theil 
werden, ſo muͤſſen die übrigen 15 Millionen den Schlacht; 
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opfern innerer Zerftdrungen anheim fallen. Lyon, Nantes, 
Toulon und die ganze Vendee u. ſ. w. muͤſſen dadurch 
entſchaͤdigt werden. Auch unſere Generale, die ſich mit 
Ruhm bedeckt haben, muͤſſen, ohne Abzug und auf ihre 
Lebensdauer, Gehalte genießen, die ein wuͤrdiger Tribut der 
Erkenntlichkeit ſind, welchen Frankreich ihren Verdienſten 
zollt. Mit vollem und gerechten Vertrauen fordere ich die 
Rechtlichkeit und Seelengröße Ewr. Herrlichkeiten auf, die⸗ 
fen großen Act der Gerechtigkeit und Uneigennüßigkeit zu 
proclamiren, um in Frankreich dieſe neue Epoche der Ein⸗ 
tracht und gegenfeitigen Erkenntlichkeit zu gründen, um den 
erhabenen Namen des Koͤnigs von allen Franzoſen geſeg⸗ 
net zu machen. Wer, meine Herrn, iſt unter uns, der, 
nachdem er ehemals alles aufgeopfert hat, um einer Auf⸗ 
forderung zu entſprechen, die eben ſo entſcheidend als ge⸗ 
faͤhrlich war, ſich nicht glücklich ſchaͤtzen follte, einen Theil 
feines Vermögens wieder zu finden, deſſelben inmitten feis 
ner Mitbürger mit Ehren zu genießen, vermöge einer ed» 
len Uneigennügigfeit zur Gründung einer allgemeinen Sis 
cherheit beigetragen und die Macht, ſich ſelbſt zu geben, 
nur benutzt zu haben, um auch andere Ungluͤckliche Theil 
nehmen zu laſſen? Ich wende mich mit dieſer Frage an 
alle großmuͤthige Herzen, an alle Diejenigen, welche ihre 
perſonlichen Vortheile gering achten, um größere und ed» 
lere Ergebniſſe zu gewinnen: Ergebniffe; welche unſerer Auf, 
opferung fuͤr die königliche Sache, kurz, welche wahrhaft 
franzöſiſcher Herzen wuͤrdiger find. 

Ich weiß alles, was die Mißgunſt vorbringen kann 
um Geſinnungen, wie ich ſie ſo eben ausgedruͤckt habe, 
zu entſtellen; allein wenn Jeder von uns, meinem Vor⸗ 
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ſchlage gemäß, votirte, fo wuͤrde dieſe Uneigennüͤtzigkeit nicht 
ohne großen Erfolg bleiben, und es haͤngt nur von Ewe. 
Herrlichkeiten ab, daß meine ſchwache Bemuͤhungen aufs 
Glaͤnzendſte gekroͤnt werden. 

Ich wiederhole es noch einmal, meine Herrn: wenn 
Gewalten, unabhaͤngig von allem Einfluß und von allem 
perfönlichen Eigennutz, wenn Organe der Wüͤnſche Frank 
reichs, zum Beſten der aus ihrem Vaterlande verbannten 
Franzoſen dieſe große National-Spende votirt hätten: fo 
wurde ich mit einer, von allen Bedenklichkeiten befreiten 
Dankbarkeit dieſe Wohlthat angenommen haben; und je 
mehr ich mich in einem ſolchen Falle dadurch geehrt ge⸗ 
fühle Hätte, von meinen Mitbuͤrgern zu empfangen, 
deſto größer iſt meine Verlegenheit und Schaam, mir ſelbſt 
ein Geſchenk zu machen. Allein, wie ich bereits bemerkt 
habe, Richter und Parthei in meiner eigenen Sache zu ſeyn, 
aus dem öffentlichen Schatze zu ſchoͤpfen, um mich zu bes 
reichern, das iſt zu viel; hier ſprechen Zartgefühl und Ehre, 
und beide machen es mir zur Pflicht, gegen das vorgeſchla⸗ 
gene Geſetz zu ſtimmen, wenn die Abaͤnderungen, die ich Ewe. 
Herrlichkeiten vorzuſchlagen die Ehre haben werde, nicht 
Eingang finden.“ 8 
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Ueber den gegenwärtigen Zuſtand der 
Betriebſamkeit und des Handels in 
Aegypten. 


(Aus dem Franzöfifhen.) 


Seit dem Feldzuge der Franzoſen in Aegypten hat 
dies fruchtbare Land eine wahre Umwaͤlzung erfahren. Die 
Betriebſamkeit, die Wiſſenſchaften und die Künfte haben 
daſelbſt lebendige Spuren ihres Durchzuges zuruͤckgelaſſen. 
Fuͤr die Civiliſation hatten jene geſaͤet; allein die Barbarei 
hat die Früchte eingeerntet. Eine neue Herrſchaft iſt auf 
diejenige gefolgt, welche fie voruͤbergehend ausuͤbtenz und 
die wohlthaͤtigen Künfte, welche das Land des Seſoſtris 
regeneriren ſollten, ſind das Erbe eines Paſchas geworden. 
Reich durch das Vermoͤgen feiner Unterthanen, deren Mo⸗ 
nopol er ſich zugeſprochen hat, iſt er es, welcher gegen⸗ 
waärtig die Produkte Aegyptens an Europa verkauft. Sein 
Geiz und ſein Eigennutz arbeiten beinah' eben ſo ſtark, als 
ein freies Volk; und gerade dies iſt die Erſcheinung, 
welche wir unſeren Leſern in dieſem Artikel vorlegen wollen. 

Wer kennet wohl nicht die Lage, die Geſchichte und 
die Wichtigkeit Aegyptens! Man weiß, daß dieſe Pro⸗ 
vinz betrachtet werden kann als ein Thal von 200 Lieues 
Länge auf 5 Lieues Breite, und daß fie ihre Fruchtbar⸗ 
keit dem jährlich wiederkehrenden Phaͤnomen des Nil: 
Uebertritts verdankt: eines Fluſſes, der, dem rothen Meere 
parallel, von Süden nach Norden bis nach Cairo fließet, 
wo er ſich in zwei Arme theilt. Dieſe beiden Arme bil 
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den mit dem mittellaͤndiſchen Meere ein Dreieck von ſech⸗ 
zig Lieues Grundlinie und funfzig Lieues Höhe, und dies 
ſes Dreieck beſteht aus Anſpuͤhlungen, welche der Fluß 
bewirkt hat und die eben deswegen ſehr ergiebig ſind. 
Die drei Winkel des Dreiecks werden von drei Staͤdten 
beſchuͤtzt: Cairo, Roſette und Damiette. Der Hafen von 
Alexandrien dient dem Delta, wie dem ganzen Aegypten, 
zur Niederlage der Ein- und Ausfuhr fuͤr Europa. Die 
Oberflache des Nilthals kommt einem Sechſtel Frankreichs 
gleich, und enthaͤlt gegenwaͤrtig nur 2,500,000 Einwohner, 
obgleich fie ehemals mehr als funfzehn Millionen ernaͤhrt 
haben ſoll. 

Aegypten wird eingetheilt in Ober-, Nieder- und 
Mittel⸗Aegypten. Man füge noch die Oaſen hinzu: 
Theile der Wuͤſte, wo man nur wenig Vegetation antrifft, 
Aegypten hat weder Holz, noch Kohlen, noch Brennma⸗ 
terial irgend einer Art. Sein ganzer Reichthum beſteht 
in feinem Boden; aber dieſer erfordert nur wenig Arbeit, 
um die glaͤnzendſten Produkte zu gewähren: ein Umſtand, 
der vielleicht am meiſten dazu beigetragen hat, daß die 
Beſtellung ſtationaͤr geworden iſt. Die Landbauer haben 
keine andere Beſchwerde zu beſtehen, als die der Bewaͤſ⸗ 
ſerung der Laͤndereien, wenn dieſe nicht uͤberſchwemmt wor⸗ 
den ſind, oder wenn ſie, in dem Laufe Eines Jahres, 
mehr als Eine Ernte erzielen wollen. Doch die Leichtigkeit 
der Bewaͤſſerung iſt ihnen nicht immer geſtattet, indem die 
Gewaͤſſer des Nil, wie alles Uebrige, je nach dem Eigen⸗ 
ſinn der Verwaltung, als Monopol behandelt werden 
lönnen, Je nachdem dieſe alfo gut oder böfe ift, kann der 
Nil uͤber die Wüfte, oder dieſe uͤber den Nil herrſchen. 
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Zu Geld gerechnet, beträgt der Lohn eines in den 
Ackerbau beſchaͤftigten Arbeiters in Ober- Aegypten täglich 
35 Centimen; wer mit der Bewaͤſſerung beſchaͤftigt iſt, 
verdient täglich weniger, als 22. Die Ernährung dieſer 
Arbeiter erhebt ſich nicht Über 12 Eentimen täglich; fie 
beſteht aus grobem Brote, geronnener Milch und Pflan⸗ 
zenſtoff, jedoch die Zeit des Ramadan ausgenommen. Im 
Allgemeinen kann man den Preis der Ernährung eines 
im Ackerbau beſchaͤftigten Menſchen auf 120 Franken jahr. 
lich abſchaͤtzen. In den fruchtbarſten Departements von 
Frankreich gebraucht man zwei Hectoliter Ausſaat auf jeden 
Hectare, und man erntet davon zwanzig Hectoliter, während 
man in Aegypten 155 Litres Korn auf den Hectar and 
ſaͤet, welche im Durchſchnitt ungefähr 2,325 bringen. Der 
mittlere Preis des Hectoliters Weizen iſt in Aegypten 
4 Fr. 50 Cent., waͤhrend daſſelbe Maß in Frankreich ge⸗ 
wohnlich 15 Franken bringt. Das mittlere Product des 
gegyptiſchen Bodens verhält ſich alſo zu dem des franzd⸗ 

ſiſchen Bodens, wie 15 zu 8, und der Preis des Wei⸗ 
zens, wie 10 zu 33. 

Die vornehmſten Produkte des Landes ſind: Weizen, 
Reis, Gerſte, Mais, Bohnen, Kolza, wilder Safran, 
Flachs, Baumwolle, Indigo, Zucker und Taback. Man 
naͤhrt zahlreiche Heerden, außer den Heerden der Wuͤſte, 
und eine Menge Federvieh. Indem man die Kuͤchlein in 
Oefen auskommen laͤßt, gewinnt man eine unermeßliche 
Menge. Der Weizen des Delta gehört zu dem ſchoͤnſten, 
aber er hält fich nicht lange; der übrige Weizen iſt ſchlech⸗ 
ter, als der franzoͤſiſche. Der Reis iſt weiß, ſchmackhaft, 
aber auch zu unſauber; die Aegypter haben die Gewohu⸗ 
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heit, ihn mit Salz zu miſchen, um ihm mehr Gewicht 
zu geben. Der Flachs von Bulak und Roſette iſt von 
ganz vorzuͤglicher Beſchaffenheit; der größte Theil wird 
von den Webern des Landes verbraucht, welche in den 
Städten und Dörfern des Fayoum und des Delta ſehr 
zahlreich ſind. Die Baumwolle iſt herrlich, und der Ans 
bau derſelben ſo verbreitet, daß ſie ausgefuͤhrt werden 
kann; vorzüglich erhält Frankreich große Quantitaͤten. 
Ihre Wolle iſt kurz und ſpröͤde; und fie wird auf den 
eur opaͤiſchen Maͤrkten einen ausgezeichneten Rang erhalten, 
wenn man die Kapſeln davon ſondern wird. Der Sa⸗ 
fran, deſſen getrocknete Zweige als Brennmaterialien dies 
nen, und deſſen Bluͤthen einen ſchoͤnen Farbe Stoff ent⸗ 
halten, welcher der Handelswelt unter der Benennung 
von Safranon bekannt iſt, gehört zu den vortheil⸗ 
hafteſten Pflanzen Aegyptens. Der reinſte iſt der von 
Tahata; man verfaͤlſcht ihn bisweilen, indem man ſeine 
Bluͤthen mit einer gewiſſen Quantitat Lupinen⸗Mehl 
mengt. Der Zucker wird vorzuͤglich in Ober» Aegypten ge: 
bauet, und man hat bereits Raffinerien angelegt, welche 
die Ausfuhr unſtreitig vermehren werden. Im Jahre 1822 
belief ſich dieſe auf 16,000 Quintaux. Man zweifelt nicht 
daran, daß dieſer Zweig aͤgyptiſcher Betriebſamkeit nicht 
uͤber kurz oder lang einen bedeutenden Einfluß auf den 
Zuckerhandel Europa's haben werde. 
— Zboei wichtige Städte, Alexandrien und Cairo, verdie⸗ 
nen die volle Aufmerkſamkeit der Kaufleute, nicht als ob 
ſie etwas Anziehenderes darboͤten, als die übrigen großen 
"Städte des Orients, ſondern weil fie die Stapelörter für 
die Reichthuͤmer des Landes geworden ſind, deſſen Monopol 
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fih der Paſcha vorbehalten hat. Der ehemals fo be 
ruͤhmte Hafen von Alexandrien iſt auf der, fuͤnfhundert 
Lieues langen Kuͤſtenſtrecke, welche von Tunis bis Alexan⸗ 
drette in Syrien reicht, der einzige Ankerplatz; er iſt an 
einer von den Nil-Muͤndungen gelegen. Unermeßliche 
Geſchwader koͤnnen hier voy®Anfer gehen, und in dem 
alten Hafen ſind ſie gegen die Winde und gegen jeden 
Angriff geſchützt. Schiffe, welche ein und zwanzig Fuß 
tief gingen, ſind hier ohne Schwierigkeit eingelaufen; und 
dieſer Vortheil iſt um fo viel merkwürdiger, weil die Haͤ⸗ 
fen von Roſette und von Damiette nur kleine Schiffe 
aufnehmen können, indem fie nur einen ſechs bis ſieben 
Fuß hohen Waſſerſtand haben. Uebrigens findet man in 
Alexandrien kaum noch etwas mehr als Trümmer, wies 
wohl dieſe Stadt noch im ſiebenten Jahrhundert 4000 
Palaͤſte, 4000 Baͤder, 400 Theater und 12000 Laͤden 
enthielt. Volney ſagt: „Tritt man aus der, heutiges 
Tages ſehr unbeträchtlichen Neuſtadt, fo wird man von 
dem Anblick eines ganz mit Trümmern bedeckten Bodens 
getroffen. Auf einem zwei Stunden langen Spaziergange 
folgt man einer doppelten Linie von Mauern und von 
Thuͤrmen, welche das alte Alexandrien bildeten. Der Bo⸗ 
den iſt bedeckt mit den Ueberbleibſeln ihrer Gipfel; ganze 
Wände find zuſammengefallen, Gewölbe eingeftürzt, Ka⸗ 
nale verfchüttet, Steine von Salpeter angefreſſen und ent⸗ 
ſtellt. Man durchläuft ein Inneres, von Nachgrabungen 
durchfurcht, von Brunnen ausgehoͤhlt, durch halbvergra⸗ 
bene Mauern vertheilt, mit einigen alten Säulen, mit 
neuen Grabmaͤlern, mit Palmen und Nopals beſaͤet. 
Nichts Lebendiges iſt hier anzutreffen, als Schakals, 
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Sperber und Eulen. Die Bewohner, an dies Schauſpiel 
gewöhnt, empfinden dabei nichts; aber der Fremde, von 
feinen Zuruͤckerinnerungen gehoben, fühlt eine Bewegung, 
die ſich nicht ſelten in Thraͤnen auflöfet. “/ 

Von hier aus können Kaufleute, nachdem ſie ſich 
unter den Schutz ihrer Conſuln begeben *), und einen 
Einfuhrzoll von drei Procent bezahlt haben, ihre Ladungen 
auf dem Nil nach Cairo, oder auf Kanaͤlen nach dem 
Innern des Delta bringen laſſen. Alle Waaren, Coche, 
nille allein ausgenommen, werden durch Maͤkler auf Cre⸗ 
dit verkauft; und obgleich die Zahlung im vierten Monat 
erfolgen ſollte, fo wartet man doch oft weit länger. Man 
darf auch nicht Zinſen fuͤr eine Summe fordern, welche 
nicht in der verabredeten Zeit bezahlt worden iſt. Man 
muß Buͤrgſchaften annehmen. 

Cairo iſt hundert Male mit eben ſo viel Genauigkeit 
beſchrieben worden, wie Paris; ich werde mich alſo da⸗ 
mit begnuͤgen, einige ſummariſche Angaben zu machen, 
deren Ganzes eine richtige Vorſtellung von der Wichtigkeit 
dieſer Hauptſtadt geben kann. f 

Sie enthält eine Bevoͤlkerung von 263,700 Einwoh⸗ 
nern, vertheilt in 25,000 Haͤuſern, welche 240 Straſſen, 
46 Kreuzwege und 38 Eingänge bilden. Man zählt dar 
ſelbſt 1000 Kaffehaͤuſer, 300 öffentliche Ciſternen, 400 
Moskeen, 140 Elementar-Schulen und 65 öffentliche Ba. 
der, welche von Maͤnnern und Weibern beſucht werden. 


} *) Zu Alexandrien giebt es drei franzöſiſche, zwei engliſche, 
vier toskaniſche, fünf venetianiſche Etabliſſements, und zu dieſen 
kommt noch Ein deutſches. 
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Ein Vorhang über der Thür kuͤndigt die Anweſenheit der 
letztern an. Die Stadt iſt mit hohen Mauern umgeben, 
welche von den Arabern gebauet und mit Thuͤrmen ge⸗ 
ſchmuͤckt find, Sie graͤnzt fo unmittelbar an die Wuͤſte, 
daß man beim Austritt aus dem Suez⸗Thore, und aus 
denjenigen, die nach Arabien zu liegen, Sandſchollen an⸗ 
trifft. Die dem Handel gewidmeten Gebaͤude werden 
Bazars genannt; fie find in der Regel mit Leinwand oder 
mit Strohmatten bedeckt. Jede Corporation hat ihren 
eigenthuͤmlichen Bazar: die Papierhaͤndler, die Gold— 
ſchmiede, die Kraͤmer, die Waffenſchmiede haben alle den 
ihrigen. Die Okels oder Magazine, ſind große, viereckige 
Gebäude, wo man Reis, Leinwand, Tücher, Cachemire 
verkauft. Dem Publikum werden ſie nicht geoͤffnet; allein 
nach außen zu, und wo ſie auf Straßen ſtoßen, haben ſie 
kleine Laͤden von 12 bis 15 Fuß im Geviert, wo ſich ein 
Kaufmann mit Waarenproben aufhält. In einem Quar⸗ 
tier von Cairo findet man europaͤiſche Familien; dies iſt 
das Frankenquartier, und man trifft in demſelben eine 
gewiſſe Zahl Haͤuſer an, wie diejenigen ſind, welche in 
Europa ein Kaufmann mit einem Einkommen von 30 bis 
40,000 Liv. beſitzt. 

Alle dieſe Eigenthuͤmlichkeiten, vorzüglich aber die, 
welche die Einführung, von Elementar- Schulen betrifft, 
beweiſen den Einfluß des franzöfifchen Feldzugs auf das 
Aegyptiſche Volk. Die einfachen Sitten unſerer Gelehrten, 
ihre anhaltenden Beſchaͤftigungen, ihre Nuͤtzlichkeit für die 
Fabrikation von Gegenſtaͤnden der Kunſt und Mauufak⸗ 
tur — Sachen, wodurch fie mit den Handwerkern des 
Landes in Verbindung traten — haben unausloͤſchliche Zu⸗ 
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ruͤckerinnerungen hinterlaſſen; und ſchon bemerkt man in 
Aegypten eine glückliche Tendenz nach materiellen Verbeſ⸗ 
ſerungen, welche gewiß in kurzer Zeit zu ſittlichen Verbeſ⸗ 
ſerungen fuͤhren werden. 

In dieſer großen Stadt reſidirt gegenwaͤrtig der wich⸗ 
tige Mann, welcher mit der Regierung Aegyptens beauf- 
tragt iſt. Sein lebhafter und gewandter Geiſt hat auf 
der Stelle den Vortheil errathen, welchen der Despotis⸗ 

mus von einer beginnenden Civiliſation ziehen kann. Aus 
allen Kraͤften belebt er ein Syſtem von Production, das 
nur auf ſeinen Nutzen geſtellt iſt. Er kauft und verkauft 
die Baumwolle, den Indigo, den Zucker, den Safran 
und das Ammoniacum. Er hat mehrere Baumwollſpin⸗ 
nereien eingeführt, welche ſehr gut eingerichtet find, und 
von welchen Eine 800 Leute beſchaͤftigt. Er beſitzt eine 
Salpeter⸗Fabrik, welche ihm jährlich über 4000 Duins 
taux dieſes Produkts gewaͤhrt; und ich vernehme, daß ein 
reiſender Franzoſe, der im gegenwaͤrtigen Augenblick Aegyp⸗ 
ten durchſtreift, in Cairo Werkſtäͤtten beſucht hat, worin 
arabiſche Eiſendreher Arbeiten zu Stande bringen, die 
eben ſo vollkommen ſind, wie die zu St. Etienne, Mou⸗ 
lins und Paris. Allein immer iſt es der Paſcha, mels 
cher verkauft; uͤberall begegnet man ſeinen Agenten: ſie 
allein haben das Recht aus der erſten Hand zu kaufen / 
und zu verkaufen. Steine, Kalch, Gips, Schießpulver, 
Leinwand, Farbeſtoff, Lebensmittel aller Art, alles was 
der Zerſtoͤrung und dem Aufbau, alles was der Ernaͤh⸗ 
rung und Bekleidung des Menſchen dient — alles iſt in 
des Paſcha's Haͤnden; ſogar die Oefen, worin die Küche 
lein ausgebruͤtet werden. Er zahlt mit Anweiſungen auf 
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den Schatz / den er fir feine Waaren anhaͤuft. Er hat 
Aegypten in eine Colonie verwandelt; er bewirthſchaftet 
dies Land nach dem Muſter des weilands fpanifchen Sy⸗ 
ſtems in Amerika. 

Seit feiner Regierung hat Aegypten eine neue Ges 
ſtalt angenommen. Die Landſtraſſen find ſicherer; die 
Polizei iſt wachſam und thaͤtg. Die Bewaͤſſerungen, die 
Anpflanzungen von Weinſtöcken und Maulbeerbaͤumen finden 
Aufmunterung, doch nur zum Vortheil des Paſcha's, und 
zwar ſo ſehr, daß man ſeinen Gewinn davon auf 50 
Millionen jährlich. ſchaͤtzen kann, eine Summe, die dem 
ganzen Staatseinkommen gleich iſt. Dies Nefultat wird 
minder uͤberraſchend ſeyn, wenn man erwägt, daß der Pa⸗ 
ſcha alle Erzeugniſſe Aegyptens in Verwaltung genom⸗ 
men hat. 

Das Herz krampft zuſammen, wenn man bedenkt, 
daß dieſe große Huͤlfsquellen, wodurch eine der ſchoͤnſten 
Provinzen des Erdbodens in Aufnahme gebracht werden 
konnte, in den Händen eines Menſchen zuſammengeengt 
ſind, der ſie nur benutzt, um ein Heer von Vandalen zu 
beſolden, welches in dem Augenblick, wo ich dies ſchreibe, 
auf den rauchenden Truͤmmern Morea's weilt. Dieſe 
gottloſe Wohlfahrt, auf Koſten eines ganzen Volks zum 
Verderben eines andern Volks erworben, ſetzt in Verle⸗ 
genheit und in Erſtaunen. Kaum wagt man es, dem 
geſitteten Europa, einen Markt zu bezeichnen, wo man 
mehr um Menſchenblut, als um Menſchennahrung feilſcht. 
Allein ich hoffe, daß das Heilmittel für dieſe Uebel ſich 
im Uebermaß derſelben finden wird. Alles Monopol iſt 
ein Mißbrauch, der, was man auch thun möge, ihn auf 
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recht zu halten, fich von ſelbſt zerſtöͤrt; und nicht fern iſt, 
ohne allen Zweifel, die Zeit, wo Aegypten, befreit von 
dem fiscaliſchen Joche, wodurch es zu Boden gedruͤckt 
wird, aufhören foll, fein Blut und feine Schaͤtze zur Aus 
tilgung derſelben Griechen zu verwenden, deren Häfen 
feine natürlichen Abſatz-Oerter ſind. Belebt von dieſer 
Hoffnung fahre ich fort. Die nachſtehenden Einzelnheiten 
werden das Gemaͤlde von dem Zuſtande des Landes, und 
von der betriebſamen Thaͤtigkeit des Paſcha's vollenden. 
Es giebt in Europa keine neueren Nachrichten. 

Erſt ſeit drei bis vier Jahren hat ſich die aͤgyptiſche 
Induſtrie mit derjenigen Schnelligkeit entwickelt, die un⸗ 
ſere Aufmerkſamkeit in Anſpruch genommen hat. Nach⸗ 
dem die in Frankreich, in Piemont und im Koͤnigreich 
Neapel, auf Veranlaſſung der letzten politiſchen Ereigniſſe, 
ausgeübten Reactionen mehrere ausgezeichnete Perſonen 
zur Auswanderung gezwungen haben, hat ſich der Paſcha 
plötzlich von einer großen Zahl von Bewerbern umgeben 
geſehen, welche ihm ihre Dienſte anboten; und er hat, 
mit viel Geſchicklichkeit, jeden Vortheil davon gezogen. 
Vor allen Dingen waͤhlte er das Intereſſante der neueſten 
Entdeckungen franzöͤſiſcher Gewerbthaͤtigkeit und brittiſcher 
Mechanik. Er kennt, trotz dem feinſten Diplomaten, die 
europaͤiſche Politik; und ſchon oft hörte man ihn ſpotten 
über Betrachtungen, welche die Guveräne, einander ge. 
genüber, in den Zuſtand ewiger Beſorgniß braͤchten. Der 
Ingenieur Galloway, welcher als Aufſeher der Canaͤle, in 
des Paſcha's Dienſte getreten iſt, ſchrieb im Juli 1825, 
daß man ſich eifrig mit dem Entwurf einer Verbindung 
beider Meere, durch einen Canal zwiſchen Cairo und Suez, 

beſchaͤf⸗ 
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beſchaͤftige. Der Handel Londons mit Calcutta wuͤrde 
nicht zögern, den Weg durch das rothe Meer einzuſchla⸗ 
gen, und Für Aegypten wurde dies mit unberechenbarem 
Gewinn verbunden ſeyn. Man weiß, daß dieſer Entwurf, 
mit ganz anderen Abſichten gedacht, von den Gelehrten, 
welche ſich der frauzöſiſchen Expedition augeſchlaſen ven 
ten, fur ſehr ausführbar gehalten wurde. 0 
Während er fürs Erſte noch ruht, werden die abel 
gen Arbeiten mit raſtloſer Thätigkeit fortgeſetzt.“ Graf von 
Liverpool gab den Abgeordneten, welche den traurigen Zu⸗ 
ſtand der Ackerbauer in England bejammerten, zur Ant, 
wort // die Nation verdanke ihre Große den Erfindungen 
eines Arkwright, Boulton, Watt, und die Angelegenhei 
ten der Agrikultoren waͤren nur untergeordneter Art.“ Was 
wird hiernach aus Aegypten werden, mit einem Boden, 
deſſen Fruchtbarkeit ich in Beiſpielen dargelegt habe, wenn 
es dermaleinſt die Höhe erreicht hat, worauf ſich die Ma⸗ 
nufacturen Englands und Frankreichs befinden Wer kann 
vorherſehen, wo ſeine Macht ſtille ſtehen wird, wenn ſie 
die von dem Inſtitut zu Caird vorbereiteten veichen Mas 
terialien wird ins Werk gerichtet haben! Herr Galloway 
erzähle, daß, um die Zeit ſeiner Ankunft in dieſer Stadt / 
der Paſcha damit beſchaͤftigt war, Truppen zu muſtern / 
welche der General Boyer und mehrere ſeiner Landsleute 
in französischer Weiſe diseiplinürt hatten.“ Die Franzoſen 
ſcheinen ihm in dieſem Lande in ſo großem Anſehn zu 
ſtehen, daß ihm ein Zug won uͤbler Laune entſchlüpft iſt: 
er nennt fie. Intrigaut en. Dieſer engliſche Offizier iſt 
ein unſchaͤtzbarer Augenzeuge: Durch ihn erfuhren wir, 
daß die ſchönſte Cattunfabrik in ganz Aegypten von einem 
N. Monatsſchr. f. O. XIX. Bd. 18 Hft. 8 
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Franzoſen, Namens Jamelle, angelegt iſt und geleitet 
wird; daß eben dieſer Franzoſe den Paſcha beredet hat, 
die Cultur einer Art von Baumwolle, welche ſonſt in 
dieſem Lande bekannt war, aber bisher den Liebhabern der 
Botanik uͤberlaſſen worden iſt, in Gang zu bringen; end⸗ 
lich / daß Muſſelin, ſeit kurzer Zeit eingefuͤhrt, mit dem 
beſten Erfolge von Arabern fabricirt wird, die unter der 
Leitung von Franzoſen ſtehen. 

Herr Galloway hat mit großer Sorgfalt die Werk⸗ 
ſtaͤtlen beſucht, welche der Baumwoll⸗Spinnerei, der Fa⸗ 
brikation von Callicots und der Druckerei dieſer Gewebe 
gewidmet ſind. Es iſt wiederum ein Franzoſe, Namens 
Gunnie, welcher dieſe Auſtalten leitet; die Fellas oder 
arabiſchen Bauer verrichten die Arbeit. Die Schmieden 
und Gießereien find nicht weniger anziehend, und Herr 
Galloway hat deren nicht weniger als 40 gezaͤhlt, deren 
Blasbaͤlge durch Kameele oder durch Pferde in Bewegung 
geſetzt würden. Zu Cairo werden die nothwendigen Werks 
zeuge für: die Spinnereien gearbeitet; und ſchon fängt man 
an, mit großer Genauigkeit diejenigen nachzuahmen, welche 
aus dem Auslande bezogen ſind. Der Paſcha beſitzt eine 
Kanonen⸗Gießerei und eine ſchoͤne Gewehr-Fabrik, worin 
Flinten, Piſtolen und Feuergewehre von jedem Caliber ge⸗ 
arbeitet werden. Ein Franzoſe leitet das Bohrwerk“ Mo⸗ 
hamed Ali ſpricht auch von der Anlegung einer Papiers 
muͤhle; er hat ſich in England bereits um einen Arbeiter 
bemuͤht, der im Stande iſt, die Araber für dieſe Vers 
richtung zu bilden. Die Zylinder wird er durch Laſtthiere 
in Bewegung ſetzen, wenn es allzu ſchwierig oder allzu 
koſtbar ſeyn ſollte, eine hydrauliſche Maſchine anzuwenden. 
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Ein, vermöge feiner höchſt wahrſcheinlſchen Ergebniſſe 
ſehr wichtiger Umſtand, erhöht das Intereſſe, das Aegyp⸗ 
ten uns einfloͤßt; nämlich die Entdeckung mehrerer Eiſen. 
und Kupferminen in der Umgegend von Cairo und im 
Said. Sie ſind von guter Beſchaffenheit , und man hofft, 
ſich das, fuͤr die Bearbeitung nöthige Brenn» Material zu 
verſchaffen: die unermeßlichen Wälder Abyſſiniens werden 
dazu eben ſo ſehr beitragen, als die reiche Steinkohlen⸗ 
Mine, die man in der Nachbarſchaft von Conſtantinopel 
entdeckt hat, und deren Bewirthſchaftung der Sultan dem 
Paſcha, wie dieſer hofft, uͤberlaſſen wird. Ein ſehr uns 
terrichteter brittiſcher Bergmann, Namens Brown, iſt mit 
der Unterſuchung beauftragt, und die Arbeiten werden 
ihren Anfang nehmen, ſobald die Ueberzeugung gewonnen 
iſt / daß es nicht an Brenn» Materialien fehlt. Wer wagt, 
vorher zu ſehen, wo die Production ihre Grenze finden 
werde, wenn Dampfmaſchinen auf dem Nil und in der 
ganzen Ebene des Delta verbreitet ſeyn werden? wenn fie 
auf die Fabrikation feiner Tücher, auf Eiſenhammer, auf 
Bewaͤſſerung, auf Hammerwerk aller Art angewendet ſeyn 
werden? Wer weiß, ob das alte Aegypten nicht unter 
den Haͤnden eines Barbaren ſeinen alten Glanz wieder 
annehmen kann? Wer weiß ſogar, ob ich berechtigt bin, 
den einen Barbaren zu nennen, der plotzlich, mitten uns 
ter Trümmern, die Wunder der neueren Civiliſation her⸗ 
vorzaubert? 5 5 

Ich fuͤhre noch einen Zug an, um die Schilderung 
dieſes außerordentlichen Mannes zu vollenden. Er fuͤhrte 
eines Tages einen Ingenieur in allen Zimmern ſeines Pas 
laſtes umher, und nachdem er ihm dieſelben umſtaͤndlich 
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gezeigt hatte, fragte er ihn, was er dazu dächte? „Nichts 
fehlt ihnen, erwiederte der Fremde, als die Gaserleuch⸗ 
tung.“ Auf der Stelle wurde der Befehl zur Anlegung 
eines Gaſometers gegeben. Der Platz für die Gasberei⸗ 
bung ist angewieſen, die Arbeiten haben ihren Anfang ges 
nommen, und der Paſche brennt ver Ungeduld, ſeine 
Zimmer auf dieſe Weißt, erleuchtet, zum ſehen“ Dabei; if 
gar nicht zu bezweſfelnne daß, in kurzer Zeit) mehr als einer 
von den Großen. Aegpptens aus ſchuldigem ‚Gehorfarte 
gegen ‚Seinen, Gebigter, keinem Beiſpiele macheifern wird- 
„So verhält. 9s ſich mit; den in der Verwaltung 
Aegyptens porgegaugenen Veränderungen; ſeitdem der Vite 
König. Mohamed» Ali ſich zum General⸗Paͤchter deſſelbem 
conſtituirt hat, Wie viel Abſcheu auch ein Monopol 
Syſtem, wie das ſeinige, einfloͤßen moͤge au ſo laßt ſich doch 
nicht leugnen daß das Land , früher oder ſpater, uner⸗ 
meßliche Vortheile davon einerndten wird, und daß diefer: 
Paſcha, wie einſt Peter der Große, ſein Volk in die Bahn 
der N geleitet Da +)... Die Machine — 


— In einer Mete bemerkt der Va dees Aaſſege 
„man habe berechnet, daß Aegypten 500,000 Kamele oder Dromes, 
dare, 200,000 Pferde, 400,000 Eſel, 4 Millionen Ochſen ober 
Büffel, 10 Millionen Schafe oder Ziegen ernähren, und 800 Brut⸗ 
ofen unterhalten konne, welche 25 Millionen Huͤner geben würden, 
die mit dem im Lande gewachſenen Korn ernährt werden könnten. 2 
Dieſer Calcül kann Feine volle Richtigkelt haben. Indeß ſteht, in 
unſerem Urtheil, den Fortſchritten der Cultur und Civiliſation in; 
einem Lande, wie Aegypten iſt, nicht weniger als Alles entgegen. 
Was ein ſo außerordentlicher Mann, wie Mahomed Ali zu feyn 8 
scheint, unter ſehr günſtigen Umſtänden — denn man muß geſtehen, 
daß ihm die Meactionen im weſtlichen Europa ſehr zu ſtatten gekom⸗ 
men ſind — auch leiſten möge: ſo iſt er doch unfähig, ſeinen 
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Neuerungen aller Art, der Geſchmack für die Künfte/ alle, 
zu feinem Privat⸗Nutzen gemachten Verbeſſerungen werden 
ihn überleben 5 und wenn, wie man verſichert ſein Sohn 


Schoͤpfungen irgend einen Beſtand zu geben. Was ihn am meiſten 
daran verhindert, iſt der Mohamedanismus, und das auf demſel⸗ 
ben gegründete polttiſche Syſtem, in welchem feine Stellung note 
wendig prekaͤr bleibt“ Wahr it, daß der Mohamedanismus ſich 
mit einem hohen Eultur⸗Grad verträgt; denn ſind die Fortschritte, 
welche die europaͤiſche Welt ſeit dem elften Jahrhundert in den phy⸗ 
ſiſchen Wiſſenſchaften gemacht hat, nicht weſentlich von der Höheren 
Geiſterfreiheit, die er, als thevlogiſches Syſtem, geſtattete, ausgegan⸗ 
gen? Allein der Abſolutismus, zu welchem er. verführt, verdirbt 
alles wieder, weil dieſer. nicht mit einem höheren Maß buͤrgerlicher 
und geſetzlicher Freiheit beſtehen kann. Well alſo die Aegypter nicht 
wohl aus dem Zuftande der Sklaverei — aller monopoliſtiſcher Be⸗ 
trieb ſetzt Sklaverei voraus — hervortreten können: fo. Können fie 
auch keine bleibende Fortſchritte in der Civiliſation machen. Wo 
wäre wohl die Gewähr, daß Ibrahim Paſcha feinem Vater in der 
Regierung folgen werde? und wo die noch weit ſchwierigere Gewaͤhr, 
daß er über feinen Vater in Geſinnung und Einſicht hinausgehen, 
und eine Freiheit gründen werde, die allein das Werk der Civiliſa⸗ 
tion aufrecht zu erhalten vermag? Wie in der europaͤiſchen Welt, 
fo hangen auch in der aſiatiſchen, die geſellſchaftlichen Erſcheinungen 
auf das innigſte zuſammen; und man darf wohl ſagen, daß, weil 
in der letzteren Suceeſſions⸗Geſetze, wie fie in Europa angetroffen 
werden, unmoglich ſind, die buͤrgerliche Freiheit, ohne welche an 
Cultur und Givilifation nicht zu denken iſt, nothwendig wegfällt. 
Wir wagen daher, vorherzuſehen und vorherzuſagen, daß Maho⸗ 
med Ali und fein Sohn in der aſiatiſchen Welt Meteore ſeyn und 
von ſich nichts zurücklaſſen werden, als das Andenken an ben von, 
ihnen durch Fremdlinge ausgeübten Druck. Aegypten wird daher 
ſehr schell in die Nacht, aus welcher es feit einigen Jahren hervor⸗ 
getreten iſt, zurückſinken, es ſei denn — was uns nicht ganz un 
wahrſcheinlich iſt — daß die türkiſche Herrſchaft als ſolche, die keine 
Verbeſſerung ihrer organiſchen Geſetzgebung zuläßt, von dem Erd⸗ 
boden verſchwinden und einer menſchlicheren Platz machen ſollte. 


Anm. des Herausg. 
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mit Einfiht und mit einem achtungswerthen Charakter 
ausgeſtattet iſt, ſo laͤßt ſich nicht daran zweifeln, daß er 
den Arabern einen Theil der Wohlhabenheit zurückgeben , 
werde, der fie gegenwaͤrtig ſo große Opfer bringen muͤſſen. 
Mit Vergnuͤgen ſehen die Freunde der Menſchheit, die 
Fackeln der Civiliſation ſich in einem Lande wieder an⸗ 
zünden, das die Wiege derſelben geweſen iſt. Was ſie 
allein mit Schmerz erfüllt, iſt, daß die erſten Strahlen 
dieſes heiligen Feuers angewendet werden, eine Feuers, 
brunſt über das Land des Perikles zu verbreiten; und ein 
Gefuͤhl der Verwirrung miſcht ſich in ihren Schmerz / 
wenn fie erwägen, daß chriſtliche Schiffe die tuͤrkiſchen 
Flotten geleitet haben. Doch die Civiliſation hat ihre 
Ueberlaͤufer, wie die Barbarei, und die Nachwelt wird 
über beide richten. 
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Philoſophiſche Betrachtungen 
uͤber die Wiſſenſchaften und uͤber die 
Gelehrten *). 

Erſter Artikel. 

(Aus dem Franzöfifchen.) 


Wie man auch das Phaͤnomen der Entwickelung des 
menſchlichen Geiſtes ſtudiren möge — nach rationeller 
oder nach empiriſcher Methode —: fo entdeckt man, bei 
allen ſcheinbaren Unregelmaͤßigkeiten, ein großes Funda⸗ 
mental, Geſetz, welchem fein Gang nothwendig und unab. 
aͤnderlich unterworfen iſt. 

Dieſes Geſetz beſteht darin, daß das intellectuelle 
Syſtem des Menſchen, betrachtet in allen ſeinen Theilen, 
nach und nach, drei durchaus verſchiedene Charaktere hat 
annehmen muͤſſen; namentlich den theologiſchen, den mes 
taphyſiſchen und zuletzt den positiven oder phyſiſchen Cha 
rakter. 

Der Menſch hat demnach damit angefangen, ſaͤmmt⸗ 
liche Erſcheinungen als ſolche zu betrachten, welche aus 
dem direkten und anhaltenden Einffuſſe übernatürlicher 
Kräfte hervorgehen; er hat fie alsdann betrachtet als 
hervorgebracht von verſchiedenen, den Körpern zwar ins 
wohnenden, aber ungleichartigen und von einander, gefchie» 


*) urheber dieſer Betrachtungen iſt Herr Auguſt Comte, der⸗ 
ſelbe, welchem auch die früher von uns mitgetheilten Grundlinien 
einer nicht⸗metaphyſiſchen Staatswiſſenſchaft angehören. 
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denen abſtrakten Kräften; er hat fich endlich darauf be⸗ 
ſchraͤnkt, fie als ſolche anzuschauen, welche einer gewiſſen 
Anzahl unveraͤnderlicher Naturgefege unterworfen find; und 
dieſe find nichts weiter, als der allgemeine Ausdruck der 
in ihrer Entwickelung beobachteten Beziehungen. 

Wer den Zuſtand des menſchlichen Geiſtes in den 
verſchiedenen Zeitabſchnitten der Civiliſation kennt, hat 
keine Mühe, die Genauigkeit dieſer allgemeinen Thatſache 
zu bewahrheiten. Eine ſehr einfache Beobachtung kann 
gegenwärtig, wo dieſe Revolution für den größten Theil 
unſerer Ideen vollendet iſt, zur Beſtaͤtigung befähigen. 
Die Erziehung des Individuums ſtellt, fo weit fie frei⸗ 
willig if, nothwendig die Haupt⸗Kriſen dar, welche die 
Etziehung der Gattung in ſich ſchließt, und wechſelſeltig. 
Wer alſo mit feinem Jahrhundert im Gleichgewicht ſteht, 
wirb, heut zu Tage, leicht an ſich ſelbſt beftätigen, daß 
er, von Natur, in feiner Kindheit ein Theolog, in feiner 
Jugend ein Metaphyſiker und in feinem Mannsalter ein 
Phyſiker geweſen iſt. Die Geſchichte der Wiſſenſchaften 
beweiſet geradzu, daß es ſich mit dem Ganzen des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts nicht anders verhalten hat. Dazu kommt 
noch, daß es möglich iſt, zu erklären, weshalb die Bil 
dung menſchlicher Ideen einem ſolchen Gange nothwendig 
folgen mußte. Den Beweis davon zu liefern, iſt der ſpe⸗ 
cielle Gegenſtand dieſes erſten Artikels. 

Um ihn auf eine klare und vollſtaͤndige Weiſe aufzufaſſen, 
muß man dies Geſetz, wie alle anderen geſellſchaftlichen 
Thatſachen, aus einem doppelten Geſichtspunkte betrachten: 
1) aus dem phyſiſchen Geſichtspunkte feiner Nothwendig⸗ 
keit, d. h. als herruͤhrend von den natürlichen Geſetzen 
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der menſchlichen Organiſation; 2) aus dem moraliſchen 
Geſichtspunkte ſeiner Indispenſabilitat, d. h. als den ein. 
zigen paßlichen Modus für. die Entwickelung des menſchli⸗ 
chen Geiſtes. N 

In der erſten Beziehung iſt das Geſetz leicht auf 
zufaſſen. 

Ein natürlicher und unwiderſtehlicher Hang beſtimmt 
das menſchliche Gefchlecht theologiſch zu ſeyn, ehe es na 
turwiſſenſchaftlich werden kann. Die perſoͤnliche Einwir⸗ 
kung des Menſchen auf die uͤbrigen Weſen iſt die einzige, 
wovon er, vermoͤge der Empfindung, die er davon hat, 
den Modus begreift. Er iſt demnach: verführt, ſich die 
Nuͤckwirkung, welche die äußern. Körper auf ihn ausüben, 
ſo wie ihre Wirkung auf einander — eine Wirkung, von 
welcher er direkt nur die Reſultate wahrnehmen kann — 
auf eine analoge Weiſe vorzuſtellen. Zum Wenigſten muß 
er fie ſo auffaſſen, ſo lange die Fortſchritte der Beobach⸗ 
tung ihm noch nicht die auffallenden Unterſchiede zwiſchen 
dem Gange dieſer Phaͤnomene und dem der ſeinigen klar 
gemacht haben. Aendern ſich, in einer ſpaͤteren Zeit, feine 
Vorſtellungen in dieſer Hinſicht: ſo geſchieht dies einzig / 
weil er, durch Erfahrung und Nachdenken von ſeinen ur⸗ 
ſprünglichen Tauſchungen geheilt unbedingt darauf Ver⸗ 
zicht leiſtet, den geheimnißvollen Productions Modus der 
Erſcheinungen, deſſen Kenutniß feine Natur ihm fe im⸗ 
mer verſagt, zu durchdringen, um ſich auf die Beobach⸗ 
tung det effectiwen Geſetze zu beſchraͤnken. Denn, wenn 
wir, ſelbſt heut zu Tage, bei allen poſttiven Kenntniſſen, 
die wir erworben haben, zu begreifen verſuchen wollten, 
vermoͤge welcher Macht die Thatſache, welche wir Urſach 
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nennen, die, welche von uns Wirkung genannt wird, 
ſelbſt in der einfachſten Erſcheinung hervorbringt; fo wuͤr⸗ 
den wir, auf eine unvermeidliche Weiſe dahin gelangen, 
aͤhnliche Bilder von denjenigen zu erzeugen, welche den 
erſten menſchlichen Theorien zur Grundlage gedient haben, 
wie Barthez ſehr richtig bemerkt hat, indem er eine 
Idee des Philoſophen Hume größere Ausdehnung giebt. 

Der Menſch beginnt demnach nothwendig damit, daß 
er alle Körper, die feine Aufmerkſamkeit feſſeln, als le⸗ 
bendige Weſen anſchauet — als Weſen, welche ein, dem 
ſeinigen aͤhnliches Leben haben, das aber, im Allgemei, 
nen ſtaͤrker iſt, wegen der maͤchtigeren Einwirkung der 
meiſten unter ihnen. Hierauf bringt die Entwickelung 
feiner Beobachtungen ihn dahin, daß er dieſe erſte Hypo⸗ 
theſe in eine dauerhaftere verwandelt: in die Hypotheſe 
einer todten Natur, die von einer, mehr oder minder gro⸗ 
ßen Anzahl uͤbermenſchlicher unſichtbarer Weſen geleitet 
wird, die, verſchieden und unabhängig von einander, ihrem 
Charakter und ihrer Autorität nach, der Art und dem Ums 
fange der Erſcheinungen entſprechen, welche ihrem Eins 
fluſſe zugeſchrieben werden. Dieſe Theorie, welche ſich 
Anfangs nur auf die Erſcheinungen äußerer Körper aus⸗ 
dehnt, erſtreckt ſich ſpaͤter, ſelbſt uͤber die des Menſchen 
und der Geſellſchaft, ſobald die menſchliche Betrachtung 
ſich dieſen Gegenſtaͤnden zuwendet. Jetzt erſt gewinnt die 
theologiſche Philoſophie eine wahre Conſiſtenz; denn erſt 
jetzt beginnt fie, auf die Fortſchritte des menſchlichen Geis 
ſtes einzuwirken. 

Allein die unvermeidliche und anhaltende Vervoll⸗ 
kommnung der natürlichen Kenntniſſe zoͤgert nicht, dies 
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Syſtem zu modificiren, und fie endigt immer nur mit der 
Zerſtörung deſſelben. 

Genau genommen iſt der Mensch nie vollſtaͤndig 
Theolog geweſen. Es hat immer einige Erſcheinungen 
gegeben, welche ſo einfach und ſo regelmaͤßig waren, daß 
er fie, gleichſam von Haufe aus, als natürlichen Geſetzen 
unterworfen betrachtete. Adam Smith hat dies ſehr 
gut erklärt ). Nur waren dieſe Erſcheinungen, gleich 
Anfangs, bei weitem nicht weder die zahlreichſten, noch 
die wichtigſten. Was die uͤbrigen betrifft, ſo laͤßt ſich be 
haupten, daß der Menſch feine Zuflucht zu theologiſchen 
Erklärungen nur fo lange nimmt, als die phyſiſchen Ans 
ſchauungen nicht möglich geweſen ſind; denn ſind ſie es 
geworden, ſo haͤlt er ſich ausſchließend an ihnen. 

Der erſte Einfluß, den die Fortſchritte der Beobach⸗ 
tung ausüben, hat immer darin beſtanden, daß der 
menſchliche Geiſt die Zahl der uͤbernatuͤrlichen Agenzen 
vermindert hat; und dies geſchah , indem er diejenigen 
Verrichtungen, welche urſpruͤnglich mehrere forderten, einer 
einzigen in demſelben Maße zuſchrieb, worin die Be⸗ 
ziehungen der Erſcheinungen an Allgemeinheit gewan⸗ 
nen. Bis auf den aͤußerſten Grad getrieben, hat dieſe 


) Man ſehe in feinen nachgelaſſenen Werken den philoſo⸗ 
phiſchen Verſuch über die Geſchichte der Aſtronomle. 
Dies, auf dem feſten Lande allzu wenig bekannte und nicht hin⸗ 
länglich gewürdigte Werk hat einen weit poſitferen Charakter, als 
alle übrigen Geiſteserzeungniſſe der ſchottiſchen Philoſophie, wenn man 
die Humaſche ausmmmt. Hoͤchſt merkwürdig für feine Zeit, konnte 
dies Werk noch gegenwärtig au großem Nutzen das Nachdenken 
beſchaͤftigen. 

Anm. des Verf. 
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Wirkung damit geendigt, daß fie das theologiſche Syſteim 
vereinfacht hat, und zwar ſo, daß Ve alles zur Einheit 
zuruͤckgefuͤhrt iſt. 

Von dieſem Zeitabſchnitte an, hat die Wirkſamkeit 
deſſelben Princips, das den menſchlichen Geiſt erſt aus 
dem Fetiſchismus zum Polytheismus, und dann aus die 
ſem zum Theismus fuͤhrte, denſelben beſtimmt, die direkte 
Dazwiſchenkunft der großen uͤbernatuͤrlichen Urſache in im⸗ 
mer engeren Graͤnzen einzuſchließen, und dieſelbe nur fuͤr 
die Leitung derjenigen Erſcheinungen aufzuſparen, deren 
naturliche Geſetze unbekannt blieben. Was die übrigen 
betrifft: da die Entdeckung ihrer Geſetze es erlaubte, ſie 
mit größerer Genauigkeit vorher zu ſehen, und folglich 
mit beſſerem Erfolge auf fie einzuwirken, als die theolo⸗ 
giſchen Theorien es geſtattet hatten; fo hoͤrte der Menſch 
immer mehr und mehr auf, in ſeinen gewohnlichen Spe⸗ 
culationen von dieſen Gebrauch zu machen, und bediente 
ſich dagegen immer mehr jener, weil ſie ſeinen beiden 
großen Veduͤrfniſſen, vorher zu ſehen und zu handeln, 
beſſer entſprachen. Endlich, nachdem die natuͤrlichen Ars 
ſchauungen, eine hinreichende Ausdehnung und Allgemeinheit 
errungen hatten (wie es gegenwärtig der Fall iſt); nach⸗ 
dem ſie, in einigen Hauptpunkten, alle Arten von Unter: 
ſuchungen, welche unſeren Mitteln entſprechen, zuſammen⸗ 
gefaßt haben, hat der menſchliche Geiſt, indem er das, 
was nur für. eine gewiſſe Anzahl von Erſcheinungen ins 
Reine gebracht war, analogiſch auf alle Erſcheinungen, die 
unbekannten nicht ausgenommen, anwendete, alle, ſammt 
und ſonders, unberänderlichen. Naturgeſetzen unterworfen, 
deren immer genauere Auffindung, von nun an, der einzige 
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vernuͤnftige Zweck unſerer ſpekulativen Arbeiten if: Die 
theologifche Methode, welche bis dahin noch nicht aufge⸗ 
hört hatte, in Gebrauch zu ſeyn, hat demgemaͤß als eine 
betrachtet werden muͤſſen, die nicht laͤnger benutzt ter; 
den konnte; und die poſitive Methode hat angefan⸗ 
gen, die etigteit 8 Intelligenz ee zu 
leitet zi 336 zun dci > m 
dun 2 man dieſe BET Revolution as eine unvermeid⸗ 
liche Thatſache aufgefaſſt: ſo muß man erklaren, weshalb 
ein nſolcher Gang fur die Entwickelung der menſchlichen 
Vernunft durchnus nothwendig war. Die poſitide; Philo⸗ 
ſophie bat heut zu Tage ein ſo großes Uebergewicht uͤber 
die Geiſier gewonnen, daß man Mühe hat, zu begreifen, 
wie, zu irgend einer Zeit, die theologiſche Philoſophie, oder 
auch die metaphyſiſche, als Erforſchungsmittel nützlich, 
noch weit weniger aber, wie ſie nothwendig ſeyn konute: 
beide werden jetzt faſt allgemein, vorzüglich aber die er⸗ 
ſtere, als Verirrungen des menſchlichen Geiſtes gedacht, 
ſogar von den ſehr Wenigen, welche dieſe Verirrungen als 
unvermeidlich betrachten. Es iſt alſo nothwendig die. 
Gedanken uber einen ſo weſentlichen Punkt zu berichtigen. 
In Wahrheit, ohne Aufklärung deſſelben wuͤrde man das 
Erbfolge Geſetz der drei Philoſophien nicht anders, als auf 
eine ſehr unvollkommene Weiſe auffaſſen können z und 
dieſe wuͤtde den Umfang und den Werth ſeiner Anwen— 
dungen ungemein beſchraͤnken. Es iſt ohne Zweifel von 
großer Wichtigkeit, die Ueberzeugung zu gewinnen, daß 
der menſchliche Geiſt nicht, bis auf unſere Tage hin, im 
Zuſtande des Wahnſinns gelebt, ſondern, zu allen Zeiten, 
ſtandhaft die Methode angewendet hat, welche ſeinen 
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Fortſchritten, wenn man das Ganze ſeines Ganges ums 
faßt, am günftigften war. 

Außer allem Streite liegt, en heut zu Tage, die 
Beobachtung der Thatſachen die einzige feſte Grundlage 
menſchlicher Erkenntniß iſt. Es laͤßt ſich ſogar ſtreng bes 
haupten — vorausgeſetzt, daß man dies Princip gehoͤrig 
auffaßt — daß jeder Satz, der ſich nicht auf die einfache 
Darlegung einer Thatſache zurückführen laßt, dieſe mag 
eine beſondere oder eine allgemeine ſeyn, keinen reellen und! 
verſtaͤndlichen Sinn haben kann. Allein es iſt nicht min⸗ 
der gewiß, daß die Entwickelung der Einbildungskraft der 
Entwickelung der Beobachtungsfaͤhigkeit vorangehen muß. 
Dieſelben Urſachen, welche dieſe Ordnung in der Etziehung 
des Individuums beſtimmen, machen ſie noch weit noth⸗ 
wendiger in der Erziehung der Gattung. 

Die poſitive Methode iſt die ſicherſte in ihrem Gange; 
ſie iſt ſogar die einzig ſichere. Allein, fie iſt zugleich die 
langſamſte, und, gerade aus dieſem Grunde, der Kindheit 
des menſchlichen Geiſtes ſehr wenig angemeſſen. Wenn 
dieſer Nachtheil ſogar zu einer Zeit bemerkt werden konnte, 
wo unſer Verſtand in voller Thaͤtigkeit war: ſo urtheile 
man danach, wie es ſich damit um die Epoche unfer ers 
ſten Anſtrengungen verhalten haben möchte: Die bloße 
Möglichkeit einer ſolchen Methode ſetzt ſchon eine Reihe 
von Beobachtungen voraus; und dieſe wird um ſo langer, 
weil die erſten Naturgeſetze immer diejenigen ſind, deren 
Entdeckung die meifte Zeit erfordert. Auf der andern 
Site iſt der unbedingte Empirismus, was man auch dar 
gegen ſagen möge, unmoglich. Der Menſch iſt, vermoͤge 
feiner Beſchaffenheit, nicht bloß unfähig, Thatſachen zu 
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verbinden und Folgerungen daraus herzuleiten, ſondern 
ſelbſt, fie mit Aufmerkſamkeit zu beobachten und fie mit 
Sicherheit zu behalten, wofern er ſie nicht unmittelbar an 
eine Erklarung knüpft. Mit Einem Worte: es iſt eben 
fo unmöglich zuſammenhaͤngende Beobachtungen ohne ir⸗ 
gend eine Theorie) als eine poſitive Theorie ohne zuſam⸗ 
menhaͤngende Beobachtungen zu haben. Es ſpringt dem⸗ 
nach in die Augen, daß die menſchlichen Faͤhigkeiten in 
einer unbeſtimmbaren Erſtarrung geblieben ſeyn würden, 
wenn, um über die Erſcheinungen urtheilen zu koͤnnen, es 
noͤthig geweſen waͤre, ſo lange damit zu warten, bis ihre 
Verbindung und die Art ihrer Prüfung aus der Beobach- 
tung ſelbſt hervorgegangen waren. Die erſten Fortſthritte 
des menſchlichen Geiſtes haben alſo nur aus der theologl. 
ſchen Methode hervorgehen koͤnnen: der einzigen, deren 
Entwickelung eine aus der freien Willkuͤhr herruͤhrende iſt. 
Sie allein hatte die wichtige Eigenthuͤmlichkeit, uns, von 
Hauſe aus, eine Theorie darzubieten. Allerdings war 
dieſe proviſoriſch, unbeſtimmt und willkͤhrlich; allein fie 
war direct und leicht: ſie gruppirte die erſten Thatſachen, 
und mit Hülfe ihrer haben wir, indem wir unſere Beob⸗ 
achtungsfaͤhigkeit bildeten, die Epoche einer ganz poſitiven 
Philofophie vorbereiten koͤnnen. 

Wäre es geſtattet, hier über dieſen wichtigen Gegen⸗ 
ſtand ins Einzelne einzugehen, fo würde man die Ueber⸗ 
zeugung gewinnen, daß die theologiſche Philoſophie, in 
ihrer Ganzheit aufgefaßt, nicht bloß unumgänglich noͤthig 
war, um die Entwickelung der poſitiven Methode vorzu⸗ 
bereiten, ſondern auch, daß die verſchiedenen Vervoll⸗ 
kommnungen, die fie ſelbſt erfahren bat, und die übrigens 
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durch die Fortſchritte der Beobachtung herbeigeführt wor⸗ 
den ſind, vermoͤge einer nothwendigen Reaction zur Bes 
ſchleunigung derſelben beigetragen haben. Um nur die 
merkwuͤrdigſte Thatſache dieſer Gattung anzufuͤhren: ſo iſt 
erwieſen, daß, ohne den Uebergang des Polytheismus 
zum Theismus, die natürlichen Theorien nie eine wahre 
Ausdehnung hätten gewinnen konnen. Dieſe bewunderns⸗ 
wuͤrdige Vereinfachung der (heologiſchen Philoſophie führte, 
in jedem einzelnen Falle, die Wirkſamkeit der großen 
uͤbernatuͤrlichen Macht auf eine gewiſſe allgemeine Leitung 
zuruck, deren Charakter nothwendig unbeſtimmt iſt. Und 
hierdurch wurde der menſchliche Geiſt vollſtaͤndig nicht 
bloß berechtigt, ſondern fogar eingeladen, die phyſiſchen 
Geſetze jeder Erſcheinung als Wirkſamkeits⸗Arten dieſer 
Macht zu ſtudiren. Vor dieſer Epoche, im Gegentheil, 
war jeder Phyſiker nothwendig ein Atheiſt; denn jeder 
Verſtand, der ſich poſitiven Erforſchungen zuwendete, ſtieß 
auf eben ſo viel theolsgifche Erklaͤrungen, als es Phänomene 
gab, die einfachſten gar nicht ausgenommen. 

Die Nothwendigkeit des Ganges, in deſſen Unterſu⸗ 
chung wir uns eingelaſſen haben, wird noch fuͤhlbarer, 
wenn man bedenkt, daß die theologiſche Philoſophie, in 
dem ſie, der Zeit nach, die einzige moͤgliche war, zugleich 
als ‚diejenige gedacht werden muß, welche dem Weſen 
der Erſcheinungen, welche damals den menſchlichen Geiſt 
beſchaͤftigen mußten, am meiſten entsprach. 

Nur durch eine, auf die Uebung ſeiner Faͤhigkeiten 
ſelbſt gegruͤndete Erfahrung, gelangt der Menſch dahin, 
daß er ihren wahren Bereich kennen lernt. Anfänglich: 
findet man ihn immer geneigt, fich denſelben zu übers 

treiben; 
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treiben; und dieſe Neigung wird nicht wenig gekraͤftigt 
durch die Unbekanntſchaft mit den Naturgeſetzen: eine Uns 
bekanntſchaft, an welche ſich die Hoffnung knuͤpft, daß 
ſich auf das Aeußere eine beinahe willkuͤhrliche Einwirkung 
ausüben laſſe. In dieſem Zuſtande der Intelligenz er⸗ 
ſcheinen die Unterſuchungen über die innere Natur der 
Dinge, uͤber den Urſprung und das Ende des Weltalls 
und aller ſeiner Erſcheinungen, als die einzig wuͤrdigen 
Beſchaͤftigungen des menſchlichen Geiſtes. Wirklich find 
ſie allein im Stande, ihn in Thaͤtigkeit zu erhalten. 
Zwar erſtaunt man Anfangs darüber, fo viel Verwegen⸗ 
beit mit einer ſo vollkommenen Unwiſſenheit vereinigt zu 
finden; denkt man aber darüber weiter nach, "fo erkennt 
man leicht, daß es unmoͤglich iſt, einen Antrieb zu erſin⸗ 
nen, welcher kraͤftig genug iſt, um die menſchliche Intel⸗ 
ligenz, in ihrer erſten Epoche, zu bloß theoretiſchen Unter⸗ 
ſuchungen fortzureißen, und in denſelben feſtzuhalten ohne 
den mächtigen Reiz, den, vorzüglich alsdann, jene uner- 
meßlichen Fragen mit ſich führen, in welchen alle ubrigen 
begriffen ſcheinen, und ſelbſt ohne die ſchimaͤriſchen Hoff 
nungen unbegraͤnzter Macht, welche damit in Verbindung 
ſtehen. Hinſichtlich der Aftrologie , in ihrem Verhältniß 
zur Aſtronomie, hat Kepler dieſe Nothwendigkeit ſehr leb⸗ 
haft gefühle, und hinſichtlich der Alchimie in ihrem Ver: 
haͤltniß zur Chemie, hat Berthollet dieſelbe Bemerkung ge 
macht. Wie es ſich auch mit dieſer Erklärung verhalten 
möge: die Thatſache ſelbſt, welche unbeſtreitbar iſt, reicht 
hin, um deutlich zu zeigen, wie ſehr die theologiſche Phi⸗ 
loſophie dem urfprünglichen Zuſtande des menſchlichen 
Geiſtes angemeſſen iſt. Denn der erſte Charakter der pos 
N. Monatsſchr f. D. XIX. Bd. 18 Hft. G 
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ſitiven Philoſophie beſteht gerade darin, daß fie alle dieſe 
großen Fragen als nothwendig unaufloͤslich für den Mens 
ſchen betrachtet. Indem ſie unſerem Verſtande alles 
Gruͤbeln über die erſten und End: Urſachen der Phänomene 
unterſagt, beſchraͤnkt fie das Feld feiner Arbeiten auf die 
Entdeckung ihrer wirkſamen Beziehungen. Es iſt alſo klar, 
daß, ſelbſt wenn im Anfange eine Wahl möglich geweſen 
waͤre zwiſchen den beiden Methoden, der menſchliche Geiſt 
kein Bedenken getragen haben wuͤrde, mit Verachtung die⸗ 
jenige zu verwerfen, die, theils vermoͤge der Demuth ih⸗ 
rer Verheißungen, theils vermoͤge der Langſamkeit ihres 
Verfahrens, dem Umfange und der Lebhaftigkeit unſe— 
rer urſpruͤnglichen geiſtigen Bedürfniffe fo ſchlecht ents 
ſpricht. 

Bringt man alſo nichts weiter in Anſchlag, als die 
philoſophiſchen Bedingungen des menſchlichen Geiſtes, ſo 
beweiſen obige Bemerkungen, daß der Menſch ſehr noth⸗ 
wendig eine lange Zeit die theologiſche Methode gebraus 
chen mußte, ehe er ſich von der poſitiven konnte leiten 
laſſen. Allein dieſe Nothwendigkeit wird noch auffallen 
der, wenn man Rückſicht nimmt auf die politiſchen Bes 
dingungen, welche fuͤr die intellectuelle Erziehung des 
menſchlichen Geſchlechts eben fo unumgänglich find, als 
die erſteren. 

Nur vermdͤge einer, übrigens ſehr nothwendigen Ab⸗ 
ſtraction, kann man die Entwickelung des Geiſtes des 
Menſchen, abgeſondert von ſeiner zeitlichen Entwickelung, 
d. h. die des menſchlichen Geiſtes ohne die der Geſell⸗ 
ſchaft, ſtudiren; denn dieſe beiden Entwickelungen, obs 
gleich verſchieden in ſich ſelbſt, find nicht unabhängig, fie 
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üben vielmehr einen anhaltenden Einfluß auf einander aus, 
der für. beide gleich nothwendig iſt. i 
Es reicht nicht hin, zu fühlen, daß die Cultur unſe⸗ 
rer Intelligenz nur in der Geſellſchaft und durch dieſelbe 
moͤglich iſt; man muß auch anerkennen, daß die Natur 
und der Umfang der geſellſchaftlichen Beziehungen in 'jes 
dem Zeitabſchnitte den Charakter und die Schnelligkeit un⸗ 
ſerer geiſtigen Fortſchritte und vice versa beſtimmen. 
Heut zu Tage weiß Jeder, daß, z. B., es unmöglich iſt, 
irgend einen reellen und dauerhaften Fortſchritt in der 
Entwickelung des menſchlichen Geiſtes wahrzunehmen, ſo 
lange jedes Mitglied der Geſellſchaft genoͤthigt iſt, durch 
ſich ſelbſt Für feine Fortdauer zu ſorgen. Denn die Their 
lung zwiſchen der Theorie und der Praxis (dieſe allge⸗ 
meine Urſache unferer Vervollkommnung) koͤnnte alsdann 
in feinem Grade vorhanden ſeyn. Bei Hirtenvoͤlkern und 
ſelbſt, bei ackerbauenden Voͤlkern, deren Lebensweiſe dieſes 
erſte Hinderniß verſchwinden macht, iſt diefe Fundamental⸗ 
Bedingung noch weit davon entfernt, daß fie erfüllt 
werde. Dazu iſt außerdem erforderlich, daß die geſell⸗ 
ſchaftliche Organiſation weit genug vorgeſchritten ſei, um 
ſich mit der Wirkſamkeit einer Menſchenklaſſe zu vertragen, 
welche, freigeſprochen von der Sorge fiir die materielle 
Production und von der des Krieges, ſich auf eine an⸗ 
haltende Weiſe der Betrachtung der Natur hingeben kann. 
Mit Einem Worte: die Bildung menſchlicher Kenntniſſe 
ſetzt in dieſer Beziehung, wie in ſehr vielen andern, einen 
bereits ſehr zuſammengeſetzten Geſellſchaftszuſtand voraus. 
Nun kann, auf der anderen Seite, ſich keine wirkliche und 
compakte Geſellſchaft bilden und beſtehen, ohne den Einfluß 
62 
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irgend eines Ideen Syftems, welches fähig iſt, die Oppo⸗ 
ſition der einzelnen Beſtrebungen zu uͤberwinden und zu 
einer beſtaͤndigen Ordnung hinzuleiten. Dieſe Hauptver⸗ 
richtung konnte nur durch eine philoſophiſche Theorie ers 
füt werben, welche, ihrer Natur nach, freigeſprochen iſt 
von jener langſamen Elaboration, die der Entwickelung 
reeller Kenntniſſe nothwendig iſt und die verlaͤngerte 
Dauer einer regelmaͤßigen und vollſtaͤndigen politiſchen 
Ordnung fordert. Und dies iſt der bewundernswuͤrdige 
Charakter der theologiſchen Philoſophie, mit Ausſchluß 
jeder andern. Ihr verdankt man, vermoͤge der Macht 


der Dinge, die urſpruͤngliche Einführung aller geſellſchaft⸗ 


lichen Organiſation. Ohne die Gewalt und den glückli⸗ 
chen Einfluß, den ſie auf die Geiſter in der Kindheit der 
Voͤlker auszuuͤben allein vermag, würde ſich keine blei⸗ 
bende Claſſifikation begreifen laſſen, da dieſe doch allein 
fähig iſt, den Aufflug menſchlicher Fähigkeiten zu geſtat⸗ 
ten, und bis zu einem gewiſſen Grade zu unterſtuͤtzen. 
Halten wir die Beziehung feſt, welche uns hier beſchäf, 
tigt: welches andere Uebergewicht, als das der theologi⸗ 
ſchen Lehren, haͤtte, inmitten einer Bevölkerung von Kries 
gern und Sklaven, das Daſeyn einer Corporation, die 
ſich nur mit intellectuellen Arbeiten beſchaͤftigte, geſtatten 
und aufrecht erhalten; noch mehr, welches Hätte ihr die 
Praͤponderanz ſichern wollen, welche für ihre erſten Ope⸗ 
rationen, fo wie fuͤr die Stabilität der Geſellſchaft, uns 
umgaͤnglich nothwendig war? 

Nückficht genommen alſo, theils auf die ſittlichen, 
theils auf die politifchen Bedingungen der Entwickelung 
des menſchlichen Geiſtes, findet man, daß dieſelbe noth⸗ 
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wendig mit der theologiſchen Philoſophie hat anheben 
muͤſſen, ehe ſie zu einer poſitiven Philoſophie gelangen 
konnte. Und mit derſelben Gewißheit laͤßt ſich darthun, 
daß der Uebergang von der einen zu der anderen nur 
durch den Dazwiſchentritt der metaphyſiſchen Philoſophie 
moͤglich war. 

Die thologiſchen Begriffe und die poſitiven Begriffe 
haben einen allzu verſchiedenen, ſogar einen allzu entge⸗ 
gengeſetzten Charakter, als daß unſer Geiſt, welcher nur 
durch beinahe unmerkliche Uebergaͤnge vorſchreitet, von den 
einen zu den andern ohne Mittelkraͤfte übergehen könnte, 
Dieſe unumgaͤngliche Mittelkraͤfte nun find — geweſen, oder 
haben ſeyn muͤſſen, jene metaphyſiſchen Begriffe, welche, 
indem fie zugleich der Theologie und der Phyſik verwandt 
find, oder vielmehr nur die erſtere, modiftzirt durch die 
letztere, ausmachen, ihrer Natur nach ganz ungemein zu 
dieſer Operation paſſen, worin ihre ganze Nuͤtzlichkeit 
beſteht. 

Indem die theologiſche Philoſophie ſich unmittelbar 
an die erſte Quelle aller Erſcheinungen ſtellt, ſo beſchaͤf— 
tigt ſie ſich weſentlich damit, die hervorbringenden Urſa⸗ 
chen derſelben zu entſchleiern, während die poſitive Philo⸗ 
ſophie, jede Auffindung der Urſache entfernend, weil fie 
den menſchlichen Geiſt derſelben unfähig glaubt, ſich darauf 
befchränft, das Geſetz zu entdecken, d. h. die conſtanten 
Beziehungen von Aehnlichkeit und Folge, welche die That: 
ſachen unter ſich haben. Zwiſchen dieſe beiden Geſichts⸗ 
punkte drängt ſich natürlich der metaphyſiſche Geſichts⸗ 
punkt, welcher jede Erſcheinung betrachtet als hervorge⸗ 
bracht durch eine ihr eigenthümliche abſtrakte Kraft. Dieſe 
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Methode iſt unfchägbar vermöge der Leichtigkeit, welche 
fie gewaͤhrt, über die Erſcheinungen zu urtheilen, ohne 
Direct jene übernatürlichen Urſachen ins Auge zu faſſen: 
Urſachen, welche daher der menſchliche Geift, nach und 
nach, aus feinen Combinationen hat verbannen können, 

Durch ein Verfahren dieſer Art iſt wirklich dieſe 
Veränderung in allen intellectuellen Richtungen bewirkt 
worden. Sobald die Fortſchritte der Beobachtung den 
Menſchen dahin geführt hatten, daß er feine theologiſchen 
Begriffe verallgemeinerte und vereinfachte, erſetzte er, in 
jedem beſonderen Phänomen, den urfprünglichen uͤberna⸗ 
tuͤrlichen Agenten durch eine entſprechende Entität, an 
deren Betrachtung er ſich, von nun an, ausſchließend 
band. Anfänglich waren dieſe Entitäten, Ausfluß⸗Arten 
der oberſten Macht. Allein, Dank ſei es der Unbeſtimmt⸗ 
heit ihres Charakters! ſie haben mit einer ſolchen Vergei⸗ 
ſtigung geendigt, daß fie nur als abstrakte Benennungen 
der Phaͤnomene betrachtet werden, und zwar nach dem 
Maße, worin der Zuwachs der natürlichen Erkenntniſſe 
die Leerheit dieſer Art von Erklaͤrung fuͤhlbar gemacht 
und zu gleicher Zeit geſtattet hat, daß eine andere an ihre 
Stelle gebracht werden konnte. Auf dieſe Weiſe iſt die 
Metaphyſik ein, zugleich natürliches und unumgaͤngliches 
Uebergangsmittel von der Theologie zur Phyſik geworden. 
Ihr Triumph iſt, auf der einen Seite, das unfehlbare 
Zeichen, und, auf der andern, die unmittelbare Ur⸗ 
ſache des Verfalls der erſtern und der Erhebung der 
zweiten. 

Wenn die obigen Betrachtungen auf das Klarſte be⸗ 
weiſen, daß die theologiſchen und metaphyſiſchen Theorien 
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für den menſchlichen Geiſt ein unumgaͤngliches Pralimi⸗ 
narium geweſen find: fo beweiſen fie mit gleicher Evidenz, 
daß dieſe Doctrinen keine andere natürliche Beſtimmung 
gehabt haben konnen, weil ihre Entwickelung nie etwas mehr 
geweſen iſt, als eine anhaltende und fortſchrittliche Den⸗ 
denz nach poſitiven Theorien. Gerade weil ſie geſchickt 
waren, die Kindheit der menſchlichen Vernunft zu leiten, 
ſind ſie nothwendig unfähig, ihr als Fuͤhrerinnen zu Die: 
nen, ſobald ſie ihre Reife erlangt hat. Hat der menſch⸗ 
liche Geiſt einmal eine Theorie wirklich aufgegeben, ſo 
kehrt er nicht zu derſelben zuruͤck. Kraft und Einfluß 
einer Methode beſtimmen ſich nach der Zahl und Wich⸗ 
tigkeit ihrer Anwendungen; und diejenigen, welche nichts 
mehr hervorbringen, kommen ſehr bald gaͤnzlich außer 
Gebrauch. Da nun, wenigſtens ſeit zwei Jahrhunderten, 
die theologiſchen und metaphyſiſchen Methoden, welche bei 
den erſten Verſuchen unſerer Intelligenz den Vorſitz Führe 
ten, gänzlich unfruchtbar geworden ſind; da die umfaſ⸗ 
ſendſten und wichtigſten Entdeckungen — die, welche dem 
menſchlichen Geiſte die meiſte Ehre bringen — ſeit jener 
Epoche einzig und allein aus der poſitiven Methode her 
vorgegangen ſind: ſo iſt einleuchtend durch die That ſelbſt, 
daß die letzte es iſt / der, für die Zukunft, die Leitung 
des menfchlichen Gedankens anheim fällt *). 


*) Schon am Schluſſe des sechzehnten Jahrhunderts verglich 
Bacon die theologiſchen Ideen mit unfruchtbar gewordenen Jung⸗ 
frauen, welche dem Herrn geweihet ſind. In unſeren Tagen würde 
er feine Vergleichung zuverlaͤſſig auf die metaphyſiſchen Ideen aus: 
gedehnt haben, deren Unfruchtbarkeit nicht minder entſchieden iſt. 


Anm. des Verf. 
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Ohne die wichtigen und, unzähligen Dienſte aller Art 
zu verkennen, welche Theologie und Metaphyſik in fruͤheren 
Zeiten geleiſtet haben, kann man ſich gleichwohl nicht ver; 
hehlen, daß unſer Geiſt nicht beſtimmt iſt, bis in Ewig⸗ 
keit Theogenien zu ſchaffen, und ſich für immer mit Logos 
machien zufrieden ſtellen zu laſſen. Die genaueſte und 
vollſtaͤndigſte Kenutniß der Naturgeſetze, welche nur moͤg⸗ 
lich, folglich auch die ſorgfaͤltigſte Erforſchung der Ein⸗ 
wirkung, zu welcher das menſchliche Geſchlecht in Beziehung 
auf die Außenwelt berufen iſt: dies ſind die echten und 
conſtanten Gegenſtaͤnde der Anſtrengungen des menſchlichen 
Geiſtes, ſobald ſeine vorlaͤufige Erziehung beendigt iſt. 
Die poſitive Philoſophie iſt demnach der Endzuſtand des 
Menſchen, und kann nur aufhören mit der Thaͤtigkeit un⸗ 
ſerer Intelligenz. Der Reiz, den ſie darbietet, ihre voll⸗ 
kommene Uebereinſtimmung mit der Natur unſerer geiſti⸗ 
gen Beduͤrfniſſe, ſind von einer ſolchen Beſchaffenheit, daß, 
ſobald ſie anfängt, ſich durch die Entdeckung einiger gro⸗ 
ßen Naturgeſetze zu bilden, die ausgezeichnetſten Geiſter 
mit ungemeiner Leichtigkeit, auf den entſprechenden Punks 
ten, den fo verführerifchen Hoffnungen erhabener und abs 
ſoluter Wiſſenſchaft, welche die Theologie und Metaphyſik 
ihnen gewaͤhrten, entſagen, um mit Eifer jene reine Geis 
ſtige Genugthuung zu ſuchen, welche ſich an reelle und 
genaue Kenntniſſe knuͤpft. Heut zu Tage bedarf es ohne 
Zweifel keines großen Aufwandes von Worten, um eine 
Tendenz zu beſtaͤtigen, welche ſich jeden Augenblick und 
auf tauſendfache Weiſe darſtellt, felbft bei Denen, die in 
Ausbildung des Geiſtes am weuigſten vorgeſchritten ſind. 
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Der Sckel vor myſtiſchen und unbeſtimmten Begriffen hat 

ſich allenthalben gezeigt, wo ſie haben in Concurrenz 

gebracht werden koͤnnen mit on oder natürlichen 
Begriffen *). 

Aus allen, in dieſem Artikel ee Betrachtun⸗ 
gen, geht der zugleich theoretifche und auf Erfahrung ge 
gründete Beweis der ausgeſprochenen allgemeinen That⸗ 
ſache hervor: „der menſchliche Geiſt geht, vermöge feiner 
Natur, nach und nach, in allen den Richtungen, worin 
er ſich übt, durch drei verſchiedene Zuftände: den theolos 
giſchen, den metaphyſiſchen und den poſitiven.“ Der erſte 
iſt vorläufig, der zweite bildet den Uebergang, der dritte 
bleibt. 

Dies Fundamental s Geſetz muß, heut zu Tage, 
in unſeren Augen der Abgangspunkt jeder philoſophi⸗ 
ſchen Unterſuchung uͤber den Menſchen und die Geſell⸗ 
ſchaft ſeyn. 6 

Da die theologifchen und metaphyſiſchen Lehren, wo nicht 
einige Wirkſamkeit, doch wenigſtens einen ziemlich ſtarken Ein⸗ 


*) Die Sprache, welche, wenn fie hiſtoriſch unterſucht wird, 
ein treues Gemälde von den Revolutionen des menſchlichen Geiſtes 
giebt, legt über dieſe ein ſehr merkwuͤrdiges Zeugniß ab. Das 
Wort „Wiſſenſchaft,“ welches Anfangs nur auf theologiſche und 
metaphyſiſche Spekulationen, in der Folge aber auf Unterſuchungen 
reiner Gelehrſamkeit, welche aus jenen hervorgegangen waren, an⸗ 
gewendet wurde, bezeichnet beut zu Tage, wenn es vereinzelt iſt, 
ſelbſt in der gemeinen Bedeutung, nur poſitive Kennkniſſe. 
Will man ihm eine andere Bedeutung geben, ſo iſt man, um ver⸗ 
ſtändlich zu werden, genöthigt, die Umſchreibung zu Hülfe zu neh: 
men; und was beweifet wohl mehr, als dies, daß, in dem Urtheil 
ſelbſt der Menge, das wahre Wiſſen im Poſitiven beſteht? 
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fluß ausüben : fo ſpringt in die Augen, daß dieſe wich⸗ 
tige Umwaͤlzung nicht beendigt iſt. Auf welchem Punkte 
befindet ſie ſich? Und was muß geſchehen, um ſie zu 
vollenden? Dies iſt, was wir zundchft aus einander 
ſetzen muͤſſen. } 


(Die Fortſetzung naͤchſtens.) 
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An den Herausgeber, 


Paris, den 12. December 1825. 


Waͤhrend meines Aufenthalts in Berlin erſtaunte ich, 
die Wahrheit zu geſtehen, nicht ſelten über. die Zuverſicht 
und Beſtimmtheit, womit Sie behaupteten, die Jeſuiten 
wuͤrden nicht nur nicht den Geiſt der Franzoſen verändern, 
ſondern, ganz gegen ihren Willen, zu Verſtaͤrkung deſſel⸗ 
ben beitragen. Jetzt, nach mehreren Jahren, wieder an 
Ort und Stelle, bezeuge ich Ihnen, daß die Wahrheit 
vollkommen auf Ihrer Seite if; "Ich: füge noch hinzu, 
daß ich zu begrelfen anfange, was ſie von der Macht 
indirekter Angriffe und von ſcheinbaren Hinder⸗ 
niſſen, welche unter gewiſſen Umſtaͤnden nur 
Foͤrderungs mittel find, zu ſagen pflegten. 

Zuverläffig wuͤrde dem Streite zwiſchen Licht und 
Finſterniß kein Ende gemacht werden koͤnnen, wenn er, 
wie im ſechzehnten und ſiebzehnten Jahrhundert, zwiſchen 
proteſtantiſchen und katholiſchen Theologen geführt wuͤrde; 
und damit wuͤrde in der innigſten Verbindung ſtehen, daß 
jede dieſer beiden Partheien zum Wenigſten ihre Hoffnung 
eines endlichen Sieges bewahrte. Allein der Kampf iſt 
auf eine fo eigenthuͤmliche Weiſe organiſirt, daß die ſtrei⸗ 
tenden Partheien durchaus nicht aneinander gerathen koͤn⸗ 
nen; und die gluͤckliche Folge davon iſt, daß jede, unbe⸗ 
kuͤmmert um die andere, ihre Bahn beſchreibt. Der Ab⸗ 
ſtoß iſt vollendet; man hat nichts mehr mit einander ge⸗ 


108 


mein. Auf Seiten der theologiſchen Parthei ein ſentimen⸗ 
tales Bedauern; auf Seiten der philoſophiſchen Parthei 
ein ſatyriſches Lächeln! Wie ware es möglich, bei einer 
ſolchen Entgegengeſetztheit das Feld zu finden, worauf man 
ernſtlich an einander gerathen könnte? Taͤuſcht mich nicht 
alles, fo muͤſſen ſelbſt die Jeſuiten nach kurzer Zeit dahin 
gelangen, die Vergeblichkeit ihrer Bemuͤhungen einzuſehen. 
In Wahrheit, ſie haben dazu nur allzu ſtarke Aufs 
forderungen. Was durch die feierliche Losſprechung des 
Constitutionel und des Courier frangois, ich will nicht 
ſagen zur Verunglimpfung, aber doch zur Entwerthung 
ihrer Sache geſchehen iſt, kann ihnen auf keine Weiſe 
gleichgültig ſeyn; denn durch dieſe Losſprechung hat ganz 
Frankreich erklaͤtt, daß es nicht in die Vergangenheit zus 
rück will, weil es nun einmal dahin gelangt iſt, den we⸗ 
ſentlichen Unterſchied zwiſchen Religion und Kirchenthum 
zu ahnen. Allein, wie entſcheidend ein ſolcher Auftritt 
auch ſeyn moge: ſo iſt darin doch nicht alles gegeben, 
was fanatiſche Miſſtonaͤre zur Beſinnung bringen kann. 
Gerichtshöͤfe, ſelbſt wenn fie im Geiſte des Jahrhunderts 
ſprechen, ſtuͤtzen ſich nothwendig auf die Anordnungen der 
Vergangenheit; und da weder die Vorrechte der gallikani⸗ 
ſchen Kirche, ſo wie dieſe im ſiebzehnten und achtzehnten 
Jahrhundert aufgefaßt wurden, noch die Beſtimmungen 
der Conſtitutions-Urkunde Ludwigs des Achtzehnten, fo 
weit ‚fie die Gewiſſensfreiheit betreffen, jemals von Be 
kehrungsberſuchen abgeſchreckt haben: fo laßt ſich auch an⸗ 
nehmen / daß die Losſprechungen des Constitutionel und 
des Courier frangois, wie maſeſtaͤtiſch beide auch ſeyn 
mochten, auf den Geiſt des Biſchofs von Hermopolis eben 
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ſo wenig einen ſtarken Eindruck machen werden, als auf 
die Gemuͤther der entſchloſſenen Miſſtonaͤre, die unter ſei⸗ 
ner Leitung ſtehen. Allein der Triumph des Lichts uͤber 
die Finſterniß, der Philoſophie uͤber die Theologie, ſcheink 
mir deshalb nicht minder entſchieden. 5 

Dieſer Triumph beruht, in meiner Anſicht, auf der 
unendlichen Wirkſamkeit zweier Hebelkraͤfte, denen die Miſ⸗ 
fiondre um fo nothwendiger unterliegen werden, je weniger 
fie dieſelben kennen, oder vielmehr, je unfaͤhiger ſie find, 
fie jemals, ihrem Weſen nach, kennen zu lernen. 

Die eine dieſer Kräfte iſt der Geiſt der hieſigen Ge 
lehrten; die andere der Geiſt der — wie ſoll ich mich 
darüber ausdruͤcken? Erlauben Sie mir die hier übliche 
Benennung der Induſtrioͤſen oder Betriebſamen. Beider 
Geiſter conſpiriren auf eine bewunderuswuͤrdige Weiſe, die 
Maſſe der Nation in einer Bahn weiter zu führen, welche 
der Bahn der Theologen und e durchaus entge⸗ 
gengeſetzt iſt. 

Was den Geiſt der Gelehrten betrifft, ſo iſt er weſentlich 
der Geiſt der pofitiven Wiſſenſchaften, d. h. derjenigen, 
die auf Beobachtung und Erfahrung beruhen, und unbe⸗ 
kümmert um die erſten Urſachen, es immer nur auf Ent⸗ 
ſchleierung der Geſetze der Erſcheinungen anlegen. Mit 
Einem Wort, der Geiſt der hieſigen Gelehrten iſt der 


Geiſt Bacons, Galilei's, Newtons und aller derjenigen, 


welche nach dieſen Heroen der Wiſſenſchaft, das Gebiet 
zuverlaͤſſiger Erkenntniß in der aſtronomiſchen, chemiſchen 
und phyſiologiſchen Phyfik erweitert haben. Dieſem Geiſte 
nun iſt auf keine Weiſe beizukommen, wenn dies durch 
Mittel geſchehen ſoll, welche nicht in ihm ſelbſt liegen. 
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Geſtuͤtzt auf eine Methode, gegen welche ſich nichts eins 
wenden laͤßt, weil ſie allein zur Evidenz fuͤhrt, verwerfen 
ſeine Inhaber unbedingt alles, was auf anderen Wegen 
für. die Einſicht erworben worden iſt; und da fie den 
Vortheil haben, nicht bloß behaupten, ſondern ſogar be⸗ 
weiſen zu konnen, daß ihr Verfahren allein zu einer reel⸗ 
len und bleibenden Wiſſenſchaft führe, ſo iſt über fie kein 
Sieg davon zu tragen. Dies iſt um fo unmöglicher, weil 
fie, niemals ſtreiten, ſondern immer die That ſprechen 
laſſen. Man konnte fie die Inperturbablen nennen; fo 
wenig werden fie von einer Wiſſenſchaft berührt, die ſich 
neben der ihrigen geltend machen moͤchte. 

Was den Geiſt der Induſtridſen oder Betriebſamen 
anlangt, ſo iſt er weſentlich derſelbe; und er iſt es aus 
keinem anderen Grunde, als weil er von den Gelehrten 
ausgegangen iſt. Die polytechniſchen Schulen haben eine 
Wirkung hervorgebracht, die für eine ganze Ewigkeit über 
die Richtung der ſogenannten Mittelklaſſe entſcheldet. 
Wie konnten Fortſchritte in den myſtiſchen Wiſſenſchaften 
ihr am Herzen liegen, da ſie nur das in ſich traͤgt, was 
von ihnen entfernt? Die neueren Wiſſenſchaften, d. h. 
diejenigen, welche ſeit dem Anfange des ſiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts in die Erſcheinung eingetreten ſind, haben das 
Eigenthuͤmliche, daß alles Theoretiſche in ihnen auch prak⸗ 
tiſch iſt, oder vielmehr, daß die Theorie in ihnen nur in 
ſofern einen Werth hat, als ihre Anwendung immer nahe 
liegt. Daher das Anziehende dieſer Wiſſenſchaften; daher 
der Eifer, womit man ſich von allen Seiten her drängt, 
zu den Eingeweiheten zu gehoren! Ehedem waren Fabri⸗ 
kanten, Kaufleute, Kuͤnſtler und Handwerker unbekum⸗ 
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mert um die Aufſchluͤſſe, welche die Wiſſenſchaft ihnen 
geben konnte; fie alle bewegten ſich in den Bahnen ihs 
res verſchiedenen Mechanismus, und was man nicht von 
dem Vater oder dem Lehrherrn gelernt hatte, war kein 
Gegenſtand der Wißbegierde. Wie ganz anders jetzt! Wie 
der Fabrikant darüber zur Erkenntniß gekommen ift, daß 
ſich die Fortſchritie in der Chemie vortrefflich zu einer er⸗ 
folgreicheren Betreibung feines Geſchaͤfts benutzen laſſen; eben 
ſo iſt der Kaufmann dahinter gekommen, daß man etwas 
von der Staatswirthſchaftslehre weg haben muß, wenn 
man noch etwas mehr ſeyn will, als ein bloßer Krämer. 
In demſelben Fall befinden ſich der Kuͤnſtler und der 
Handwerker. Alle erfahren durch die Gelehrten Dinge, 
auf welche fie durch ſich ſelbſt nicht gekommen ſeyn tür, 
denz und die Art und Weiſe, wie fie es erfahren, ent 
ſcheidet uͤber das Maß ihrer Aufklaͤrung noch weit mehr, 
als die mitgetheilte Sache ſelbſt. Denn, da dieſe Art 
und Weiſe in die ſogenannte poſitive Methode auslaͤuft, 
welche alles verwirft, was ſich nicht auf Beobachtung und 
Erfahrung zurückführen läßt: fo erhalten jene in der Mes 
thode ſelbſt ein Praͤſervativ gegen jeden Aberglauben, fo 
wie gegen alles, was ſich nicht beweiſen laͤft. Nur die 
Thatſache entſcheidet für fie, und wo dieſe fehlt, da blei⸗ 
ben fie kalt gegen jedes Naifonnement wodurch man die 
Thatſache erfegen möchte. In Wahrheit, die Berebſamkeit 
iſt in unſeren Zeiten an ſehr ſtrenge Bedingungen gebuns 
den, und Sophiſtenkuͤnſte haben für den aufgeklaͤrten Theil 
der Nationen alle Kraft verloren! 

Bei dieſem Stande der Kräfte und Gegenfräfte bin 
ich im hoͤchſten Grade ungewiß daruͤber, welche Rolle ich 
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der Regierung binſichtlich der Freiheit zuſchreiben ſoll, 
welche ſie den Miſſionaͤren und Jeſuiten geſtattet. Die 
allgemeinere Vorausſetzung, daß ſie dabei ein eigenes Be⸗ 
duͤrfuiß befriedige, leuchtet mir um ſo weniger als wahr 
ein, weil ich ſie nicht machen kann, ohne zugleich anzu⸗ 
nehmen, daß dieſe Regierung mit ſich ſelbſt in Widerſpruch 
ſtehe, ſobald es ſich um die Mittel handelt, wodurch ihr 
Zweck allein erreicht werden koͤnnte. Wie! dieſelbe Regie⸗ 
rung, welche den angeblich frommen Geiſt des funfzehn⸗ 
ten und des vierzehnten Jahrhunderts zuruͤck zu fuͤhren 
gedenkt, ſollte Inſtitute beſtehen laſſen, welche von dieſem 
Geiſte immer weiter entfernen? Wie! der Biſchof von 
Hermopolis ſollte ſich wirklich überreden, es beduͤrfe nur 
einer theologiſchen Einfaſſung der Schulen aller Art, um 
den poſitiv⸗ wiſſenſchaftlichen Geiſt in die fernſte Wuͤſte zu 
bannen? Am Ende werden Sie, mein Freund, recht be⸗ 
halten mit Ihren Hinderniſſen, welche als Befoͤrderungs⸗ 
mittel wirken. Zum wenigſten wird man geneigt zu glau⸗ 
ben, daß eine Regierung, welche uͤber große Geldmittel 
gebieten will, weder der Arbeit im Allgemeinen, noch al⸗ 
len den Fortſchritten abhold ſeyn koͤnne, wodurch die Ars 
beit productiver wird: Fortſchritten, welche weſentlich darauf 
beruhen, daß der Anbau der poſitiven, d. h. der anti⸗ 
theologiſchen und der anti- metaphyſiſchen Wiſſenſchaften 
weder theoretiſch noch praktiſch ſtille ſtehe. 

Ich laſſe es, wie billig unentſchieden, von welchen 
Beweggruͤnden die Regierung hinſichtlich der Sefuiten und 
Miſſionaͤre geleitet wird. Dagegen möcht ich Ihnen eine 
neue Thatſache zuführen, welche, auch in ihrer Vereinze⸗ 
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lung, die größte Lance eines Politikers ihres 
Gepraͤges verdient. 

Dies iſt die un geſtoͤrte Fortdauer des Eonfen 
vatoriums der Kuͤnſte und Handwerke. 

Bei dieſem merkwuͤrdigen Inſtitute muͤſſen Sie an 
eine Unibekſität für — Betriebſame denken. Doch bei 
Leibe nicht in dem deutſchen Sinne dieſes Worts! Hier 

zu Lande begreift man nicht, wie es möglich ſei, den theo⸗ 
logiſchen und den metaphyſiſchen Geiſt mit dem Geiſte 
der poſitiwen Wiſſenſchaften oͤrtlich zu vereinigen, ohne eine 
große Verwirrung in den Köpfen, und nebenher eine vol. 
lendate Gleichgültigkeit für die Wiſſenſchaft im Allgemeinen 
zu — organiſiren. Ob man darin Recht hat, ob 
folglich der Organismus der deutſchen Univerſttaͤten das 
Lob verdient, das deutſche Profeſſoren ihm zu ertheilen ſo 
bereit find, laß' ich dahin geſtellt. Genug daß es in 
Frankreich ſeit der Revolution anders iſt. Hinſichtlich des 
Conservatoire des arts et meétiers beſchraͤnkt ſich die 
universitas litterarum auf diejenigen Gegenftände, welche 
den ſtaͤrkſten Einfluß auf das buͤrgerliche Leben haben, mit 
welchen man alſo vertraut ſeyn muß, wenn man nicht 
Schaden leiden / nicht hinter Andern zurückbleiben will. 
Namentlich beſchraͤnkt er ſich auf die angewandte Chemie, 
auf die Mechanik, und auf eine Wiſſenſchaft, die, wenn 
ich nicht ſehr irre, in Deutſchland noch ganz unbekannt iſt/ 
und hier die Benennung scononiie industrielle führt. Der 
unterricht wird von den berühmteſten Profeſſoren beſtritten? 
von Maͤnnern, deren bloßer Name ein Lobſpruch iſt; für 
die Chemie von Herrn Clement⸗Deſormes, für die Mes 
chanik von Herrn Ch. Dupin, fuͤr die Betriebſamkeits. 
N. Monatsſchr. f. D. XIX. Bd. 1s Hft. 2 
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Wirthſchaft — erlauben Sie mir immerhin dieſe Benen. 
nung — von dem auch im Auslande berühmten J. Bapt. Say. 
Die Auditorien dieſer Profeſſoren beſtehen nicht, wie auf 
den deutſchen Univerſitaͤten, aus jungen Leuten, die, mache 
dem fie fi) nothduͤrftig in den alten Litteraturen umge⸗ 
ſehen haben, gleich dem ariſtoteliſchen Menſchen in die 
Wiſſenſchaft einſchreiten, wohl aber aus gemachten Mäns 
nern, die, nachdem ſie praktiſch ſchon viel erlernt haben, 
ſich mit der Theorie befreunden, theils um ihr Wiſſen zu 
ordnen, theils um die Graͤnzen deſſelben zu erweitern. 
Daher der weſentliche Unterſchied zwiſchen einem franzöſi. 
ſchen und einem deutſchen Hoͤrſaal: ein Unterſchied, der, 
in letzter Inſtanz / darauf hinauslaͤuft, daß in dem erſten 
wirklich gelehrt und gelernt wird, in dem letzten hinge⸗ 
gen — auf eine ſehr problematiſche Weiſe. 4 

Ich wohnte in der erſten Hälfte des Nov. der Er⸗ 
Öffnung des neuen Lehrcurſus im Conſervatorium der 
Künfte und Handwerke bei; und ich kann dieſen Brief 
nicht ſchließen, ohne Ihnen mitzutheilen, was ich da⸗ 
ſelbſt vernommen habe, waͤre es auch nur, um zu zeigen, 
in welchem Geiſte der von Ihnen ſo benannte indirekte 
Angriff geleitet wird. 

Den 10. Nov. hielt Herr Clement⸗Deſormes feine 
Eroͤffnungsrede. Sie war voll von anziehenden Gedan⸗ 
ken. Gleich im Eingange ſagte er: „Es iſt eben noch 
nicht lange, daß man es für das ehrenvollſte Mittel, 
Reichthuͤmer zu erwerben, hielt, wenn man Andere, die 
dergleichen durch die Arbeit erworben hatten, und folglich 
rechtmaͤßige Beſitzer waren, beraubte. Inzwiſchen beginnt 
ein großer Theil Europa's und der neuen Welt, einem 
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Irrthume zu entrinnen, der für die Sittlichkeit und das 
Wohl des menſchlichen Geſchlechts gleich verderblich war. 
Nicht laͤnger will man durch Eroberung erwerben: man 
begreift endlich, daß die wahre Ehre im Hervorbringen 
beſteht, und daß man nur hervorbringt / ſofern man Reich 
thümer ſchafft , die unſere Beduͤrfniſſe und Wuͤnſche be. 
friedigen können.“ Herr Deſormes entwarf hierauf ein 
Gemaͤlde von dem Gange der induſtriellen Wiſſenſchaften, 
und als er auf diejenigen kam, deren Mittheilung ihm 
anbertraut war, ſagte er: „Ich werde die wiſſenſchaft, 
liche Theorie nicht mißbrauchen; denn die Erfahrung bes 
weiſet mir / je mehr und mehr, daß die einfachſten Ele⸗ 
mente der Wiſſenſchaften für die größten Entwickelungen 
der Bitriebſamkelt ausreichen. Unſer Frankreich iſt im 
Vorſchreiten, meine Herrn; ſeit dem Frieden, ſeit dem 
wohlthaͤtigen Frieden, hat es in der Kunſt/ hervorzubringen, 
einen bedeutenden Fortſchritt gemacht. Unſere Manufae⸗ 
turen vermehren ſich; und ſie find angefüllt mit neuen 
Maſchinen / welche die Productions Koſten um Vieles ber, 
ringern, während die arbeitſnme Klaſſe einen weit höheren 
Lohn bezieht, als ehemals. . Reden biefer At muß man 
eigentlich in ihrem Zuſammenhange geben, wenn dein 
Geiſte des Redners volle Gerechtigkeit zu Theil werden 
ſoll; da dies aber in einem Briefe unmöglich iſt, ſo muͤß 
ſen Sie mir ſchon erlauben, daß ich noch das Eine und 
das Andere aus dem Zusammenhange reiße, worin es 
einen ſo ſtarken Eindruck machte, daß ich es behalten 
konnte. Herr Deſormes ſprach unter andern von feinen 
Aufenthalt in Cornwallis, wo er die Kupferwerke beſucht 
batte. „Im Jahre 1770, ſagte er, gaben dieſe Berge 
5 92 
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werke nur 3,300,000 Kilogramme Kupfer. Im Jahre 1824 
lieferten ſie 10 Millionen Kilogramme. Was ſoll man 
daraus ſchließen? Nichts weiter, als daß eine beſſere 
Bearbeitung der Bergwerke eine wahre Erweiterung der 
Graͤnzen des MineralsReichg iſt.“ Dieſer Bemerkung 
folgte eine gäologiſche Vergleichung der Grafſchaft Corn⸗ 
wallis mit der franzöſiſchen Bretagne, welche mit einer 
Lobrede auf das, vor kurzem von dem Herrn von Hum⸗ 
boldt beſuchte ſchöne Bergwerk Poullaouen endigte. Es 
wurden noch viele andere Gegenſtaͤnde beruͤhrt, z. B. die 
Bearbeitung der mexikanischen Bergwerke durch Bergleute 
aus Cornwallis, die Vervollkommnung der Dampfmaſchi⸗ 
nen, der Bleichereien u. w. In keinem Theile des Tan 
gen Vortrags wurde irgend eine Anſtrengung, ſichtbarz 
überall vertraten Thatſachen und einfache Bemerkungen die 
Stelle der Bilder und Redensarten, und unter der großen 
Zahl von Zuhörern war vielleicht kein einziger, der nicht 
belehrter zuruͤckging / als er gekommen war: ein Neſultat, 
das, ſo viel mir davon einleuchtet, die bloße Methode 
der poſitien Wiſſenſchaft mit ſich bringt, während die 
der theologiſchen und metaphyſiſchen uns nothwendig läßt, 
wie ſie uns gefunden hall. 
Am folgenden Tage eröffnete der Baron Ch. Dupin 
ſeinen Curſus der Mechanik. Man muß den Franzosen 
die Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, daß ſie den trocken, 
Ren Gegenſtaͤnden Seiten abzugewinnen wiſſen, von weh 
chen ſie anziehend werden. Herr Dupin bewies, daß 
Künfte und Handwerke nur in ſofern zur Vollkommenheit 
gedeihen, als ſie die reine Mathematik, vorzüglich die 
Geometrie, in ſich aufnehmen; und um den Beweis noch 
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anſchaulicher zu machen, führte er mehrere Handwerke an, 
die „ wie unabhaͤngig von aller Wiſſenſchaft ſte auch ſchei⸗ 
nen mogen, ohne den Beiſtand der Mathematik zu lauter 
Beſchwerden und Verluſte fuͤhren. Selbſt die Art und 
Weiſe, wie die Türken. ihr Schiffe befrachten / blieb hier 
nicht unberührt; und die vollkommenſte Aufmerkſamkeit 
der Zuhörer folgte dem Redner, als er zeigte daß Herr 
Cuvier den Grundgedanken der ſchoͤnen Theorie von foſſi⸗ 
len Thieren ſeinen geometriſchen Kenntniſſen verdanke. 
Nur die Aerzte, welche zugegen waren, ſchuͤttelten ihre 
vom Zweifel bewegten Koͤpfe, indem ſie, wie es ſchien, 
nicht zugeben wollten, daß die aͤußere Geſtaltung der 
Theile des menſchlichen Körpers auf geometriſche Säge 
zurͤͤckgefuͤhrt werden könne. Herr Dupin endigte feinen 
anziehenden Vortrag mit einem patriotiſchen Aufruf an 
den Eifer und die Beharrlichkeit der Betriebſamen Frank⸗ 
reichs, die National⸗Ehre in dieſer Bahn eben ſo wenig 
ſinken zu laſſen, wie in den ubrigen Bahnen. Mit tiefem 
Gefüuͤhl zollte er fein Lob allen Edlen, welche in den letz; 
ten Jahren dazu beigetragen haben, daß der Unterricht in 
der reinen Mathematik in Frankreich allgemeiner geworden 
iſt; und da General Foy der ſo eben geſtorben war, zu 
dieſen gehört hatte, ſo konnte fein Name nicht genannt 
werden, ohne alle Herzen zu bewegen. Am Schluſſe 
konnte ich, die Wahrheit zu geſtehen / nicht umhin / mich 
zu fragen, wie ein ſolcher Vortrag in Deutſchland ausge⸗ 
fallen ſeyn wuͤrde, wo man fo gewohnt iſt , alles in ſei⸗ 
ner Vereinzelung aufzufaſſen und zu behandeln. 

Ich habe oben bemerkt, daß der Unterricht in der 
ſogenannten Betriebſamkeits » Wirthfchaft (Economie in- 
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dustrielle) dem berühmten J. Bapt. Say übertragen iſt. 
Da ich ihn aus feinem größeren Werke über den National⸗ 
Reichthum, und aus feinem Katechismus der Staats, 
wirthſchaft kannte: fo war ich um fo begieriger, ihn auf 
dem Lehrſtuhl zu ſehen. Jetzt kann ich von ihm ſagen: 
„der Mann ſteht feinem Ruf 3“ ich möchte aber auch 
hinzufügen: „ſein Ruf iſt nur fein Schatten.“ Das file 
hige Bewußtſeyn des Verdienſtes, das er ſich um Frank 
reich durch feine Bearbeitung der Staatswirthſchafts⸗ Lehre 
erworben hat, giebt feinem einfachen, klaren und abgewo⸗ 
genen Vortrage einen gewiſſen Anſtrich von Vaͤterlichkeit, 
die einem Manne ſeines Alters ſehr wohl anſteht. „Junge 
Leute der gegenwaͤrtigen Zeit, ſagte er unter andern, haben 
alle Urſache, auf ihrer Huth zu ſeyn. Sie find beſtimmt 
in einem Jahrhundert zu leben und zu wirken, wo man 
viel weiter gekommen iſt, als unſere Väter es waren. 
Man gruͤbelt uͤber alles; und diejenigen von ihnen, welche 
nicht ſehr geſunde, und ein wenig ausgedehnte Vorſtellun⸗ 
gen von ihrer perſoͤnlichen Lage, von der Natur ihres Ge. 
ſchaͤfts, und von dem Grade der Wichtigkeit, den es in 
der Welt erhalten kann, haben, werden nur allzu bald 
hinter Solchen zuruͤckbleiben, welche von den Menſchen und 
den Dingen richtigere Begriffe haben.“ Ich kann bei 
weitem nicht alles anfuͤhren, was in dieſem gehaltvollen 
Vortrage zur Sprache gebracht wurde; indeß darf ich 
eine Stelle deſſelben nicht mit Stillſchweigen übergehen, 
weil ſie den Mann ſelbſt charakteriſirt, und ich will mich 
bemuͤhen, ſie mit feinen eigenen Worten zurück zu geben. 
„Ich habe, ſagte er, dies Jahr eine Reiſe nach England 
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gemacht. Mein Hauptzweck dabei war, die Urſachen zu 
beobachten, wodurch induſtrielle Unternehmungen jenſeits 
des Kanals beſſer gelingen, als bei uns; und ich habe 
mich in der Ueberzeugung beſtaͤrkt, daß die Art und Weiſe, 
dieſe Unternehmungen zu verwalten, zu dem Erfolge ders 
ſelben weit mehr beiträgt, als die techniſchen Kenntniſſe 
und das Verfahren bei der Ausführung: Dinge, die man 
gleichwohl beinah' ausſchließend an den Engländer rühme, 
Wir wiſſen beinah' alles, was fie wiſſen; es giebt wenig 
geheime Kunſtgriffe, gegen welche Gattung der geſellſchaft, 
lichen Verrichtungen man ſich auch wenden moͤge; in 
dem weiten Gebiet der Betriebſamkeit erſtaunt man, zu 
ſehen, welche Kleinigkeit das Verborgene im Vergleich mit 
dem iſt, was alle Leute wiſſen und anzuwenden verſtehen. 
Nur in Hinſicht des vorläufigen Verfahrens koͤnnen wir 
noch viel von unſern Nachbarn lernen; und mit ſehr viel 
Wahrheit ſagte einer von unſern beruͤhmteſten Schriftftel- 
lern: „es wird ſehr viel Philoſophie dazu erfordert, um 
das richtig zu beobachten, was man alle Tage ſieht.“ 

Es wird meine Schuld ſeyn, wenn Sie in dem, 
was ich Ihnen hier uͤber die Vortraͤge im Conſerva⸗ 
torium der Kuͤnſte und Handwerke mitgetheilt habe, 
nicht einen Geiſt wahrnehmen, der mit unwiderſtehli 
cher Gewalt über alle Verfinſterungs⸗Verſuche der Mife 
ſtonaͤre entſcheidet. Hier iſt eine Region, die fie nicht 
erreichen konnen; hier ſtrahlt eine Sonne, in derem 
Glanze fie nicht auszuhalten vermögen. Ein Inſtitut 
dieſer Art wirkt mit unendlich größerer Kraft, als Pass 
cal's Leitres provinciales ; denn was ehemals das bes 
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ſcheidene Erbtheil einiger wenigen Köpfe blieb, wird im⸗ 
mer mehr das Gemeingut der ganzen Geſellſchaft. Doch 
ich vergeſſe, daß man nicht Eulen nach Athen tragen 
ſoll; und außerdem iſt es Zeit, dieſen langen Brief zu 
ſchließen. Lehen Sie alſo wohl. 


„ 


5 Philoſophiſche „ 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 
na (Fortfegung) e 


Fünf und zwanzigſtes Kapiter, 
Ueber den intellectuellen und ſittlichen Zuſtand der 
nord europaͤiſchen. Reiche, ‚während der zweiten 
Hälfte des ſiebzehnten Jahrhunderts; als Ein⸗ 
leitung in die Geſchichte des nordiſchen Krieges. 


Wehr ſich in England, durch Netvton und die ubri⸗ 
gen Phyſiker, die menschliche Wiſſenſchaft aufs Weſent⸗ 
lichſte verwandelte, und eine Geſtalt gewann welche blei⸗ 
bend zu werden verſprach, bewegten ſich die nord euro, 
päſſchen Reiche fort in den allgemeinen Ideen, die ihren 
Urſprung einer minder erleuchteten Vergangenheit verdank. 
ben, Ae menſchiiche Erkenntniß trug hier noch die Farbe 
der Theologe. Die Aſtrouomie lag noch in derjenigen 
Verhüllung, welche ſeit dem achtzehnten Jahrhundert Aſtro.⸗ 
logie genannt worden it;, die Chemie bewegte ſich noch 
in der Form der Alchimle / nicht ahnend, daß die ſtille 
Beobachtung der wechfelfeifigen Thaͤtigkeiten verſchiedener 
Erdſübſtanzen zu weit größeren Reſultaten führen müͤſſe, 
N. Monatsſchr. f. O. XIX. Bd. 28 Hft. 3 
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als alle abergläubifchen Verſuche, die innere Natur der 
Körper zu verändern; Phyſiologie war in dieſen Zeiten 
ein gaͤnzlich unbekannter Begriff. Die Gelehrten lebten 
mehr in der Vergangenheit, als in der Gegenwart. Ohne 
allen eigenen Geiſt, ſuchten fie dadurch einen zu erwerben, 
daß fie ſich, aus übrig gebliebenen Denkmaͤhlern, den 
Geiſt der Griechen und Römer, beſonders der letzteren, ans 
eigneten. So ſehr war die römiſche Sprache die der Ge⸗ 
lehrten, daß wenige von ihnen die eigene Landessprache 
kannten, und auf die Ausbildung derſelben hinwirkten. 
Zufrieden mit einem Vorrath von alterthuͤmlichen Redens⸗ 
arten, glaubten fie das Höchfte erreicht zu haben, wenn 
ihr Vortrag, was auch der Gegenſtand deſſelben ſeyn 
mochte, an den Stil eines Cicero, Livius oder Tacitus 
erinnerte. Viele fanden es ſogar ruͤhmlich, nichts von 
dem zu wiſſen, was rund um ſie her vorging / dafür aber 
um deſto vollſtaͤndiger unterrichtet zu ſeyn von den Bege⸗ 
benheiten des peloponneſiſchen oder des puniſchen Krieges. 
Mit Einem Wort: der Moͤuchs- oder Zellen-Geiſt war 
noch nicht von dem Stande der Gelehrten gewichen, und 
was ſie Wiſſenſchaft nannten, war kaum noch mehr, als 
eine bloße Anhaͤufung von Notizen, die ſich auf die Ver⸗ 
gangenheit bezogen, und in ſich ſelbſt ohne Zuſammenhang 
und Ordnung waren. Aber dies alles iſt um ſo mehr 
entſchuldigt, wenn man erwägt wie gering in dieſen Zei⸗ 
ten die Communikations⸗Mittel waren, indem es in den 
meiſten Staaten des Norden noch an Poſten, in allen ohne 
Ausnahme aber noch an Zeitungs Blättern fehlte. 

Dieſem intellectuellen Zuſtande der nord europaͤiſchen 
Volker entſprach ihr ſittlicher Zuſtand auf das Vollkom⸗ 
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menſte. Handel und Gewerbe. hatten fih; in beſondere 
Städte zurückgezogen, welche, in der Regel, nicht zum 
allgemeinen Staat gehoͤrten, ſondern ihren beſonderen 
Einrichtungen und Geſetzen folgten. Da die Mechanik 
noch ſehr geringe Fortſchritte gemacht hatte, und die Che, 
mie noch in ihrer Kindheit war: ſo beſchraͤnkte ſich die 
Theilung der geſellſchaftlichen Arbeit auf das Nothdüͤrf, 
tigſte. Der bewegliche Neichthum war- kaum in Anſchlag 
zu bringen. Deſto bedeutender war, der unbewegliche. 
Auf ihm ruhete die geſellſchaftliche Autorität... Seine Grund⸗ 
lage war — Leibeigenſchaft, die, nur ‚bie und da, den 
Charakter der Erbunterthaͤnigkeit annahm. Reichthum aus 
Armuth zu filtriren, dies war die Aufgabe, welche die 
Freien in der Geſellſchaft zu löſen Hatten; und je weniger 
dieſe Aufgabe zu lösen war, deſto weiter gingen dieſe 
Freien in ihren Anſpruͤchen und Forderungen. Das Koͤ⸗ 
nigthum, welches ſich in allen nordiſchen Staaten wieder⸗ 
fand, war bei weitem mehr ein bloßer Name ; als eine 
Wirklichkeit. Zerſplittert in ihrem Weſen, mußte die Su⸗ 
veraͤnetaͤt darauf ver; zichten, irgend eine wohlthaͤtige Wir⸗ 
kung hervorzubringen; denn fie wer. abhängig von einem 
Intereſſe, das „feiner Natur nach gegengeſellſchaftlich war. 
In einzelnen Staaten reichte die Hppofition eines einzigen 
Edelmanns aus, die Beſtimmung einer großen Verſamm⸗ 
dung aufzuheben: das beſſe Mittel die Geſttzgebung im⸗ 
mer auf demſelben Punkt zu erhalten, und die Entwicke⸗ 
dung der Geſellſchaft, fofsen ſie von der Geſehgebung ab⸗ 
hängt, zu hintertreihen. In allen Staaten war der Adel 
in dem borrechtlichen und erblichen: Beſitz der erſten Aem⸗ 
ter, und benutzte denſelben zur Emporbringung der von 
* 
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ihm begünſtigten Familien, dle freie Thaͤtigkeit der Könige 
auf alle denkbare Weiſe verhindernd oder wenigſtens bes 
ſchraͤnkend. Nur Einen Punkt gab es, worin fein Inte 
reſſe mit dem der Könige zuſammenfiel. Dies war der 
Krleg. Daß es dabei nicht auf Vertheidigung, ſondern 
auf Angriff ankam, verſteht ſich wohl von ſelbſt. Man 
wollte ſich durch ihn bereichern; man wollte das erwerben, 
was ein dürftiger Ackerbau, von Leibeigenen oder Erbun⸗ 
terthaͤnigen betrieben, nicht zu gewaͤhren vermochte. Der 
Krieg war demnach Hauptzweig der Nationals Thätigkeit, 
und je mehr er es war, deſto weniger durften fich die 
Könige ihm widerſetzen. Noch mehr: der Krieg war 
für ſie das einzige Mittel, die zerſplitterte Suveränetät 
von neuem zu ſammeln, und in den Einwirkungen auf 
das Ausland eine Autorität wieder zu finden, welche fur 
bie Einwirkungen auf das Innere der Staaten beinahe 
unwiderbringlich verloren war. Daher denn die Erſchei⸗ 
nung / daß nur kriegerische Könige zaͤhlten. Nichtkriegeriſche 
wurden verachtet und in die Klaſſe der Traͤumer gewok⸗ 
fen. Indeß verbeſſerten die Könige ihre Lage ſehr ſelten 
durch den Krieg; denn, wenn dieſer nicht mit glaͤnzendem 
Erfolge gefuhrt wurde, ſo gab es keinen Erſatz fuͤr den 
gemachten Aufwand, und verpfaͤndete Domänen vermehrt: 
ten, mit der Armuth der Könige zugleich das Mißber⸗ 
haͤltniß derſelben zu dem Adel / der in dieſen Zeiten allein 
die Mittel hatte / auf Unterpfaͤnder zu leihen. no 
Genug im Allgemeinen von dem intellectuelen und 
dem ſittlichen Zuſtande der nordeuropälſchen Königreiche in 
dieſen Zeiten. Wer den Zuſammenhang worin die ein. 
zelnen Erscheinungen mit einander ſtehen / durchſchauet, er. 
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klärt fich Teiche dahin, daß, weil der Zuſtand der Wiſſen⸗ 
ſchaft noch durchaus theologiſch war, in ihm kein Hinder, 
niß für einen ewigen Krieg lag, der nicht eher verſchwin. 
den konnte, als bis in der Geſellſchaft alles das vorhan⸗ 
den war, was durch ſich ſelbſt den Frieden gewahrt; naͤm 
lich ein, auf weit getriebene Theilung der Arbeit gegrün⸗ 
deter Wohlſtand. Man ſieht aber zugleich, auf welchen 
Daͤuſchungen alle die Vorſtellungen beruhen, die man ſich 
wohl von dem Heldenſinn dieſer und noch früherer Zeiten 
gemacht hat. 2 

Wir gehen jetzt auf die beſonderen Erſcheinungen in 
den einzelnen Staaten des nördlichen Europa ein; und 
wenn wir das Königreich Schweden voranſtellen, ſo ge⸗ 
ſchieht dies aus keinem anderen Grunde, als weil es, 
ſeit dem Schluſſe des weſſphaͤliſchen Friedens, die ganze 
zweite Hälfte des ſiebzehnten Jahrhunderts hindurch, ſelbſt 
bei großen Unfällen; ſich in derjenigen Stellung zu bes 
haupten wußte, worin es berechtigt war, für feine nächſte 
Nachbarn den Ton anzugeben. 

Guſtav Adolphs Nachfolgerin auf dem ſchwediſchen 
Throne war die Königin Chriſtina, feine einzige Tochter. 
Eine Frau, an der Spitze eines kriegeriſchen Staats, war 
nothwendig am unrechten Platze. Dennoch ließen ſich 
durch dieſe Frau, ſehr weſentliche Zwecke erreichen. Da 
nämlich Schweden, nach den Anſtrengungen des dreißig ⸗ 
jährigen. Krieges, der Erholung bedurfte: fo. war dieſe 
weit leichter mit einem weiblichen, als mit einem maͤnn⸗ 
lichen Beherrſcher zu finden. Da es ferner darauf ankam, 
die in dem eben genannten Kriege gemachten Eroberungen 
zu conſolidiren: ſo bedurfte es auch in dieſer Hinſicht 
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eines anhaltenden Friedens, der mit einem männlichen 
Thronfolger minder wurde geſichert geweſen ſeyn. Neben 
her gewann freilich die ſchwediſche Ariſtokratie mit einer 
Königin ein uebergewicht, das für die Ausbildung der 
Geſellſchaft ſehr nachtheilig werden konnte. Wenn der 
Reſchsrath, um der jungen Königin die fuͤr den Thron 
erforderliche Bildung zu geben, dieſe, vor allen Dingen, 
in das Studium der griechiſchen und römiſchen Schrift⸗ 
ſteller einweihen ließ: fo muß man annehmen, daß er 
hierin mehr den Vorurtheilen der Zeit, als irgend einem 
ſelbſtiſchen Beweggrunde gefolgt ſei. Indeß war wohl 
nichts natürlicher, als daß Chriſtina nicht zugleich an den 
Werken eines Thulydides und Tacitus Geſchmack finden, 
und Regſerungsgeſchaͤfte lieben lernen konnte, deren Ge⸗ 
genſtand eine leidige Wirklichkeit war. Es giebt gute 
Gründe, welche daran zweifeln laſſen, daß die eifrige 
Schülerin eines Salmaſius jemals in den Sinn der gro⸗ 
ßen Schriftſteller des Alterthums eingedrungen ſei; nichts 
verhinderte ſie mehr daran, als der Geiſt ihres Jahrhun⸗ 
derts, dem es noch an allen Vergleichungspunkten fehlte, 
und der eben deswegen bei einer bloßen Phrafeologie fies 
hen bleiben mußte. Sei dem aber, wie ihm wolle: dle 
Eitelkeit, welche aus Allem Nahrung zieht, verbunden mit 
den Einfliſterungen pedantiſcher Gelehrten, konnte ihr nur 
allzu leicht einen Thron verleiden, der ihr lange Weile 
machte, und bei einer entſchiedenen Abneigung vor einer 
foͤrmlichen Vermaͤhlung , ihren Geſchlechtsneigungen we 
ſentlich hinderlich war. Wie wenig Befriedigung aus dem 
Umgange mit einem Bochart, Salmaſius, Voſſius, Mais 
bom und anderen großen Philologen für fie hervorging , 
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ja wie langweilig dieſer Umgang feiner Natur nach fur 
fie war: dies erkennt man am beſten, wenn man ber 
nimmt, daß der boshafte Bourdelot (ein Franzoſe, den 
Salmaſius empfohlen hatte) kein Bedenken trug, die Lieb⸗ 
haberei Chriſtina's zum Gegenſtande feines Spottes zu 
machen, wobei er, um der Uebrigen deſto weniger ſchonen 
zu duͤrfen und die Köͤnigin auf feiner Seite zu vr bei 
ſich ſelbſt anfing. 2 

Kurz: in dem Umgange wal ant Wb rh Maͤn⸗ 
nern ihrer Zeit, lag fuͤr Chriſtinen kein Erſatz für eine 
verfehlte Beſtimmung; und je lebhafter ſie dies fuͤhlte, 
defto heftiger wurde in ihr das Verlangen nach Freiheit. 
Schon zwei Jahre nach dem Frieden von Muͤnſter und 
Osnabruͤck erklaͤrte fie ſich geneigt zu einer Entſagung ; 
und drei Jahre ſpaͤter ward ihre Unzufriedenheit mit ihrer 
Lage ſo ſtark, daß ſie keinen Augenblick mehr verlieren 
wollte. Sie dankte alſo, nachdem fie ihren Vetter, den 
Prinzen Karl Guſtav von der Pfalz, ſchon ſeit mehreren 
Jahren nach Schweden zu ihrem Nachfolger berufen hatte 
im Jahre 1654 förmlich ab, und begab ſich mit einem 
Jahrgehalt von 200,000 Tpalern, das ihr von den Reichs. 
ſtaͤnden bewilligt wurde, über Bruͤſſel und Paris nach 
Nom, wo ſie als eine Katholiſche ankam, um eine deſto 
beſſere Aufnahme zu finden. Der große Haufe ſah in 
dieſem Verfahren nichts als Großmuth und Liebe zur 
Philoſpphie, und Chriſting widerſprach den Lobeserhebun⸗ 
gen nicht, die ihr von Gelehrten und Ungelehrten gemacht 
wurden; doch, wie ſehr es ihr nur um Befriedigung ges 
meiner Leidenſchaften bei ihrer Entſagung zu thun war: 
dies zeigte ſich in ihrem, wahrlich nicht mufterhaften de. 
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ben, und in der Gewiſſenloſigkeit, womit ſie ihren Stall 
meiſter Monaldeschi, wahrend ihres zweiten Aufenthalts 
in der Hauptſtadt Frankreichs — ermorden ließ. Wir 
verlaſſen ſie hier, um weiter unten noch einmal auf fie 
zuruͤckzukommen. Nur noch die einzige Bemerkung, daß 
in den Bildungsmitteln dieſer Zeit nichts ent⸗ 
halten war, was zu einer beſſeren Erfüllung 
einer großen Beſtimmung hatte führen können, 
und daß Chriſtina's Schickſal aus dieſem Ums 
ſtande mehr als aus jedem anderen, hervorging. 

Der Prinz Karl Guſtav, welcher, nach ihr, mit Zus 
ſtimmung der Neichsſtaͤnde, den ſchwediſchen Thron. des 
flieg, nahm, als König von Schweden, den Namen Karl 
der Zehnte an. Als Sohn des Herzogs Johann Caſimir 
von Zweibrͤͤcken und der Prinzeſſin Katharina, Schwe, 
ſter Guſtav Adolphs, hatte er, den ſchwediſchen Neichsges 
fegen zu Folge, kein Recht auf die Krone; allein fuͤr den 
Reichsrath war, außer Chriſtinens Empfehlung, nichts ſo 
wirkſam, wie die Nothwendigkeit der Einheit. Es kam 
dazu, daß man eines kriegeriſchen Königs bedurfte, wenn 
Schweden ſich auf der politiſchen Hoͤhe erhalten ſollte, die 
es im dreißigjaͤhrigen Kriege errungen hatte. Karl, weh 
cher ſich in Torſtenſon's Schule gebildet hatte, athmete 
nur Krieg und Schlachtgetuͤmmel — vielleicht aus reiner 
Neigung, vielleicht aber auch, well er begriff, daß Krieg 
das wirkſamſte Mittel ſei, ſich den Schweden theuer zu 
machen. Was auch in ihm vorwiegen mochte: fein 
Wunſch wurde, bald nach feiner Thronbeſteigung / dadurch 
erfuͤlt, daß Johann Caſimir, König. von Pohlen, ohne 
mit ſeinen Widerſtauds, und Angriffsmitteln zu Rathe zu 
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gehen, den glühenden Krieger durch eine Proteſtation ge, 
gen deſſen Beſteigung des ſchwediſchen Throns reizte, Jo⸗ 
hann Caſimir hatke als Sohn Sigismund's des Dritten, 
allerdings Anſprüche auf dieſen Thron, die ihm den Vor⸗ 
zug vor einem Prinzen von Zweibrücken hätten gewaͤhren 
ſollen; allein, hinſichtlich dieſer Anfpräche, eniſchieden die 
ſelben Gruͤnde, welche die Zurückſetzung ſeines Vaters bes 
wirkt hatten. Karl nun ergriff ohne Zaudern die ihm, 
von feinem, Nebenbuhler dargebotene Gelegenheit, den noch 
nicht abgelaufenen Waffenſtiliſtaud von Stumsdorf zu bres 
chen, und Polen mit Krieg zu überziehen: ein Unterneh⸗ 
men, welches der große Kurfürſt von, Brandenburg, unter⸗ 
fügte, um der Abhaͤngigkeit, worin er, als Herzog von 
Preußen, bisher von der Republik A ta Malie 
ein Ende zu machen. 
Dieſe Republik war um das Safe 1083, wo 5 
Kampf mit Schweden feinen Anfang nahm, nichts weni⸗ 
ger als faͤhig, einem heftigen Angriff zu widerſtehen. Zu 
den Gebrechen ihrer Verfaſſung, welche einen machtloſen 
König zwiſchen einem gllesvermögenden Adel und einem 
leibeigenen. Volke in die Mitte ſtellte, trat noch die 
Schwäche, welche die natürliche Folge eines Jahre langen 
Kampfes mit den Saporoger Coſaken war. Durch Be⸗ 
drückungen aller Art hatte die Republik dies Volk ven 
Kriegern, das bisher das Hauptwerkzeug ihrer Siege, ger 
weſen war, gegen ſich aufgebracht. Streitend nun für 
„Ihre Vorrechte, verbanden fich die. Saporoger mit, den 
Dartaren / und indem ſie einen Polen, Namens Chielm⸗ 
nicky, zu ihrem Hermann ernannten, verheerten ſie das 
bolniſche Gebiet / fo weit es von ihnen erreicht werden 
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konnte, mit Feuer und Schwert, bis ſie die Anerkennung 
ihrer Gerechtſame erfritten hatten. Doch nicht fie allein 
ſchwächten die Kraft der Republik. Die Nuffen blieben 
nicht hinter ihuen zuruck, ſobald fie ſahen, daß Eroberun⸗ 
gen leicht waren. An ihrer Spitze ſtaud um dieſe Zeit 
Alexef Michailowitsch, ein thaͤtiger Füͤrſt / der auf nichts 
Geringeres ausging, als die Verluſte wieder einzubringen / 
welche fein Reich whrend der, durch die Pfeudo⸗Dmi⸗ 
trije entſtandenen Unruhen gelitten hatte. Gemeinſchaft, 
liche Sache mit dem Hermann der Sapbroger Coſaken zu 
machen, erſchien er mit einem zahlreichen Heere an der 
Oſtgranze Polens und eroberte Smolensk und Bielogorod, 
ſo wie uberhaupt alle die Länder, welche die Polen durch 
die Trattaten von Didilima und Wiasma dem ruſſiſchen 
Reiche entriſſen hatten. Johann Caſimir, der vor ſeiner 
Thronbeſteigung Priefier und Cardinal geweſen war, hatte 
keine von den Eigenſchaften, deren es bedurfte, einen in 
feine Vorrechte verliebten Adel zu ſich heruͤber zu ziehen; 
dagegen aber alle diejenigen, welche erforderlich waren, 
das polniſche Reich in den beklagenswertheſten Zuſtand zu 
verſetzen. Sein unzeitiger Ehrgeiz in Beiehung auf 
Schweden trug dazu nicht wenig bei. 

Nachdem der ſchwediſche General Wittenberg bis an 
die ufer der Warta vorgedrungen war, ſchloßß Karl der 
Zehnte ſich mit dem Hauptheere an ihn an. Die verei⸗ 
nigten Truppen beliefen ſich auf 30,000 Mann. Nichts 
ſtellte ſich ihrem Marſche nach Warſchau entgegen; ein 
großer Theil der Polen erklärte ſich ſogar für den König 
von Schweden. In der Gegend von Warſchau trug die⸗ 
fer am 28. 29. u. 30. Juli 1656 einen vollkommenen 
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Sieg davon. Jehann Caſtmir, jetzt von der ganzen Na⸗ 
tion berloſſen, rettete ſich durch die Flucht nach Schleſien. 
Polen und Lithauen würden in dem Laufe eines einzigen 
Felozuges erobert; und hatte ſich Karl der Zehnte mit dem 
Char Alexej Machailowitſch und dem Kurfüͤrſten von Bran- 
denburg über eine Theilung dieſer großen Lander verſtehen 
wollen, fo würde bald nach der erſten Halfte des ſiebzehn⸗ 
ten Jahrhunderts das erfolgt ſeyn, was am Schluſſe des 
achtzehnten eine fo lebhafte Mißbilltgung erfahren hat. 
Obgleich in einem offenen Kriege mit den Polen begrif⸗ 
fen; hielt Alexef es für ſeinem Vortheile angemeſſener / 
einen Waffenſtillſtand mit der Republik abzuſchließen, und 
die Schweden in Liefland, Jugermanland und Carelen 
anzugreifen. Dieſem Beiſpiele folgten der Kaiſer und 
der König von Danemark. Ftiedrich Wilhelm, jetzt ver⸗ 
einzelt, trat diefem Bündniſſe bei, und ſchloß mit der 
Republik Polen jenen merkwürdigen Drackat von Welau, 
worin ihm die Suveränktät über Preußen bewilligt, und 
der Grund zur Verwandlung der bisherigen Kurfuͤrſten⸗ 
e in die erbliche Koͤnigswuͤrde gelegt wurde. 

Von ſo vielen Feinden auf einmal angegriffen, faßte 
Karl der Zehnte den Entſchluß, ſeine Truppen aus Polen 
zurückhuzjiehen, und ſeine vorzuͤglichſten Kräfte wider Dir 
nemark zu richten. "Während der König von Daͤnemark 
feine Flotte auslaufen ließ, um Karln an der Rückkehr 
nach Schweden zu verhindern, drang dieſer, in Zwangs- 
märſchen, durch Pommern und Mecklenburg nach Holſtein 
vor, an deſſen Graͤnzen er fo unerwartet erſchien, daß 
Kommen und Siegen für ihn eins war. Hochſt zweiden⸗ 
tig war der Widerſtand, den die Dänen leiſteten; und 
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nachdem Holſtein erobert war, verjagte General Wrangel 

die Daͤnen aus dem Bremerlande, das ſie beſetzt hielten. 
Unmittelbar darauf erkannten Jͤͤtland und Schleswig Karl 
den Zehnten als ihren Sieger; und ſobald Friedrichsodde 
durch, Sturm genommen iſt, hatte Friedrich der Dritte (eine, 
reichſten Provinzen eingebuͤßt. Zwar iſt Polen für den 
König, von Schweden dahin; allein er hat dafur ein zwei⸗ 
tes Königreich, erobert / zu beſſen gaͤnzlicher Unterjochung 
nur die Daͤniſchen Inſeln fehlen. Dieſe füge der ſtronge. 
Winter von 1658 hinzu. Im Januar dieſes Jahres geht 
Karl mit ſeinem ganzen Heere und, feinem. fämtlichen Ge, 
ſchuͤtz uͤber den zugefrornen Belt, dringt, auf dieſe Weiſe, 
uͤber die daͤniſchen Inſeln nach Copenhagen vor, und ſetzt 
auf dieſem Marſch die Daͤnen ſo in Schrecken, daß ſie 
ihm in dem Frieden von Roeskild alles bewilligen, was 
er/ als Sieger, vorzuſchreiben, für gut befindet. 

Doch kaum war dieſer Tractat unterzeichnet, als Karl 
der Zehnte ihn unter allerlei Vorwänden brach und Co⸗ 
penhagen belagerte. Es ft behauptet worden (und vera 
möge der Roheit, welche dieſen Zeiten noch eigen war, 
durchaus nicht unwahrſcheinlich), daß der kriegeriſche Kö⸗ 
nig von Schweden damit umgegangen ſei, Copenhagen, 
nachdem er es erobert haben wurde, zu ſchleifen ,, das 
ganze Königreich Dänemark zu vernichten, und ſeine Mes 
ſidenz in der Provinz Schonen zu nehmen, um mit beſſe / 
rem Erfolge die Herrſchaft im Norden und. über das bal; 
tiſche Meer auszuuͤben; Entſchluͤſſe dieſer Art waren um 
fo leichter möglich, weil in dem geſellſchaftlichen Zuſtande 
nur noch ſehr wenig enthalten war, was ſich ihnen wis 
derſetzte. Karls des Zehnten Plan ſcheiterte inzwiſchen an 
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dem muthigen Widerſtanb, den die Bewohner Copenhagens, 
aufgemuntert von dem Beispiele des Königs und der Kö. 
nigin / leiſteten. Karl hatte uber die Belagerung von 
Kronenburg eine kostbare Zeit verloren / toelche die Bes 
wohner Eopenhagens zut Befestigung und Verpflegung ih⸗ 
rer Stadt benutzt hatten. Als der eütſcheldende Augenblick 
gekommen war, ſtieß der Eroberer auf latter unerwartete 
Schwierigkeiten die Hauptſtadt des Königreichs hatte ſich 
unvermerkt in ein befeſtigtes Lager verwandelt, und indem 
jeder Bürger Soldat geworden war, und ſelbſt die Fräuen 
ſich den beſchwerlichſten Arbeiten hingaben, verloren die 
Schweden die Ausſicht, in kurzer Zeit zu ihrem Zioeck zu 
gelangen. Unſtreitig würden indeß die kapfern Seeläͤnder 
haben unterliegen muͤſſen; wenn die Holländer ſich ihrer 
nicht angenommen hätten. Für dieſe wär es eine wichtige 
Angelegenheit, daß nicht eine einige Macht im baltischen 
Meere herrſche. In gerechter Beſorgniß alfe für ihren 
Handel, ruͤſteten ſie eine ſtarke Flotte aus, die ſie gegen 
den Eintritt des Herbſtes nach dem Sund ſchickten. Den 
20. October 1658 begegnete dieſe Flotte der ſchwediſchen, 
welche von dem Admiral Wrangel befehligt wurde. Der 
Kampf nahm ſogleich feinen Anfang und wurde ſehr blu⸗ 
tig. Nichts eneſthied den Ausgang beſſelben noch mehr, 
als die Verwundung des ſchwediſchen Admirale. Die 
Holländer ſiegten, und zerſchmettert zog ſich die ſchwediſche 
Flotte in den Hafen von Landskrona zurück“ Copenhagen 
würde mnmehr mie‘ friſchen Lebensmitteln und Kriegsbe⸗ 

„ und die Bürger dieſer Stadt auf dieſe 
Weſſe in den Stand geſetzt, die Belagerung noch Tänger 
. — an ssnat 
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Karl, der für einen Augenblick. dieſelbe aufgegeben 
baue, kehrte zu ihr zurück, ſohald der Winter die hollaͤn, 
diſche Flotte aus den nordiſchen Gewaͤſſern vertrieben 
hatte. Ihn ſchreckten weder die Tractate, welche Frank. 
reich, England und Holland zu Anfang des Jahres 1659 
zur Erhaltung des Gleichgewichts im Norden mit einander 
geſchloſſen hatten, noch die triftigen Vorſtellungen ‚feiner 
Generale, die ihm vorher ſagten, daß Copenhagen nur 
durch Sturm genommen werden koͤnne, und daß dieſer, 
ſelbſt wenn er gelange, zum Verderben des Heers gerei⸗ 
chen würde. Der Sturm wurde deshalb nicht minder von 
ihm beſchloſſen. Um kurz zu ſeyn; die tapfern Bürger 
von Copenhagen schlugen ihn ab, und Karls Lage war 
von dieſem Augenblick an weſentlich verſchlimmert. Wäh⸗ 
rend er noch in ſeinen Linien verweilte, nahmen die Nor⸗ 
weger Bornholm und Drontheim, die in dem Friedens- 
Tractat von Roeslild an Schweden abgetreten waren; und, 
nicht lange darauf, vertrieb der große Kurfuͤrſt von Bran⸗ 
denburg, verſtärkt durch kaiſerliche Truppen, die Schweden 
aus Holſtein, Schleswig und Juͤtland, während, ein ande⸗ 
res Truppen⸗Corps in Finnland eindrang und die Schwe⸗ 
den bei Nyburg ſchlug. So vielen Gegenkraͤften nicht ge⸗ 
wachſen, verlor Karl den Muth. Die Belagerung von 
Copenhagen wurde aufgegeben. Es ſchien ihm. unmöglich, 
nach ſo bedeutenden Unfällen, wie er ſeit vier Jahren erlebt 
hatte y in der europaͤiſchen Welt irgend eine Haltung zu ge⸗ 
winnen, die feinen Wünfchen entſpraͤche. Der Kummer, den 
er hierüber, empfand, nagte an ſeinem Leben. Er war am 
Schluſſe des Jahres nach Gothenburg zurückgekommen, ais er 
den 23. Feb. 1660 in einem Alter von 36 Jahren ſtarb⸗ 


135 


Alles wohl erwogen, war ſein Tod eine Wohlthat 
für Schweden, das, wenn er laͤnger gelebt hatte, alle feine 
Kräfte im Dienſte ſeines ehrgeizigen Königs: verzehrt dar 
ben wuͤrde. Die Jugend ſeines minderjährigen. Nachfolz 
gers — dieſer war erſt fünf Jahre alt — gewaͤhrte die 
Ausſicht auf einen Frieden von langerer Dauer. Um zu 
demſelben zu gelangen, bemühete ſich die Regentſchaft / 
Unterhandlungen mit den, gegen Schweden vereinigten 
Mächten einzuleiten. Der Anfang wurde mit Daͤnemark 
gemacht; und durch den mit dieſem Koͤnigreiche geſchloſſe⸗ 
nen Frieden, gab Schweden einzelne neue Eroberungen 
zurück, und behielt ſich nur mehrere Provinzen vor, wie 
Schonen, Bleckingen, Halland und Bahus. Den Herzog 
von Holſtein⸗Gottorp wurde der Antheil an der Suveraͤ⸗ 
netaͤt über, Schleswig geſichert, der ihm durch einen früs 
heren Vertrag zugeſprochen war: eine Anordnung, welche 

beweiſet, wie wenig das Weſen einer Regierung in dieſen 
Seiten von den Bewohnern des Norden erkannt war. 
Der Friede zu Oliva, geſchloſſen den 3. May 1660, be⸗ 
endigte den Krieg mit Polen und deſſen Verbündeten; dem 
Kaiſer und dem Kurfürften von Brandenburg; und zwar 
ſo, daß der Koͤnig von Polen feinen Anfprüchen auf 
Schweden entſagte, und Liefland und Eſthland, nebſt den 
dazu ‚gehörigen Inſeln, für immer an Schweden abtrat; 
daß der Herzog von Curland wieder in feine Staaten einge⸗ 
ſetzt wurde, und daß das Haus Brandenburg die Souveräne; 
tät über Prenßen erhielt. In dem Frieden, welcher im Jahre 
1661 zu Kardis in Eſthland zwiſchen Schweden und Rußland 
zu Stande gebracht wurde, gab Rußland an Schweden die 
Oerter zuruck, die es bis dahin in Liefland inne gehabt hatte. 
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So endigte ſich die meteoriſche Wirkſamkeit Karls des 
Zehnten: ein Name, den die Geſchichte aufbewahrt ohne 
irgend eine Achtung daran zu knüpfen. 

Aus den heftigen Bewegungen, welche der Ehrgeiz 
dieſes Monarchen im europaͤiſchen Norden verurſacht hatte, 
ging eine unblutige umwaͤtzung hervor, welche Dänemarks 
Koͤnigen zugleich die Erblichkeit und die Unumſchraͤnktheit 
gewährte, Je mehr dies bedeutende Ereigniß in feiner 
Urſache aufgefaßt wird, deſto mehr erſcheint es in feiner 
Nothwendigkeit; und es iſt der Muͤhe werth, einige 
Augenblicke bei demſelben zu verweilen, wäre es auch nur 
um von neuem die Ueberzeugung zu gewinnen, daß der 
geſellſchaftliche Zuſtand es iſt, was die . = 
Dr bildet, 

Wiſſen muß der Leſer, daß, wie in den übrigen nor, 
diſchen Reichen, fo auch in Daͤnemark, die Ariftofratie 
der laͤndlichen Gutsbeſitzer den Ausſchlag uͤber jede andere 
Autorität gegeben hatte. Die Reformation hatte dies 
Uebel mehr vermehrt, als vermindert; denn indem die 
Geiſtlichkeit ſich vom Adel gefchieden hatte, war dieſer nur 
um ſo vorherrſchender geworden. Alle Zweige der Gewalt 
befanden ſich in den Händen des Senats und der Vor⸗ 
nehmſten unter dem Adel. Die Krone erbte zwar in den 
ſelben Familie fort; aber ſie wurde durch Wahl ertheilt, 
und alle Vorrechte des Königs beſchraͤnkten ſich darauf, 
daß er den Vorſitz im Senat, und den Oberbefehl über 
die Truppen hatte. So abhängig war der Monarch, daß 
feine. Eapitülation ihm ſogar verpflichtete, in Angelegen⸗ 
heiten, welche nicht den Zuſammenttitt des Senats erfor 
derten, niehts ohne bee Genehmigung jener vier hohen 

Kron⸗ 
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Kronbeamten zu thun welche die Titel des Ober⸗Hofmar⸗ 
ſchalls, des Kanzlers, des Feldmarſchalls und des Admi⸗ 
rals fuhrten. Dieſe waren nicht ſowohl Werkzeuge, als 
Nebenbuhler der königlichen Autoritaͤt; und weil‘ fie: dies 
waren, ſo floß alles aus einander, und die ganze Kraft 
des Staats offenbarte ſich immer nur im 2 felten 
oder nie im Handeln. 

Der Zeitpunkt, wo dies ein Ende nehmen ine war 
durch deu letzten Krieg herbeigeführt worden. 

Die Erſchoͤpfung, worin ſich das Königreich im Jahre 
1660 um die Zeit befand, wo der Friede mit Schweden 
unterhandelt wurde, noͤthigte den Koͤnig Friedrich den 
Dritten, die allgemeinen Staͤnde des Königreichs zufani> 
men zu berufen; es kam darauf an, neue Finanzquellen 
aufzufinden, durch welche die dem Staate geſchlagenen 
Wunden geheilt, und die geſellſchaftliche Ordnung vor 
weiterer Auflöfung geſichert werden konnte. Als ſich nun 
die drei Staͤnde im September des eben genannten Jah⸗ 
res in Copenhagen verſammelt hatten, wurde gegen den 
Adel ſogleich die Beſchwerde erhoben, daß er, durch tyran⸗ 
niſchen Misbrauch ſeiner Gewalt, das Ungluͤck und die 
Zerruͤttung des Königreichs herbeigefuͤhrt habe. Der zweite 
und dritte Stand legten hierdurch den Grund zu einer Er⸗ 
bitterung, welche nur ſteigen konnte, als der. Adel in den 
Verhandlungen uber neue Steuergeſetze hartnäckig ſeilie 
bisherigen Votrechte behauptete: Vorrechte; nach welchen 
er frei war von den allgemeinen Laſten. Er ſelbſt brachte 
eine Eonſumtions Steuer in Vorſchlag, doch wollte er 
dazu nur in ſo weit beitragen, als er ſich in den Städten 
aufhalten wurde. Um ihre“ Unzufriedenheit an den Tag 

N. Monatsſchr. f. O. XIX. Bd. 28 Hft. K 
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zu legen, ſchlugen die beiden anderen Stände vor, daß die 
Kronlehne, von welchen der Adel den Nießbrauch gegen 
einen maͤßigen Erbzins hatte, den Meiſtbietenden verpach⸗ 
tet werden ſollte. Dies als einen foͤrmlichen Eingriff in 
ſeine Vorrechte betrachtend, beſtand der Adel darauf, daß 
es bei der Conſumtions⸗Steuer, ſo wie er ſie vorgeſchla⸗ 
gen, fein Bewenden haben ſollte. Ungemeſſene Ausdrücke, 
wie ſie der Empfindlichkeit bevorrechteter Perſonen leicht 
entſchluͤpfen, brachten die Gaͤhrung auf einen ſo hohen Grad, 
daß man ſogar ungerecht wurde gegen einen Stand, 
der zur Behauptung feines Anſehens im Grunde kein arts 
deres Mittel hatte, als den Schweiß der Leibeigenen in 
ſeinen Vortheil zu verwandeln: ein Mittel, das, weil es 
niemals weit führt, jeder echten Liberalitaͤt die Thuͤre ver⸗ 
ſchließet. 0 

Die Staͤndeverſammlung war ihrer Auflöſung nahe, 
als zwei einſichtsvolle Manner in der Ueberzeugung, daß 
das Königreich mit dieſer Entgegengeſetzheit der Intereſſen 
nicht laͤnger fortdauern koͤnne, auf den gefunden Gedanken 
geriethen, allem ſtaͤndiſchen Weſen für immer ein Ende zu 
machen, und die Freihrit auf die Gleichheit zu gruͤnden. 
Der eine war der Biſchof von Seeland, Hans Suane; 
der andere, der Bürgernieifter von Copenhagen, Nanſen. 
Beide gingen von dem Gedanken aus, daß die Daͤnen am 
Boden kriechen wurden, ſo lange ſie dem Territorial⸗ 
Syſtem unterworfen, und ihr König ein bloßes Werkzeug 
des Adels ware. Um hun eine Veränderung in dem bie 
herigen Geſellſchafts⸗Zuſtand hervor zu bringen, entwarfen fie 
gemeinſchaftlich eine Erklaͤrung, welche darauf hinauslief, 
daß die Krone in Zukunft für die maͤnnlichen und weib⸗ 
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lichen Nachkommen Friedrichs des Dritten erblich ſeyn 
ſollte. Die Krone unbedingt erblich machen, hieß, ſie dem 
laͤhmenden Einfluß des Adels für immer entziehen. Leicht 
waren die beiderfeitigen Stände für dieſen Gedanken ges 
wonnen; um ſo leichter, weil ſie darauf rechnen konnten, 
auf dieſem Wege zu der Gleichheit zu gelangen, welche 
durch die Ariſtokratie des Adels verſagt war. Sobald fie. 
nun die Urkunde über dieſe Erklarung gebilligt und unter⸗ 
zeichnet hatten, wurde dieſe in ihrem Namen dem Senate 
vorgelegt. Die Verlegenheit dieſer Behörde war nicht ge⸗ 
ring; doch glaubte ſie ihr altes Seyn, und mit demſelben 
alle Vorrechte des Adels, dadurch zu retten, daß ſie er⸗ 
klärte, die gegenwartig verſammelten Stände Hätten kei⸗ 
nesweges das Recht, über eine ſolche Angelegenheit zu 
berathſchlagen. Allerdings war kein foͤrmlicher Antrieb 
dazu gegeben worden; allein dieſer lag, für alle Wohlge⸗ 
ſinnten, auf eine ganz unwiderſtehliche Weiſe, in der Ge⸗ 
ſammtlage des Königreichs. Ohne ſich alſo im Mindeſten 
irre machen zu laſſen, begaben ſich die ſämmtlichen Mits 
glieder des geiſtlichen und des Buͤrger-Standes in cor- 
pore zu dem Könige mit der Urkunde, welche ihm die 
Erblichkeit antrug; und damit der Adel nicht die Stabt 
verlaſſen, und dadurch den Reichstag aufheben möchte, fo 
hatte man dafur geſorgt, daß die Thore verſchloſſen waren. 
Friedrich konnte nicht gleichgültig bleiben gegen einen Bei 
weis von Vertrauen, den er durch ſeine Standhaftigkeit 
wahrend der Belagerung feier Hauptſtadt fo rechtmäßig 
erworben hatte; indeß aͤußerte er den Wunſch, daß es 
möglich ſeyn möchte, auch den Adel für dieſe große Maß 
regel zu gewinnen. Eingeſchloſſen in Copenhagen, und 
& 2 
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bedroht mit dem Verluſte aller ſeiner Vorrechte — was 
konnte der Adel beſſeres thun, als ſich in die Zeit ſchicken? 
Nachdem alſo Senat und Adel dem Beſchluſſe der andern 
Stände, beigetreten war, begaben ſich alle drei am 13. Oct. 
gemeinſchaftlich, in einem großen und feierlichen Zuge, 
an den Hof, um dem Könige die Erblichkeit anzutragen. 
Zurückgegeben. wurde die Capitulation 3. vernichtet der 
Schwur, den der Konig bei ſeiner Kroͤnung geſprochen 
hatte. Als Dictatgr ſollte Friedrich die neue Conſtitutions / 
Urkunde entwerfen; und waͤhrend keine Art von Eid von 
ihm gefordert wurde, machten die Staͤnde ſich anheiſchig 
ihm den Huldigungseid zu leiſten. 

Auf dieſe Weiſe erfolgte in Dänemark, was in glei⸗ 
chem Sinne auf keinem Punkte der Erde bis dahin er⸗ 
folgt war: daß ein Volk, im Vertrauen auf den ſittlichen 
Charakter ſeines Fuͤrſten, ihm und allen ſeinen Nachfol⸗ 
gern in der männlichen; und weiblichen Linie die unum; 
ſchraͤnkte Gewalt uͤbertrug. Wie tief dabei in die Zukunft 
geſchauet wurde, laßt ſich freilich nicht ſagen ; allein am 
Tage liegt, daß es für den Augenblick kein beſſeres Met; 
tungsmittel gab, wenn man einmal entſchloſſen war, der 
vielföpfigen Tyrannei eines Adels zu entrinnen, der alle 
Krafte lahmen mußte. wofern er ſelbſt in Ehren bleiben 
wollte. Obne die Trennung welche, die Reformation 
zwiſchen Geistlichkeit und Adel bewirkt hatte, würde es 
ſchwerlich dahin gekommen ſeyn; wiewol zich auf der au 
deren Seite nicht leugnen läßt, daß Daͤnemarks Schickſal 
ohne die Reformation uberhaupt ganz anders ausgefallen 
ſeyn wurde. Alles gehörig erwogen, war nur ſehr wenig 
dabei gewagt, einen Einzelnen ſo maͤchtig zu machen, daß 
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er immer Bedenken tragen mußte, feine Machtfuͤlle zu 
mißbrauchen. Geſchah es mit dieſer Anſicht, daß Friedrich 
der Dritte im Jahre 1663 jenes ſogenannte koͤnigliche 
Geſetz bekannt machte, welches ſeitdem als das einzige 
Grundgeſetz von Daͤnemark betrachtet worden iſt? In 
demſelben erklärte er ſich als einen unumſchraͤnkten Su, 
veraͤn, erhaben uͤber alle menſchliche Gefege, und nur Gott 
als feinen Richter anerkennend. Die einzige Verbindlich⸗ 
keit, welche er darin übernahm, war, das königliche Ge⸗ 
ſetz in Ehren zu halten, und weder das Augsburgiſche 
Glaubensbekenntniß zu verletzen, noch irgend eine Theilung 
des Königreichs zu verordnen, oder in der Thronfolge, ſo 
wie ſie durch das Geſetz beſtimmt ist, Abänderungen zu 
treffen. Dieſe Thronfolge geht in gerader Linte fort; 
Weiber aber werden erſt dann zum Throne zugelaſſen, 
wenn es an allen, von Friedrich entſproſſenen männlichen 
Deſcendenten fehlt. Die Volljährigkeit: tritt mit dem drei⸗ 
zehnten Jahre ein, und dem regierenden Könige kommt 
es zu, in feinem Teſtamente die Vormund und Regent⸗ 
ſchaft während der Minderfaͤhrigkeit anzuordnen. - 
So wie die Idee eines einigen Gottes, vermöge 
ihrer Groͤße, zu einer höheren Geiſtesfreiheit führt, die, 
nachdem ſie ſich der Beobachtung der Erſcheinungen zuge⸗ 
wendet har, mit der Entdeckung der Geſetze derſelben in 
einer gefunden Philoſophie endigt: eben ſo führe die ver 
wirklichte Idee der Machteinheit, die Monarchle, zur bur, 
gerlichen Freiheit, ohne daß die letztere weſentlich vorenk⸗ 
halten werden konnte * Fuͤr die Dänen war die Civi⸗ 


*) Auf gleiche Weiſe haben Molytbeismuis und Adels, Aristo. 
kratie in ihren Wirkungen große Aehnlichkeit mit einander; jener iſt 
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liſations-Bahn nicht eher ‚eröffnet, als bis die zerſplitterte 
Suberaͤnetaͤt, deren Opfer fie fo viele Jahrhunderte gewe⸗ 
fen waren, ſich wieder in den Haͤnden ihres Königs con⸗ 
ſolidirt hatte. Von jetzt an freier in allen ihren Bewe, 
gungen, gewannen ſie Inſtitutjonen, welche die Volkskraft 
ſo verſtaͤrkten, daß man gegen das Ende des achtzehnten 
Jahrhunderts, ſogar darauf bedacht ſeyn konnte, allen 
Leibeigenſchafts- und Erbunterthaͤnigkeits⸗Verhaͤltniſſen, die 
bis dahin fortgedauert hatten, ein Ende zu machen. Die 
glücklichen Wirkungen centraliſirter Suveraͤnetaͤt zeigten 
ſich indeß ſchon in den erſten zwanzig Jahren, ſowohl in 
der größeren National Unabhängigkeit, als in den Beſtre⸗ 
bungen, dieſelbe immer vollkommner zu machen. In dem 
Kriege, welchen Chriſtian der Fünfte im Jahre 1675, 
als Bundesgenoſſe des großen Kurfuͤrſten von Branden⸗ 
burg, unternahm, waren die Dänen eben fo glücklich zur 
See, als zu Lande: ſie, von denen man annahm, daß ſie 
den Schweden unter keiner Bedingung gewachſen waͤren. 
Ihre Flotte, von Niels⸗Juel befehligt, gewann zwei Siege 
gegen die Schweden: den einen 1676, bei der Inſel 
Oeland, den andern 1677, in der Kiögerbucht an der 
Kuͤſte von Seeland. 

Dies führt uns nach Schweden zurück, wo ſeit Karls 
des Zehnten Tode die Geſtalt der Dinge ſich auf das We⸗ 
ſentlichſte veränderte, f 

Kaum hatte die ausgeſchiedene Königin Chriſtina den 
Tod ihres Nachfolgers vernommen, als ſie Rom verließ 


der Tod aller Geiſtes ⸗, dieſer der Tod aller bürgerlichen oder geſell⸗ 
ſchaftlichen Freiheit. Es handelt ſich hier, wie der Leſer leicht be⸗ 
merken wird, nur um Erſcheinungen, als ſolche. 
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und nach Stockholm eilte, um die Zügel der Regierung 
noch einmal zu faſſen; ihr Vorwand war die Minderjähs 
rigkeit des Kronprinzen, Sohnes des verſtorbenen Könige, 
Doch alle ihre Bemühungen waren vergeblich, weil dieje— 
nigen, welche Karl der Zehnte zur Regentſchaft berufen 
hatte, nicht weichen wollten. Ein dauerhafter Friede lag 
im Bedurfniß des Königreichs, deſſen Kräfte durch Karl 
den Zehnten noch mehr als angeſtrengt worden waren. 
Derſelbe Friede lag zugleich in dem Vorſitze des Reichs 
raths und aller derjenigen, in deren Hände die oberfte , 
Verwaltung gelegt war. Dreizehn Jahre hindurch blieb 
man dieſem Vorſatz getreu. Er wich im Jahre 1674 der 
franzöſiſchen Ueberredung, indem Ludwig der Vierzehnte, 
um fine Entwürfe gegen Holland mit größerem Erfolg ius 
Werk zu richten, die ſchwediſche Regierung zu einer Di⸗ 
verfion vermochte, deren Abſicht keine andere war, als den 
großen Kurfuͤrſten, der das kaiſerliche Heer am Rhein bes 
fehligte, in eine große Verlegenheit zu ſetzen. Was da⸗ 
mals erfolgte, haben wir bereits oben erzaͤhlt. Von Fries 
drich Wilhelm bei Rathenau überfallen, und bei Fehrbellin 
gaͤnzlich geſchlagen, verloren die Schweden, nachdem das 
deutſche Reich ihnen den Krieg erklärt, und die Fuͤrſten 
des Hauſes Braunſchweig, der Biſchof von Muͤnſter und 
der König von Dänemark gemeinſchaftliche Sache mit dem 
Haufe Brandenburg gemacht hatten, faſt alles, was fie, 
im deutſchen Reiche beſaßen. Der Verluſt von Schwediſch⸗ 
Pommern und den übrigen Beſitzungen der Schweden in 
Deutſchland, würde ſchon damals definitiv geweſen ſeyn, 
wenn Frankreich ſich nicht feines Bundesgenoſſen aufs 
Thaͤtigſte angenommen, und ihm das Verlorne in den 
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Teactaten von Zelle, Nymwegen, St. Germain en Laye, 
Jontainebleau und Lund, im Jahre 1079, wieder ver⸗ 
ſchafft haͤtte. 

Die Unfälle, welche das Königreich in einem Zeit⸗ 
raum von fünf Jahren getroffen hatten, waren allzu groß 
geweſen, als daß ſie bei Verſtaͤndigen nicht hätten die 
Aufmerkſamkeit auf die Regierungsform hinleiten ſollen. 
Was in Daͤnemark geſchehen war, verſtaͤrkte den Wunſch 
nach einer Abaͤnderung derſelben zum Vortheil der koͤnig⸗ 
lichen Autorität, Karl der Elfte, ein Fuͤrſt von mittel⸗ 
maͤßigen Geiſtesgaben, hatte um dieſe Zeit ein Alter von 
24 Jahren erreicht; und die Eiferſucht des ſchwediſchen 
Volks war angeregt theils durch den Mißbrauch, den der 
Adel von feinen Vorrechten machte, theils durch die Mit 
tel, welche die Lehnsherren anwendeten, ſich, nach und 
nach, aller Krondomainen zu bemaͤchtigen. Unter ſolchen 
Umftänden brachte, wie man behauptet hat, der Freiherr 
Johann Gyldenſtierna den König auf den Gedanken, er 
ſolle die Stimmung des Volks benutzen, um, durch Bes 
ſchraͤnkung, ſowohl des Neichsraths, als des Adels übers 
haupt, die Graͤnzen der koͤniglichen Macht zu erweitern. 
Auf dieſen Rath verſammelte Karl der Elfte im Jahre 
1680 — alſo zwanzig Jahre nach dem entfcheidenden 
Vorgange in Danemark — die Reichsſtände zu Stock 
holm; jedoch nicht, ohne die doppelte Maßregel zu neh⸗ 
men, daß er einerſeits die furchtbarſten Adeligen entfernt 
hielt, und daß er andererſeits fein Garde-Regiment in die 
Stadt einquartirte. Der Reichstag hob mit einer Klage 
gegen die Miniſter an, welche, waͤhrend der Minderjaͤh⸗ 
rigkeit des Koͤnigs, die Geſchaͤfte geleitet, d. h. die Na⸗ 
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tion in ſo große Verlegenheit geſtuͤrzt hatten. Auch gegen 
den Reichsrath wurde die Klage erhoben, daß er ſeine 
Gewalt gemißbraucht habe, um große perſönliche Vortheile 
zu gewinnen. Und ſo wurde denn den Standen die Frage 
zur Entſcheidung vorgelegt: Ob die große Autorität; welche 
der Reichsrath zu haben behauptete, den Geſetzen des Ko 
nigreichs gemaͤß ſey? Die Stände erflärten hierauf am 
40. December 16802 „der König ſei an keine andere Form 
der Regierung gebunden, als an die, welche die Conſtitu⸗ 
tionen des Reichs ihm vorſchrieben; der Reichsrath bilde 
weder einen beſonderen Stand, noch eine Mittelmacht zwi⸗ 
ſchen dem Könige und den Ständen, und habe, als bloßer 
Nath des Königs, nur eine berathende Stimme.“ Hierbei 
blieb es vorlaͤufig; denn vor allem that es Noth, die 
königliche Macht durch Vermehrung und Sicherſtellung des 
öffentlichen Einkommens zu begruͤnden. Zu dieſem End» 
zweck wurde, auf eben dieſem Reichstage ein Reunions⸗ 
Collegium angeordnet, das die Beſtimmung hatte, den 
Zuſtand der königlichen Domainen / ſowohl in Schweden, 
als in Liefland genau zu unterſuchen. Vieles war von 
den vorigen Koͤnigen, zur Erreichung vorübergehender 
Zwecke, theils verſchenkt, theils verkauft, theils verpfaͤndet, 
theils vertauſcht worden. Dies alles kam jetzt zur Spra⸗ 
che; und die gegenwartigen Beſitzer mußten ſich gefallen 
laſſen, daß die von ihnen urſprünglich bezahlten Summen 
wieder erſtattet wurden. Auf dieſe Weife vermehrten ſich 
die Einfünfte des Königs: um ein Berrächtliches; während 
eine nicht geringe Anzahl von Beſitzern zu Grunde gerich⸗ 
tet wurde. In einem Zeitalter, wo die Geldwirthſchaft 
nur noch geringe Fortſchritte gemacht hatte, waren Ope⸗ 
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rationen dieſer Art, von einer Zeit zur andern, unvermeid⸗ 
lich; und je mehr die Gewalt dabei die erſte Rolle 
ſpielte, deſto lebhafter wurde nothwendig das Mißvergnuͤ⸗ 
gen, dem alsdann nur durch verſtaͤrkte Gewalt eine Graͤnze 
geſetzt werden konnte. Wir dürfen uns alſo nicht darüber 
wundern, daß ein ſpaͤterer Reichstag (der von 1683) 
noch weiter ging, als der von 1680; er ſetzte nämlich 
feſt, „daß, obgleich dem Könige zur Pflicht gemacht fei, 

das Reich nach den Geſetzen zu regieren / ihm doch da⸗ 
durch nicht die Befugniß genommen werde, eben dieſe 
Geſetze abzuaͤndern. Zehn Jahr ſpaͤter (1693) erklaͤrte 
der Reichstag: der König. fei unbeſchraͤnkter Herr, und 
als einziger Inhaber der hoͤchſten Gewalt, habe er die 
Befugniß, das Königreich" nach feiner Willkuͤhr zu regies 
ren, ohne irgend einem Menſchen auf Erden verantwort⸗ 
lich zu ſeyn.“ So naͤherte ſich Schwedens Verfaſſung der 
Daͤniſchen, indem die Aufforderungen dazu ganz unſtreitig 
ſehr ſtark waren. Da Karl der Elfte im Jahre 1697 in 
einem Alter von 42 Jahren ſtarb, fo ging die unum⸗ 
ſchraͤnkte Gewalt in die Haͤnde ſeines funfzehnjaͤhrigen 
Nachfolgers uͤber, der davon einen Gebrauch machte, wel⸗ 
chen wir in den naͤchſten Kapiteln umſtaͤndlicher darſtellen 
werden. Am Tage liegt, daß Schweden, wie Daͤnemark, 
ſich freier entwickeln wollte, und daß, um der Adels⸗ 
Ariſtokratie zu entrinnen, die abfolute Koͤnigsmacht das 
einzige wirkſame Mittel in dieſen Zeiten war. 

Waͤhrend Daͤnemark und Schweden ihre geſellſchaft⸗ 
liche Ordnung, und die damit in der engſten Verbindung 
ſtehende Entwickelung zu einem höheren Civiliſations Grab, 
durch Verſtaͤrkung der koͤniglichen Macht zu ſichern ſuchten, 
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machte die Republik Polen die färkften Fortſchritte in 
Anarchie und Auflöſung. Nie iſt ariſtokratiſcher Wahnſinn 
weiter getrieben worden; man kann ſich nicht anders 
darüber erklaͤren, da das Nie pozwolam (Veto), wo- 
durch Siczyeski, Landbote von Upita in Lithauen, zuerſt 
im Jahre 1652 den Reichstag abbrach, nach und nach 
fo viel Beifall fand, daß es zu einem Staatsgeſetze und 
Princip erhoben wurde. Allerdings gab es kein wirkſame⸗ 
res Mittel, die königliche Autorität danieder zu halten; 
allein indem dies Mittel zugleich die geſellſchaftliche Ord⸗ 
nung untergrub, und an ihre Stelle die höchfte ariſtokra⸗ 
tiſche Willkuͤhr brachte, war es wohl kein Wunder, wenn 
es nach und nach den Untergang des ganzen Staats ein⸗ 
leitete. Und hiernach mögen denn diejenigen, welche, noch 
in unſeren Zeiten, das ſpaͤtere Schickſal der Republik Pos 
len entweder bejammern, oder zum Gegenſtand einer Ans 
klage erheben, bei ſich ſelbſt beurtheilen, ob dies Schickſal 
zu vermeiden warz ob es folglich nicht auf eine unabtreib⸗ 
liche Weiſe von denen herbeigeführt wurde, die, indem ſie 
ſich durch ihre organiſchen Geſetze, in den aͤrgſten Wider⸗ 
ſpruch zu ihren Nachbarn brachten, nicht bloß der eigenen 


Starke entſagten, ſondern auch zum Angriff herausfor⸗ 
derten 5). 


*) Polen, um die volle Wahrheit zu ſagen, iſt durch ſich 
ſelbſt, keinesweges durch die Schuld feiner Nachbarn, als ſelbſtſtän⸗ 
diger Staat aus der europliſchen Welt verſchwunden. Man täͤuſche 
ſich doch nicht länger über einen Punkt, der von der höchſten Wich. 
tigkeit it! Gleiches Schickſal ſteht, in dem Entwickelungs-Proceß 
des menſchlichen Geſchlechts, allen den Staaten bevor, welche, indem 
fie Hinter der geſellſchaftlichen Ordnung ihrer Nachbarn allzu weit 
zurückbleiben, durch ihre Verkehrtheit läſtig werden. Vergeblich be⸗ 
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Der im Jahre 1600 zu Stande gebrachte Friede gab. 
den Polen die Ruhe um fo weniger zurück, da der Krieg 
mit Rußland fortdauerte. Stark durch die Uneinigkeit der⸗ 
ſelben, gab der Ear Alexei Michailowitſch in dem Waf⸗ 
fenſtillſtande von Andruſſov (1667) zwar einen Theil 
feiner Eroberungen zurück, behielt aber Smolensk, Now» 
gorod⸗Saverskoi, Tſchernigow, Kiow und das ganze Land 
der Coſaken jenſeits des Dnieper. Nur die diſſeits dieſes 
Fluſſes wohnenden Coſaken blieben bei Polen; denn hin⸗ 
ſichtlich der ſogenannten Saporoger, welche an der Muͤn⸗ 
dung des Dnieſter wohnten, wurde feſtgeſetzt, daß ſie un: 
ter der gemeinſchaftlichen Herrſchaft beider Staaten blei⸗ 
ben, und, ſo oft ſie dazu aufgefordert wuͤrden, zu Dien⸗ 
ſten gegen die Tuͤrken bereit ſeyn ſollten. 

Nach dieſem Frieden legte Johann Caſimir, über 
druͤſſig der inneren Unruhen und Zwiſtigkeiten, welche 
Polen in den beklagenswertheſten Zuſtand verſetzten, eine 
Krone nieder, die ſich nicht mit Anſtand tragen ließ. Er 


ruft man ſich auf ein Völkerrecht, das in ſich ſelbſk nichts weiter 
iſt, als — mehr oder weniger richtige Abſtraction von gegebenen 
Verhaͤltniſſen. Höher als das Völkerrecht ſteht der Natınwille, 
nach welchem die Fortdauer der Nationen an Bedingungen gefnüpft 
iſt, welche nicht verkannt werden durfen, wofern nicht Untergang 
eintreten ſoll. Auch von Nationen gilt das, was der horaziſche 
Ofellus fagt : 1 
— Prepriae telluris herum natura neque illum, 


„Nee me, nee quemguam statuit. Nos expulit illez 


Hlum aut nequities,;aut yalrı inseitia juris, 


Postremun, expellet certe viyacior heres 
Die Aufgabe iſt, ſtark zu ſeym und es zu bleiben. Die Mittel 


dazu giebt der Civiltſatrous⸗Gradeder Welt, zu welcher man gehort. 
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begab ſich nach Frankreich, wo er den Ueberreſt feines Le⸗ 
bens in einer wohlverdienten Ruhe zubrachte. 

Sein Nachfolger war Michael Wismowiecki, für 
welchen nichts weiter ſprach als — ſeine Abſtammung in 
gerader Linie von Korybuth, Bruder Jagello's, Königs 
von Polen. Man iſt genöthigt, anzunehmen, daß um 
die Zeit, wo Michael den Thron beſtieg, die Mittel, ir⸗ 
gend eine folgerechte Herrſchaft uͤber den Adel auszuuͤben, 
gänzlich verſchwunden geweſen feien: denn größeren Spiel 
raum, als je, gewann die Anarchie unter der Verwaltung 
dieſes Königs. In nicht vollen vier Jahren wurden vier 
Reichstage durch das liberum veto abgebrochen. Zugleich 
bob der Krieg mit den Coſaken von neuem an : und da 
Türken und Tartaren den letzten beiſtanden, ſo ging die 
Stadt Kaminiec, Polens einzige Schutzwehr gegen die 
Osmanen, verloren. Seiner Verlegenheit ein Ende zu 
machen, unterzeichnete Michael im Jahre 1672, fenen 
ſchimpflichen Frieden, worin er Kaminire und Podolien, 
nach deſſen alten Graͤnzen, an die Türken abtrat , und 
ſich ſogar zur Erlegung eines jährlichen Tributs von 
22,000 Ducaten verbindlich machte. In demſelbe. Trac⸗ 
tat wurde die Ukraine diſſeits des Dnieper an die Coſa⸗ 
ken abgetreten, welche ſich nun in den ar der 2 
ken begaben. 

Von der aan 1 macht man fh einen 
N Begriff, wenn man lieſet, daß die Nepublik 
dieſen Tractat nicht ratiftcirte, ſondern den Krieg fortzu⸗ 
ſetzen beſchloß. Alt und abgelebt, näherte ſich Michael 
der Gruft feiner Vater, als Johann Sobieski, zum Kron⸗ 
Großfeldherrn gewahlt, gegen die Türken auszog. Die 
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Schlacht bei Choczin, worin dieſe unterlagen, erfolgte am 
naͤchſten Tage nach Michaels Tode (11. Novemb. 1673); 
und dieſer Umſtand beſtimmte mehr, als alles Uebrige, 
die Polen, ihre Krone dem ſiegenden Feldherrn zu uber, 
tragen. Sobieski, ein Mann, der ſich durch Geiſtesbil⸗ 
dung und Erhabenheit der Geſinnungen ſehr vortheilhaft 
auszeichnet, nahm das ihm dargebotene Geſchenk an, 
ohne der Leiden zu gedenken, welche ihm von dem Geiſte 
der Gleichheit ſeiner vornehmen Landsleute bevorſtanden. 
Als Koͤnig von Polen ſchloß er im Jahre 1676 in Zu⸗ 
rawno jenen Frieden mit den Tuͤrken, wodurch er die 
Polen zwar von dem bisher bezahlten Tribut befreiete, 
und ihnen aufs Neue einige Stücke der Ukraine verſchaffte, 
jedoch die Stadt Kaminiec, nebſt einem betraͤchtlichen Theil 
der Ukraine und Podoliens, in der Gewalt der Osmanen 
ließ. Die Verwickelungen, worein Frankreich um dieſe 
Zeit mit dem deutſchen Reiche und dem Hauſe Oeſterreich 
gerieth, verſchafften, dem aus der Adelsgleichheit hervorge⸗ 
gangenen Koͤnige, Gelegenheit zur Erwerbung desjenigen 
Ruhms, der ſich ſeitdem an feinen Namen geknuͤpft hat. 
Indem naͤmlich Ludwig der Vierzehnte, um in den Nie 
derlanden und am Rhein deſto leichter obzuſegen, die 
Tuͤrken gegen das Haus Oeſterreich aufwiegelte, ſchloß 
Sobieski mit dieſem Haufe ein Schutz und Trutzbuͤndniß; 
und die Folge davon war — jene ruhmwuͤrdige Schlacht, 
die er, in Gemeinſchaft des Herzogs von Lothringen, den 
Türken vor Wien im Jahre 1683 lieferte: eine Schlacht, 
wodurch das Haus Habsburg aus einer großen Verlegen 
heit geriſſen wurde. Auch Polen haͤtte von der Niederlage 
der Tuͤrken bei Wien großen Vortheil ziehen ſollenz allein 
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der beklagenswerthe König erfuhr, nach feiner Ruͤckfehr, 
den Geiſt des Partikularismus, welcher den polnifchen Adel 
beſeelte / nach deſſen ganzer Stärke. Aus Mangel an Un 
terſtͤͤtzung ſah er ſich genöthigt, die Tuͤrken in dem Bu 
fige von Kaminiec und Podolien zu laſſen. Noch mehr: 
von den Türken und den Tartaren gedrängt, mußte er 
ſich im Jahre 1686 entſchließen, den Schutz der Ruffen 
wider dieſelben nachzuſuchen. Zwar fand er denſelben: 
doch mußte er ihn auf das theuerſte erkaufen; naͤmlich 
in jenem, am 6. Mai 1686 zu Moskwa abgeſchloſſenen 
Definitiv⸗Tractat, durch welchen er auf immer Smolensk, 
Belala, Dorogobuſch, Tſchernigo, Starodub und Now⸗ 
gorod Sevarskoi mit ihren Zubehdren an Rußland ab 
trat, und zugleich auf jene. Provinz verzichtete, welche, 
Klein Rußland genannt, am linken Ufer des Drieper bis 
Perewobetſchna hin gelegen iſt. Außerdem behielt Rußland 
die ſogenannten Saporoger und Kudak⸗Coſaken, welche, 
dem Waffenſtillſtande von Andruſſow zufolge / von beiden 
Staaten abhangen ſollten⸗ Man darf es glauben, daß 
Sobieski Dhraͤnen vergoß, als er dieſen Traktat zu Lem⸗ 
berg, im Beiſeyn des kuſſiſchen Geſandten ; beſchwören 
mußte. Es war alſo ſchon gegen Ende des ſiebzehnten 
Jahrhunderts mit Polen dahin gekommen, daß dies Reich 
nur durch die allergefaͤhrlichſten Mittel gerettet werden 
konnte: durch Mittel, welche vorausſetzen, daß der Brand 
in allen Gliedern des geſellſchaftlichen Körpers ſe / 
Trotz dem Buͤndniſſe, welches Sobieski mit Rußland 
abgeſchloſſen hatte, kam er nicht dahin, den Tuͤrken und 
Tartaren Kaminiec und Podolien zu entreißen. Die letz 
ten zehn Jahre ſeines Lebens verſtrichen unter vergeblichen 
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Entwuͤrfen und Anſtrengungen; und nach ſeinem Tode, 
welcher im Jahre 1696 erfolgte, war der Adel undankbar 
und eigennuͤtzig genug, ſeine Söhne von der Thronfolge 
auszuſchließen , und den Kurfürſten von Sachſen, Auguſt 
den Zweiten, zum König zu waͤhlen. Die Lüfternheit: nach 
Rang und Titel muß ganz eigener Art ſeyn, wenn ſie 
ſich ſelbſt uber einen Gegenstand erſtrecken kann, wie die 
polniſche Krone in dieſen Zeiten war. Das Einzige, was 
Auguſt's Bewerbungen um dieſelbe einigermaßen entſchul⸗ 
digt, war der Umſtand, daß er, als Kurfuͤrſt von Sach⸗ 
ſen, dies Mittel hatte, die königliche Autorität in Auf⸗ 
nahme zu bringen, wiewol dies immer nur auf Koſten 
feiner Unterthanen, und eben deshalb mit ſehr zweideuti⸗ 
gem Erfolge geſchehen konnte. Es gelang dieſem Könige, 
den Polen, durch den zu Carlowitz im Jahre 1699. abge 
ſchloſſenen Frieden die- Feſtung Kaminiec, und jenen 
Theil von Podolien und der Ukraine welche in dem Frie⸗ 
den von Zurawo an die Tuͤrken abgetreten waren, zurück, 
zugeben; allein gleich im folgenden Jahre hob die Reihe 
von Begebenheiten an, welche die Republik mehr als je, 
mals au den Rand des Abgrunds fuhrte, in welchen zu 
ſtürzen ihr Verhaͤngniß war ꝛ, Begebenheiten / dle, wie wir 
im naͤchſten Abſchnitt ſehen werden, vorzuͤglich von . 
eingeleitet waren. BERN ER TE ik 
Wir' werfen jetzt zum Schluß noch einen Bl = 
Rußland, um die Fortſchritte kennen zu lernen, die es in 
der letzten Haͤlfte des ſiebzehnten Jahrhunderts zwar nicht 
in Civiliſation, doch in Erweiterung n ſeiner Graͤnzen machte 
Wenn die Fuͤrſten aus dem Hauſe Romanoto, in 
einer verhaͤltnißmaͤßig kurzen Zeit / fo viel für Nuß land 
thun 
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thun konnten, daß dies Reich allen feinen Nachbarn über: 
legen wurde: ſo konnte der Grund davon kein anderer 
ſeyn, als daß ſie, durch ihre Stellung in der Geſellſchaft / 
für die Ausuͤbung der fuͤrſtlichen Gewalt bei weitem mehr 
begänftige waren, als die Könige von Polen, Schweden 
und Daͤnemark. Denn, wie geneigt man auch ſeyn möge, 
den perſönlichen Eigenſchaften der Fuͤrſten alles, was von 
ihnen ausgeht, zuzuſchreiben: ſo ſind doch ſelbſt dieſe 
Eigenſchaften bedingt durch die Summen der Machtmittel, 
die ihnen zu Gebote ſtehen, und factiſch laͤßt ſich behaup⸗ 
ten, daß, ohne hinreichende Machtmittel, nie eine folge⸗ 
rechte Herrſchaft ausgeuͤbt worden ſei. 

Alexej Michailotvitſch, Sohn und Nachfolger des er⸗ 
fien Cars aus dem Hauſe Romanow, hatte mit großem 
Erfolge 31 Jahre regiert, als er im Jahre 1676 ſtarb. 
Zweimal vermaͤhlt, hinterließ er drei Söhne und eine 
Tochter. Von jenen folgte ihm der aͤlteſte Feodor Alexie⸗ 
witſch in der Regierung: ein Zürft; dem es nicht an rich 
tigen Einſichten gefehlt zu haben ſcheint, und der ſich um 
die Suveränetät feiner Nachfolger beſonders dadurch ver⸗ 
dient machte, daß er, auf den Nath des Fürften Galitzin, 
feines Miniſters, den erblichen Rang des Adels abſchaffte. 
Mit demſelben verſchwanden nicht allein jene verderblichen 
Geburtsrechte, wodurch, ſowohl im Civil als im Militär, 
alle Unterordnung verhindert wurde, ſondern auch eine 
Menge von Streitigkeiten und Proceſſen, über welche ein 
beſonderer Gerichtshof, Rosrad genannt, zu entſcheiden 
hatte. Die Macht der Ezare uͤber den Adel bewies ſich 
am auffallendſten in dieſem Verfahren. Denn was that 
Feodor Alexiewitſch? Er berief im Jahre 1682 eine 

N. Monatsſchr. f. D. XIX. Bd. 28 Hft. * 
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zahlreiche Verſammlung des Adels nach Moskwa; und 
ohne auf irgend einen Widerſpruch zu achten, hob er die 
Erblichkeit des Ranges auf, und ließ alle Urkunden und 
Regiſter, die zur Conſtatirung deſſelben dienten, auf der 
Stelle verbrennen. Dabei nöthigte er die adeligen Fami⸗ 
lien zur Herausgabe der Auszüge aus dieſen Regiſtern, 
die ſich in ihren Haͤnden befanden. 

Feodor ſtarb noch in demſelben Jahre nach einer 
ſechsjaͤhrigen Regierung; und da er keine Kinder hinter: 
ließ, ſo ernannte er, nach dem Vorrechte der ruſſiſchen 
Czare, feinen jüngſten Bruder, Peter Alexiewitſch, mit 
Ausſchluß des Älteren, Iwan, in deſſen Fähigkeiten er 
kein Vertrauen ſetzte, zu feinem Nachfolger. Peter, in 
der Folge der Große genannt, war, als dies geſchah, erſt 
zehn Jahr alt; und was fein Recht noch mehr in Schat⸗ 
ten ſtellte, war der Umſtand, daß er in der zweiten Ehe 
des Czars Alexej mit einer Nariſchkin erzeugt war. Dem 
ruſſiſchen Volke wollte die Wahl eines Knaben zum Czar 
und Heerführer nicht einleuchten; und indem der Adel ſich 
an dem Fuͤrſten Gallitzin, wegen des Verluſtes feiner Ge⸗ 
burtsrechte, zu raͤchen ſtrebte, geſchah es, daß beide Prinzen 
zugleich von den Strelitzen zu Czaren ausgerufen wurden. 
Da nun die Unfaͤhigkeit des aͤlteſten eben fo offenkundig 
war, als die Unmuͤndigkeit des jüngeren: fo wurde die 
Auskunft getroffen, daß, ſtatt beider, ihre aͤltere Schwe— 
fer, die Prinzeſſin Sophia, regieren ſollte. Wirklich nahm 
dieſe den Titel einer Selbſtherrſcherin aller Reußen an, 
und unter ihrer Verwaltung wurde, im Jahre 1686, jes 
ner Friede von Moskwa geſchloſſen, welcher in einem ſei⸗ 
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ner Artikel ein Trutz und Schutz⸗Vuͤndniß zwiſchen Ruß. 
land und Polen betraf. 

In Iwan (dieſes Namens dem Fuͤnften) war nichts, 
das ihn angetrieben hätte, die Gewalt feiner Schweſter zu 
mißbilligen, oder zu bekaͤmpfen. Deſto mehr fühlte ſich 
Peter dazu aufgelegt. Dieſer junge Prinz hatte kaum ein 
Alter von 17 Jahren zurückgelegt, als er feine Schweſter 
erſt vom Thron ſtuͤrzte, und dann in ein Kloſter ſchickte. 
Dies geſchah im Jahre 1689; und gleichzeitig nahm Per 
ter den Titel eines Alleinherrſchers an, obgleich fein Brit 
der Iwan noch bis zum Jahre 1696 lebte. „In großen 
Dingen, ſagt das Sprichwort, reicht der Wille aus.“ 
Das ruſſiſche Reich war ſchon damals von aus nehmender 
Größe; denn, den ganzen Norden Aſiens und Europa's 
umfaſſend, erſtreckte es ſich von den Graͤnzen China's bis 
zu den Graͤnzen Schwedens und Polens. Wie groß ſeine 
Bevölkerung war, laͤßt ſich nicht mit Beſtimmtheit anges 
ben; doch war fie, nach weſteuropaͤiſchen Maßſtabe, unſtrei⸗ 
tig, nur gering. Um ſo leichter alſo war es, in dieſem 
ungethuͤmen Reiche, bei beinahe gaͤnzlichem Mangel des 
Widerſtandes, etwas durchzusetzen. Peter, geleitet von 
einem Genfer, Namens Lefort, der ſich fein ganzes Ver⸗ 
trauen erworben hatte, faßte ſogleich den Entſchluß, alle 
Theile der Staatsverwaltung / neu zu beleben. Auf ſeinem 
Befehl wurde das Militär umgeſchaffen und auf eben den 
Fuß geſetzt, wie bei den damals kultivirteſten Völkern Euro⸗ 
pa's. Treu dem Bunde, den feine Schweſter mit der 
Republik Polen geſchloſſen hatte, benutzte er den Krieg 
mit der Pforte, um ſich den Zutritt zu dem ſchwarzen 
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Meere zu eröffnen. Die Eroberung Aſow's gab die Ver⸗ 
anlaſſung zur Ausruͤſtung ſeiner erſten Flotte; und ſein 
gutes Gluͤck wollte, daß er, vermoͤge des in Conſtantino, 
pel 1700 abgeſchloſſenen Friedens, im Beſitz dieſes Ha⸗ 
fens blieb. 

Starke Seelen werden in der Regel von Einem Ge⸗ 
danken bewegt, den man den Kern ihres Weſens nennen 
konnte. Fuͤr Peter Alexiewitſch war dieſer Gedanke — 
Civiliſirung der Ruſſen. Seine Mittel mußten, um wirk⸗ 
ſam zu ſeyn, dem Genius des Volkes entſprechen, das 
civiliſirt werden ſollte. Faßt man das Wirken dieſes 
außerordentlichen Mannes im Großen auf: ſo geht daraus 
hervor, daß er die Ueberzeugung hegte: „ein Volk konne 
nur durch den Umgang mit anderen Völkern zu höherer 
Sittlichkeit erhoben werden, und ein großes Volk, das 
keine Seeluft anwehe, ſei zu einer ewigen Barbarei vers 
urtheilt. “ Nichts beſchaͤftigte ihn alſo mehr, als der 
Enttourf, Rußland durch das baltiſche Meer mit der 
Welt in eine engere Verbindung zu bringen. Zu dieſem 
Endzweck aber mußten große Schwierigkeiten beſiegt wer⸗ 
den. Ohne vor denſelben zu erſchrecken, faßte Peter den 
Entſchluß, das Scepter für einige Zeit zur Seite zu legen, 
um im Auslande regieren zu lernen; was Andere nur aus 
Ueberdruß gethan hatten, das wollte er aus Liebe thun. 
Er begab ſich, jedem Pomp entſagend, auf Reiſen, ſtu⸗ 
Dirte in Holland und in England, ohne ſelbſt die Axt 
eines Schiffszimmermanns zu verſchmaͤhen, alle die Künfte 
und Wiſſenſchaften, die ſich auf das Seeweſen und den 
Handel beziehen; und kehrte hierauf, begleitet von einem 
Schwarm talentvoller Menſchen, die er in ſeinen Dienſt 


& - 157 


gezogen hatte, nach Rußland zurück. Auf dieſe Weiſe er⸗ 
hielt dies unermeßliche Land ſeine erſten See: Offiziere, 
Artilleriſten, Wundaͤrzte, Künſtler und Handwerker. Da 
ſich die Strelitzen (eine Art privilegirter Soldaten, welche 
die Perſon des ruſſiſchen Car umgaben) waͤhrend feiner 
Abweſenheit empört, und einen Verſuch gemacht hatten, 
die Prinzeſſin Sophia auf den Thron zu ſetzen: fo ließ er, 
nach feiner Zurüͤckkunft, 2000 von ihnen hinrichten und 
vertheilte die übrigen unter feine anderen Truppen. Von 
dieſer Seite geſichert, war er nur darauf bedacht, wie er 
den Widerſtand der Geiſtlichkeit gegen feine Neuerungen 
ſchwaͤchen wollte. Bis dahin hatte der ruſſiſche Patriarch 
eine unbegraͤnzte Autoritaͤt im Reiche ausgeuͤbt; die grau⸗ 
ſamſten Todesſirafen waren von ihm ausgegangen, und 
das Volk war gewohnt, ſich, fo oft er ſich Öffentlich 
zeigte (welches jährlich zweimal geſchah), vor ihm nieder 
zu werfen, wie die Tartaren vor ihrem Groß⸗Lama. Pe⸗ 
ter ſchaffte dieſe gefährliche Würde, neben welcher die des 
Gars nicht ſelten in Schatten trat, ganzlich ab, und 
übertrug. die Autorität des Patriarchen einem Collegium 
von funfzehn Perſonen, welches, die heiligſte Synode ges 
nannt, die Beſtimmung erhielt, in allen den Angelegenheis 
ten zu erkennen, die zur Competenz des Patriarchen gehört 
hatten. Die Mitglieder dieſes Collegiums mußten dem 
Suverän den Eid der Treue ſchwören, und wurden von 
ihm auf Präfentation der heiligſten Synode ernannt. Die 
naturlichen Wirkungen dieſer Anordnung zu verſtärken, bes 
ſchnitt Peter die Einkünfte der Moͤnchsorden; und um 
dem frommen Muͤſſiggange in feinem Reiche zu ſteuern, 
machte er ein Geſetz bekannt, nach welchem allen Staats, 
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Dienern, allen angeſeſſenen Bürgern, und ganz beſonders 
den Bergleuten der Eintritt in einen Moͤnchsorden unbe⸗ 
dingt verſagt war *). 

Indem Peter Alexiewitſch auf dieſe Weiſe verfuhr, 
wirkte er allerdings — denn ſc iſt es ausgedrückt wor⸗ 
den — wie Scheidewaſſer auf Marmor, auf die Nuffen 
ein; doch, da alles, was Menſchlichkeit genannt wird, ſeine 
Grade hat: fo dürfte jeder Tadel, den man auf ihn wer⸗ 
fen möchte, leicht in der Erwägung aufgehen, daß es mit 
gelinderen Mitteln ſchwerlich gelungen ſeyn wuͤrde, die in 
ihren Gewohnheiten und aberglaͤubiſchen Meinungen ver⸗ 
ſunkenen Rußen, in die Bahn der Civiliſation einzuführen. 
Dies war das große Verdienſt, das ſich Peter um fie ers 
warb, und nur dieſem Verdienſte konnte er in der Folge 
die Benennung des Großen verdanken: eine Benennung, 
welche immer nur ſolchen Fuͤrſten zu Theil wird, welche, 
die allgemeinen Beduͤrfniſſe der Voͤlker errathend, Alles 
durch dieſelben mit ſich fortreißen. 

Wir endigen hier dieſe Schilderung des intellectuel⸗ 
len und ſittlichen Zuſtandes der nord europaͤiſchen Rei⸗ 
che, in ber zweiten Halfte des ſiebzehnten Jahrhunderts; 


*) Peter blieb hierbei nicht ſtehen. um feine Artillerie zu 
verſtaͤrken, nahm er den Kirchen 500 Glocken, die er in Kanonen 
verwandeln ließ. Zur Bedienung derſelben errichtete er ein geregeltes 
Artillerie⸗Corps. Außerdem ſtiftete er die ruſſiſchen Dragoner und 
Huſaren, und von ihm ging in einem Lande, das vor ihm keine 
Mathematik gekannt hatte, die erſte Ingenieur-Schule aus. Die 
Bojaren zwang er dadurch zu einer unbedingten Unterwerfung unter 
feine Befehle, daß er, in dringenden Fällen, ſelbſt das Beiſpiel der 
Unterordnung gab. Kurz: durch Peter den Großen erfuhr Rußland 
die erſte Verwandlung der Theokratie in Kosmokratie. 
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fie wird hinreichen, um den nordiſchen Krieg, der 
mit dem achtzehnten Jahrhundert begann, in dagjes 
nige Licht zu ſtellen, worin er geſehen werden muß, 
wenn die einzelnen Erſcheinungen beſſelben richtig aufge⸗ 
faßt werden ſollen. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Ueber Colonial-Politik und tiber den 
Werth von Colonial-Beſitzungen. 


(Aus Edinburgh Review, No. LXXXIV.) 


„ 


Die Natur und wahrſcheinliche Wirkung der Veraͤn⸗ 
derungen, welche ſeit einiger Zeit in unſerem Colonial⸗ 
Syſtem Statt gefunden haben, gehörig zu kennen, und 
hiernaͤchſt darüber zu entſcheiden, ob dieſe Veränderungen 
geeignet find, die Wohlfahrt des brittiſchen Reichs zu vers 
mehren: dies find unſtreitig Gegenſtaͤnde von der hoͤchſten 
Wichtigkeit. Um jedoch uͤber dieſe Punkte zu befriedigen⸗ 
den Reſultaten zu gelangen, muͤſſen wir unſeren Geſichts⸗ 
punkt hoͤher nehmen, als Herr Huskiſſon es in den beiden 
Reden gethan hat, die er den 21 und 25 Maͤrz dieſes 
Jahres (1825) in dem Haufe der Gemeinen uͤber den⸗ 
ſelben Gegenſtand hielt. Wir muͤſſen, um alles mit Einem 
Wort zu ſagen, mit einiger Ausfuͤhrlichkeit in eine Pruͤ⸗ 
fung der großen Principien eingehen, die das Colonial⸗ 
Syſtem in ſich ſchließt. Allerdings werden wir uns be⸗ 
muͤhen, ſo kurz als moͤglich zu ſeyn; allein die Schwie⸗ 
rigkeit des Gegenſtandes und die Größe der Intereſſen, 
welche der Verſuch, mit dem wir uns hier befaſſen, bes 
ruͤhrt, muͤſſen uns entſchuldigen, wenn wir bei einigen 
Punkten langer verweilen, als ungeduldige und oberflaͤch, 
liche Leſer für nöthig erachten dürften. 

Verſchiedenartig find, in verſchiedenen Ländern und 
Zeitaltern, die Beweggruͤnde geweſen, welche zur Bildung 
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von Colonieen geführt haben *) Die griechiſchen Colo⸗ 
nieen des Alterthums ſcheinen hauptſaͤchlich durch Buͤrger 
gebildet zu ſeyn, welche die Wuth der ſtreitenden Factio⸗ 
nen dahin brachte, daß ſie das Geburtsland verließen; 
fie wurden aber auch bisweilen gebildet, um das Mutter- 
land von einer uͤberſchwaͤnglichen Bevölferung zu befreien, 
mitunter auch, um den Kreis der Handelsgeſchaͤfte z 
erweitern, oder um dieſelben mit größerer Sicherheit und 
größerem Vortheil zu betreiben. Die Beziehung des Mut; 
terlandes zu der Colonie hing, in hohem Maße, von den 
Beweggruͤnden ab, welche zur Gründung der letzteren ge⸗ 
führe hatten. War die Colonie von Flüchtlingen gegruͤn⸗ 
det, welche gewaltſam aus dem Vaterlande waren vertries 
ben worden, oder war ſie — ein Fall, der nicht ſelten 
eintrat — von freiwillig Ausgewanderten gegruͤndet, welche, 
weil ſie von dem Mutterlande keinen Beistand erhielten, 
von demſelben in keiner Hiuſicht beherrſcht wurden: fo 
war die Colonie von Hauſe aus unabhaͤngig; und ſelbſt 
in den ſeltneren Fallen, wo die Emigration unter Auf⸗ 
ſicht der Mutterſtadt geleitet wurde, und die Colonie von 


„) Seneca hat in wenigen Worten die verſchiedenen Beweg⸗ 
gründe, welche die Alten zur Gründung von Colonien vermochten, 
klar und genau angegeben. „Nec omnibus eadem causa relin- 
quendi et quserendi patriam ſult. Alios exeidia urbium suarum, 
hostilibus armis elapsos, in aliena, spoliates suis, expulerunt. 
Alios domestiea seditio submovit. Alios nimia superfluentis po- 
puli frequentia, ad exonerandas vires, emisit. Alios pestilentia, 
et frequens terrarum hiatus, ant aliqua intolcranda infelieis soli 
tjecerunt. Quosdam fertilis orac, et in majus laudatae, fama 
corrupit. Alios alia causa excivit domibus suis. — Consol. ad 


Ueli 


, cap 6. 
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ihrer Macht und ihrem Einfluſſe beſchuͤtzt war, blieb die 
Abhängigkeit meiſtens ſehr weit davon entfernt, unbedingt 
und vollſtaͤndig zu ſeyn. Die große Maſſe der griechiſchen 
Colonien befand demnach aus unabhängigen Staaten; 
und wiewol fie das Land ihrer Väter mit kindlicher Ach⸗ 
tung betrachteten, und den Buͤrgern deſſelben bei ihren 
Spielen und religidſen Feierlichkeiten die Ehrenplaͤtze ein: 
raͤumten, auch ihre Verbindlichkeit zum Beiſtand in Krie⸗ 
gen keinesweges ableugneten: ſo handelten ſie doch immer 
nur als Verbuͤndete, nicht als Unterthanen. Dank ſei es 
der Freiheit ihrer Einrichtungen und ihrer Ueberlegenheit 
in den Kuͤnſten des civiliſirten Lebens uͤber die Eingebor⸗ 
nen derjenigen Laͤnder, in denen ſie ſich niedergelaſſen 
hatten: dieſe Colonieen erhoben ſich, in einer verhaͤltniß⸗ 
mäßig kurzen Zeit, zu einem ſehr hohen Grade von Reich⸗ 
thum und Wohlleben; und mehrere unter ihnen, wie 
Milet und Epheſus in Kleinaſten, Agrigent in Sicilien, 
und Tarent und Locri in Italien kamen dem Mutterlande 
in Wohlhabenheit und Macht nicht blos gleich, ſondern 
uͤbertrafen daſſelbe auch noch. Die Coloniſten waren 
ſaͤmmtlich beſeelt von dem thaͤtigen und unternehmenden 
Charakter ihrer Vorfahren; und da fie und ihre Mutter, 
ſtaͤdte durch die mächtigen Bande der Verwandſchaft, der 
Sprache, der Sitten und der Religion aufs Innigſte ber⸗ 
bunden waren: fo beſtand zwiſchen beiden ein eben fo 
reger, als inniger Verkehr. Die Betriebſamkeit und Erfind⸗ 
ſamkeit der Einwohner jeder beſonderen Stadt und Colonie, 
war auf dieſe Weiſe durch die Beſtrebungen aller übrigen 
gefchärft und erhoͤhet; und dem Geiſte der Nacheiferung 
und Entdeckung war ein Sporn zugelegt, der, in einem 
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kaum denkbaren Grade, zur Beſchleunigung der Civiliſation 
und Veredelung der alten Welt beitrug. 

Die römiſchen Colonieen wurden, wiewol in einem 
weit geringerem Grade, zu denſelben Zwecken gebildet, wie 
die griechiſchen. Allein fie wurden, im Allgemeinen ges 
nommen, unter der Autorität der roͤmiſchen Regierung ges 
gruͤndet, und ihre Beſtimmung war eine doppelte: fie fol; 
ten naͤmlich zugleich als Ableiter fuͤr arme und mißver⸗ 
guuͤgte Bürger, und als Militär» Stationen oder Beſatzun⸗ 
gen dienen, um den Gehorſam der Provinzen, über welche 
ſie zerſtreut waren, zu ſichern. Zwiſchen den Colonieen und 
der Mutterſtadt wurde daher die innigſte politiſche Einige 
keit aufrecht erhalten. Ihr inneres Regiment war dem 
römifchen nachgebildet; und während ihre vornehmſten 
Beamten von der Hauptſtadt geſendet und beſoldet wur⸗ 
den, waren die Coloniſten gehalten, ihre volle Quota an 
Truppen und Steuern zu geben, um mitzuwirken in den 
Streitigkeiten, worin die Republik beinahe beſtaͤndig ver⸗ 
flochten war 7). 


*) Als Gegenſtand find die alten Colonieen von vielen Schrift⸗ 
ſtellern behandelt worden; unter andern von Bougainville in jener 
Differtation, welche den von der franzöſiſchen Akademie im Jahre 
1745 ausgeſetzten Preis erhielt. Prof. Barron von St. Andrews 
ſuchte in einer anonymen Abhandlung über die Coloniſations⸗Ge⸗ 
ſchichte der Freiſtaaten des Alterthums zu beweiſen, daß die Alten 
dieſelbe Art von Controlle über ihre Coloniſten ausgeübt hätten, 
welche von den neueren Völkern in der Regel ausgeübt worden iſt; 
dieſe Abhandlung iſt vom Jahre 1777. Sie wurde im folgenden 
Jahre von Dr. Symonds von Cambridge und von Sir William 
Meredith in feinen hiſtoriſchen Bemerkungen über die Be⸗ 
ſteurung der Freiſtaaten beantwortet. Letztere erſchien im Jahre 
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Die fruͤheſten Colonieen der neueren Voͤlker wurden 
durch Abenteurer geſtiftet, welche entweder von der Hoff⸗ 
nung des Gewinns, oder von dem Wunſche geleitet wur⸗ 
den, kirchlicher Verfolgung zu entrinnen; ihr Zweck war 
alſo keinesweges, weder das Vaterland von einer Ueber⸗ 
voͤlkerung zu befreien, noch unterjochte Provinzen zu züs 
geln. Ihrer erſten Gründung nach, naͤherten ſich daher 
die neueren Colonieen, wiewol mit weſentlichen Abwei⸗ 
chungen, mehr dem griechiſchen als dem roͤmiſchen Mu⸗ 
ſter. Die Periode ihrer Freiheit war jedoch von ſehr Fur 
zer Dauer. Sehr bald wurden fie den Geſetzen und Ver⸗ 
ordnungen des Mutterſtaats unterworfen, wobei, wie man 
leicht abnehmen wird, mehr der Vortheil der letzteren, als 
das Wohl der Colonie ins Auge gefaßt wurde. In einer 
etwas ſpaͤteren Periode wurde die Gruͤndung von Colonial⸗ 
Niederlaffungen von den meiſten europaͤiſchen Staaten ſehr 
eifrig zu dem Zwecke beſchuͤtzt, den Handel zu erweitern, 
und das Mutterland durch Sicherung des ausſchließenden 
Beſitzes des Marktes in entfernten Ländern zu bereichern; 
in Laͤndern, wo vermoͤge der Duͤnnheit der urſpruͤnglichen 
Bevoͤlkerung, oder wegen ihrer Inferioritaͤt in den Kuͤnſten 
des civiliſirten Lebens, die Coloniſten fähig waren, in un⸗ 
gemeiner Schnelligkeit ein großes Vermögen zuſammen zu 
bringen. 5 5 

Die ‚Spanier, welche ſich, bald nach der Entdeckung 
von Amerika, nach dieſem Erdtheil wendeten, hatten kei 


1781. Barrom's Abhandlung ſcheint auch das vortreffliche Werk von 
St. Croix: De Pötat et du sort des anciennes Colonies, veranlaßt 
zu haben, das 1778 erſchien. 


165 


nesweges die Abſicht, ſich daſelbſt niederzulaſſen, oder ihn 
zu coloniſtren. Der Gedanke, daß Gold und Silber allein 
Reichthum waͤren, war damals vorherrſchend; und die 
kuͤhnen und unternehmenden Gefährten und Nachfolger des 
Columbus, anſtatt ſich in Betriebſamkeits-⸗Unternehmungen 
einzulaſſen, die fie nicht verſtanden und die noch weit 
weniger nach ihrem Geſchmack waren, ſuchten ſich bloß 
dadurch zu bereichern, daß fie die ſchwachen und verthei⸗ 
digungsunfaͤhigen Eingebornen des Goldes und Silbers 
beraubten, das fie geſammelt hatten, und von deſſen 
Ueberfluß ſogleich die alleruͤbertriebenſten Nachrichten durch 
ganz Europa verbreitet wurden. Es war die auri sacra 
fames, im buchſtaͤblichſten und herabgewuͤrdigſten Sinne 
des Worts, was die Reiche Mexiko und Peru an die 
ſpaniſche Krone brachte, was Cortes und Pizarro mit dem 
Eifer beſeelte, die kuͤhnſten und gefaͤhrlichſten Unterneh⸗ 
mungen durchzufuͤhren. Kamen die ſpaniſchen Abenteurer 
an eine unbekannte Kuͤſte, ſo war ihre einzige Frage, ob 
hier Goldfülle ſei. Wurde nun die Frage bejahet, ſo blie⸗ 
ben fie, wenigstens eine Zeitlang, im Lande; wurde ſie 
verneint, ſo wendeten ſie die Segel nach einer anderen 
Gegend hin. Die langſamen Fortſchritte der ſpaniſchen 
Colonieen, muͤſſen hauptſächlich dieſer Urſache zugeſchrieben 
werden. Das von den Eingebornen angehaͤufte Gold und 
Silber war bald erſchöͤpft; und die Geſchicklichkeit und 
Thatkraft der auf einander folgenden Schwarme von Aben— 
teurern, welche über dies Land kamen, richtete ſich vor 
zuͤglich gegen das unproductive und in der Regel zu Grunde 
richtende Gewerbe des Bergbau's. Die wenigen großen 
Gluͤcksſchlaͤge, welche auf dieſem Wege gemacht wurden, 
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entflammten die Begehrlichkeit der Menge, und gaben den 
fabelhaften Erzählungen von der, alles Maß uͤberſteigen⸗ 
den Ergiebigkeit der Minen, den Anſtrich der Glaubwuͤr⸗ 
digkeit. Nachdem endlich der Gaunergeiſt, der die erſten 
Abenteurer ausſchließend beſeelt hatte, allmaͤhlig verflogen 
war, warfen ſich die Coloniſten in die Agrikultur und Handel: 
betriebſamkeit; und die große Mannichfaltigkeit der ſchaͤtz⸗ 
baren Erzeugniſſe, wovon Mexiko und die übrigen ſpani⸗ 
ſchen Colonieen ſtrotzen, der ungemeine Reichthum ihres 
Bodens und ihre vortheilhafte Lage wuͤrden, auch wenn 
ſie nur ertraͤglich regiert worden waͤren, ihre Fortſchritte 
in Wohlhabenheit und Eivilifation ſehr beſchleunigt haben. 
Doch ein blinder und unduldſamer Despotismus lähmte 
alle ihre Kräfte, hemmte und verzögerte alle ihre Fort⸗ 
ſchritte. Alle Mißbraͤuche und Mängel in der Regierung 
des alten Spaniens wurden auf die Colonieen übergefras 
gen und in denſelben vermehrt. Das ganze Eigenthum 
dieſer unermeßlichen Gegenden wurde betrachtet als zur 
ſpaniſchen Krone gehoͤrend; und jedes Geſetz, jede Ver 
ordnung, fie mochte oͤrtlicher oder allgemeiner Beſchaffen⸗ 
heit ſeyn, wofern ſie die Regierung der Colonie betraf, 
ging von dem Nathe beider Indien aus, in welchem, der 
Vorausſetzung nach, der Koͤnig immer gegenwaͤrtig war. 
Wir konnen uns nicht dazu hergeben, die Art von Ders 
ordnungen, denen die Coloniſten unterworfen wurden, mit 
irgend einer Umſtaͤndlichkeit zu beſchreiben; indeß muͤſſen 
wir einige anführen, damit der Leſer in den Stand ge 
ſetzt werde, über ihren allgemeinen Geiſt und über ihre 
wahrſcheinliche Wirkung zu urtheilen. Es wurde ihnen 
z. B. zu einem Hauptverbrechen gemacht, irgend einen 
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Verkehr mit Fremden zu haben; und den Bewohnern der 
verſchiedenen Colonieen war ſogar verboten, mit einander 
in Verkehr zu ſtehen, es ſei denn unter ſehr druͤckenden Be⸗ 
dingungen. Es gab mehrere Artikel, deren Anbau unter 
ſagt war: namentlich Flachs, Hamf, Wein. Eleichzei⸗ 
tig behielt ſich die Krone das Monopol von Salz, Taback, 
Schießpulver und einigen anderen wichtigen Artikeln vor. 
Die Alcavala und andere unterdruͤckende Steuern, welche 
für Alt⸗Spaniens Betriebſamkeit ſo verderblich geweſen 
waren, wurde von allen Aus- und Einfuhren der Colos 
nieen unerbittlich beigetrieben. Jeder eintraͤgliche Poſten 
mußte mit einem Eingebornen von Alt Spanien beſetzt 
werden. Die katholiſche Religion wurde mit Ausſchluß 
jeder andern eingefuͤhrt, und in ihrem Gefolge befanden 
ſich Biſchoͤfe, Zehnten und Inquiſition, waͤhrend die Res 
gierung, um die Grundlagen dieſer monftröfen Zwingherr⸗ 
ſchaft noch mehr zu befeſtigen, die Coloniſten gegen ihre 
Herabwürbigung dadurch unempfindlich zu machen ſuchte, 
daß ſie jede Art von Belehrung verbannte, und ſich der 
Einführung und den Fortſchritten nüglicher Kenntniſſe wach⸗ 
ſam widerſetzte. 

Unter ſolchen Umſtaͤnden dürfen wir uns nicht darüs ° 
ber wundern, daß die Coloniſten des feſten Landes, unter 
welchen das Monopolien-Syſtem in der hoͤchſten Reinheit 
aufrecht erhalten wurde, mehr als zwei Jahrhunderte in 
einem Znſtande verdroſſener Unthaͤtigkeit ſchmachteten. Ob⸗ 
gleich von allen Mitteln, reich zu werden, umgeben, wa⸗ 
ren ſie in der Regel nichts weniger, als wohlhabend. 
Unterdrückung machte fie indolent; fie ging fo weit, daß 
fie die Coloniſten nicht bloß der Macht, ſondern ſelbſt des 
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Wunſches, aus der Armuth hervorzutreten, beraubte. Nicht 
ganz fo langſam waren die Fortſchritte derjenigen Coloni⸗ 
ſten, welche die weſtindiſchen Inſeln bewohnten. Es iſt 
indeß eine ausgemachte Sache, daß, bis zur Mitte des 
letzten Jahrhunderts, Spanien von dem Beſitze Cuba's, 
Hispaniola's und Puerto Rico's nicht größere Vortheile 
hatte, als England oder Frankreich von den kleinſten ihrer 
Beſitzungen. Zum Beweiſe koͤnnen wir anführen, daß die 
ſchoͤne Inſel Cuba, welche ganz Europa mit Zucker ver⸗ 
ſorgen konnte, im Jahre 1750 von dieſem Artikel nicht 
einmal fo viel hervorbrachte, daß Alt-Spaniens Beduͤrf⸗ 
niß befriedigt worden wäre. Doch der vereinigte Einfluß 
einer willkührlichen und unduldſamen Regierung, und eines 
herabwürdigenden Aberglaubens konnte ſie nicht aufwiegen, 
die Veredelungsmittel, welche die Fruchtbarkeit des Bo⸗ 
dens und die daraus entſpringende Gewalt, uͤber die Noth⸗ 
wendigkeiten und zum Theil über die Bequemlichkeiten des 
Lebens zu gebieten, den Coloniſten verlieh. Weil Alt⸗ 
Spanien unfähig war, feine transatlantiſchen Provinzen 
Hhinlaͤnglich mit den Artikeln zu verſehen, zu deren Ein⸗ 
fuhr aus Europa es dieſelben gezwungen hatte, und weil 
von allen europaͤiſchen Nationen, direct oder indirect, ein 
ausgedehnter Contrabande- Handel getrieben wurde: fo ſah 
jenes ſich gendthigt, von der Strenge ſeines Handels⸗ 
Monopols nachzulaſſen. Dem Geiſte der Betriebſamkeit 
wurde hierdurch ein neuer Antrieb gegeben. Die Coloni⸗ 
ſten fingen an, die Vortheile ihrer Lage zu begreifen, und 
wurden auffägig gegen die blinde und bigotte Politik des 
ſpaniſchen Hofes. Im Jahre 1781 brach in Peru eine 
Empörung aus, weil die Regierung einen neuen Verſuch 
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zur Einführung des Monopols gemacht hatte; und dieſe 
Empörung drohete, mit einer gaͤnzlichen Aufhebung der 
Verbindung zwiſchen Spanien und Suͤd-Amerika zu endis 
gen, und wurde mit großer Mühe nach langem Blutber⸗ 
gießen erſtickt. Doch, wenn der Geiſt der Freiheit einmal 
angeregt iſt, fo wird er nicht ſogleich wieder unterdruͤckt. 
Er griff immer mehr um ſich, bis der Anfang des letzten 
Streites zwiſchen Frankreich und Spanien den Zuſammen⸗ 
hang mit dem Murterlandg unterbrach, und den Coloniſten 
eine ſchickliche Gelegenheit gab, diejenige Unabhaͤngigkeit 
zu proclamiren, die fie, nach einem verlängerten und blu⸗ 
tigen Kampfe, fo glücklich geweſen find, der Vollendung 
nahe zu bringen. 

Die Engländer, die, gleich den übrigen Völkern 
Europa's, von dem Umfange und der Wichtigkeit der Eve 
oberungen, welche die Spanier in der neuen Welt gemacht 
hatten, tief erſchuͤttert waren, folgten nur einem, aus Bes 
wunderung und Neid zuſammengeſetzten Gefühle, als fie 
ſich voll Eifers in die Bahn der Entdeckung warfen. Da 
indeß Ferdinand und Iſabella von dem Pabſte (Alexander 
dem Sechſten) eine Bulle erhalten hatten, welche ihnen 
die Herrſchaft uber alle, von Unglaͤubigen bewohnten Laͤn⸗ 
der, welche die Spanier entweder ſchon entdeckt hätten, 
oder noch entdecken würden, zuſprach: fo waren die Enge 
laͤnder, um jeden Zuſammenſtoß mit ihren Nebenbulern 
zu vermeiden, genoͤthigt, ihre Anſtrengungen weiter nach 
Norden zu richten. Unter der Regierung der Königin Eli⸗ 
ſabeth wurden von Sir Humphrey Gilbert, Sir Nichard 
Grenville, Sir Walter Raleigh und Anderen, verſchledene 
Verſuche zur Gründung von Colonieen auf der amerikani⸗ 
N. Monatsſchr. f. D. XIX. Bd. 28 Hft. M 
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ſchen Norbkuͤſte gemacht. Doch theils wegen mangelhafter 
Kenntniß des Landes, theils wegen ausgebliebener Unters 
ſtuͤtzungen von Seiten Englands, theils wegen vergeblicher 
Nachforſchungen nach Gold und Silber, theils endlich 
wegen der mannichfaltigen Schwierigkeiten, welche mit 
der erſten Niederlaſſung einer Colonie unauflöslid) verbun⸗ 
den ſind, ſchlugen alle jene Verſuche fehl. Erſt im Jahre 
1607 gruͤndete eine kleine Schaar von Abenteurern die 
erſte bleibende Niederlaſſung der Englaͤnder zu James⸗ 
Town in Virginien; und im Jahre 1609 ertheilte König 
Jakob den vornehmſten, in London reſidirenden Perſonen, 
welche die zur Bildung der Colonie erforderlichen Koſten 
beſtritten hatten, Patent-Briefe, wodurch fie zu einer Cor: 
poration vereinigt wurden. Vermoͤge dieſer Briefe wurde 
in England ein Conſeil zur Leitung des Verfahrens errich⸗ 
tet, deſſen Glieder von der Mehrheit der Theilnehmer an 
der Compagnie ein- und abgeſetzt werden konnten. Sie 
erlaubten ferner, daß alles, was in den erſten ſieben Jah⸗ 
ren zur Unterſtützung und Aufrechterhaltung der Colonie 
nothwendig ſeyn duͤrfte, zollfrei ausgefuͤhrt wuͤrde. Sie 
erklaͤrten, daß die Coloniſten und ihre Nachkommen, bei 
allen Rechten und Vorrechten der Engländer erhalten wer⸗ 
den ſollten, wie wenn fie England nie verlaſſen hätten, 
oder in dieſem Lande geboren wären, Für alle dieſe Be⸗ 
willigungen ſetzten ſie, nach dem Muſter der ſpaniſchen 
Politik, keinen anderen Preis, als — ein Fünftel des 
Goldes und Silbers, das in den Colonieen wuͤrde gefun⸗ 
den werden: ein Preis, der an Se. Majeſtaͤt und deren 
Nachkommen in allen Zeiten bezahlt werden ſollte. Kraft 
dieſer Vollmacht, publicirte die Compagnie, im Jahre 
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1621 einen Charter oder Verordnung, welche der Colonie 
in einer Conſtitution geſetzliche und bleibende Form gab. 
Vermoͤge derſelben ruhete die hoͤchſte geſetzgebende Macht 
theils in dem Guverneur, welcher die Stelle des Suve⸗ 
raͤn's vertrat, theils in einem, von der Compagnie er⸗ 
nannten Staatsrath, und theils in einem allgemeinen Rath 
b. h. in einer aus Volks⸗Repraͤſentanten zuſammengeſetzten 
Verſammlung, welcher Gewalten und Vorrechte zugetheilt 
wurden, die denen des Hauſes der Gemeinen aͤhnlich wa⸗ 
ren. Es waͤhrete indeß nicht lange, ſo zerfiel der Koͤnig 
mit der Compagnie. Die letztere wurde aller ihrer Rechte 
entkleidet, theils mit offener Gewalt, theils unter geſetz⸗ 
lichen Vorwaͤnden. Wiewohl die Gründung der Colonie 
beinahe 150,000 Pf. St. gekoſtet hatte, fo erfolgte doch. 
keine Entſchaͤdigung. Ein Guveyneur und ein Staatsrath, 
beide vom Koͤnige ernannt und beſoldet, traten an die 
Stelle der von der Compagnie feſtgeſtellten Gewalten *), 
Die Gründer der virginiſchen Colonie waren nur durch 
Gewinnſucht in Thaͤtigkeit geſetzt worden. Dagegen wur⸗ 
den jene Colonieen, welche ſich, nicht lange darauf, in 
News England niederließen, hauptſaͤchlich von Männern ge⸗ 
ſtiftet, die ſich der kirchlichen und politiſchen Verfolgung 
entzogen hatten. Die Regierungsform der Colonieen in 
Neu- England, obgleich anfänglich ſehr nach den religidſen 
Meinungen der Coloniſten gebildet, war in ihren leitenden 
Prineipien weſentlich frei. Einen laͤngeren Zeitraum bins 
durch wählten die Coloniſten ihren Guverneur. Außerdem 


) S. Robertſons Geſchichte von Amerika B. 9. Jefferſonos 
Notes on Virzinin p. 179. 
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prägten fie Geld, und übten die meiften Suveränetätsrechte, 
während die Engländer, ganz verſunken in dem Kampfe 
zwiſchen Freiheit und Praͤrogative daheim, keine Muße 
hatten, auf das Verfahren der Coloniſten zu achten. Bald 
nach der Reſtauration indeß, wurden die meiſten Regierun⸗ 
gen der Staaten von Neu-England auf denſelben Fuß ges 
ſtellt, wie die von Virginien; denn dieſe war das Lieblings 
Modell, nicht bloß fuͤr die Conſtitution der, auf dem feſten 
Lande gegruͤndeten Colonieen (mit Ausnahme jedoch der 
Regierungen von Penſilvanien und Maryland), ſondern 
auch fuͤr die, auf den weſtindiſchen Inſeln geſtifteten Co⸗ 
lonieen. Bei jedem Wechſel der Regierung und des Gluͤcks 
zeichneten ſich indeß die Coloniſten von Neu-England durch 
dieſelbe enthufiaftifche Liebe fir Freiheit aus, welche fie 
zuerſt bewogen hatte, ihr Geburtsland zu verlaſſen. Was 
ſich auf die innere Verwaltung der verſchiedenen Colonieen 
bezog, wurde in Colonial⸗Verſammlungen von Repraͤſen⸗ 
tanten beſtimmt, welche von den Coloniſten frei gewaͤhlt 
waren. Die perſönliche Freiheit der Bürger ward gut ges 
ſichert und wachſam beſchuͤtzt; und wenn wir die Beſchraͤn⸗ 
kungen des Handels ausnehmen, deſſen Monopol von dem 
Mutterlande eiferſuͤchtig feſtgehalten wurde: fo genoſſen die 
Einwohner von Virginien, Penfilvanien und Neu-Eng⸗ 
land, als engliſche Coloniſten, beinahe daſſelbe Maß von 
Freiheit, welches fie gegenwärtig als Bürger der maͤchti⸗ 
gen Republik von Nordamerika genießen. Ihre Fortſchritte 
in Reichthum und Bevölkerung waren daher auch ganz 
beiſpiellos in der Weltgeſchichte. „Was mich betrifft,“ ſagte 
Herr Burke in feiner i. J. 1774 über amerikaniſche 
Beſteuerung gehaltenen Rede, „ſo werfe ich nie einen 
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Blick auf ihren blühenden Handel und ihr clvlliſirtes und 
bequemes Leben, ohne daß ſie mir bei weitem mehr in 
dem Lichte alter Völker, welche durch eine Reihe gluͤckli⸗ 
cher Begebenheiten und durch eine erfolgreiche Betriebſam⸗ 
keit zur Vollkommenheit gelangt find und die Schaͤtze von 
Jahrhunderten vermehren, erſcheinen, als in dem Lichte 
von Coloniſten — von Leuten, die, ſeit wenigen Jahren, 
nicht ſowohl ausgeſondert, als an das froſtige und un⸗ 
fruchtbare Geſtade einer den Wildniß, dreitaufend Meilen 
von jedem Verkehr mit gebildeten Voͤlkern, geworfen ſind ?“ 
Und wahrlich, die Thatſache, daß die weiße Bevölkerung 
der vereinigten Staaten im Jahre 1776, beim Ausbruch 
des Revolutionskrieges, auf mehr als 2 Millionen anges 
wachſen war, und daß die Ausfuhr Großbritanniens fuͤr 
fie ſich auf 1,300,000 Pf. St. belief, beweiſet, daß Herrn. 
Burke's Bemerkungen eben ſo richtig als beredt ſind. 

Die Urſachen der beiſpielloſen Wohlfahrt und des 
raſchen Anwuchſes der nordamerikaniſchen Colonieen — fo 
wie überhaupt aller der Colonieen, welche ſich in aͤhnlichen 
Umſtaͤnden befinden — zu entdecken, iſt eben nicht ſchwie⸗ 
rig. Die nordamerikauiſchen Coloniſten nahmen mit ſich 
die Kenntniß der, von einem civiliſirten und verfeinerten 
Volke geuͤbten Kuͤnſte und Wiſſenſchaften. Von Kindes- 
beinen an, waren fie zur Betriebſamkeit und zum Gehorſam 
angehalten worden. Praktiſch bekannt mit der beſten und 
weiſeſten Regierungsform, die ſich in Europa ausgebildet 
hatte, befanden ſie ſich in einer Lage, die ſie in den Stand 
ſetzte alle Mängel derſelben ohne Schwierigkeit zu beſeiti⸗ 
gen und jede Einrichtung auf den Probierftein der Nuͤtzlich⸗ 
keit zu bringen. Jedoch die Duͤnnheit der urſpruͤnglichen 
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Bevoͤlkerung und die daraus folgende Leichtigkeit, uner⸗ 
ſchoͤpfliche Vorraͤthe fruchtbaren und unbeſtellten Bodens zu 
gewinnen, muß an die Spitze der Urſachen geſtellt werden, 
welche den ſchnellen Anwuchs des Reichthums und der Ber 
voͤlkerung in den vereinigten Staaten und in allen uͤbrigen 
Colonjeen Nord- und Suͤd⸗Amerika's bewirkt haben. Bei 
der erſten Gruͤndung einer Colonie, erhält jeder Coloniſt 
ein großes Stück Land von der beſten Qualitaͤtz und 
da er keine Pacht, und kaum irgend eine Steuer zu zahlen 
hat, ſo wird ſeine Betriebſamkeit ungemein productiv, und 
er hat alle Mittel und alle Beweggruͤnde, Kapital anzu⸗ 
haͤufen. In Folge deſſen iſt er nur darauf bedacht, Arbeis 
ter aus allen Weltgegenden zuſammen zu bringen, und 
eben fo erbötig, als fähig, fie durch hohen Tagelohn zu 
feſſeln. Dieſe hohen Arbeitsloͤhne nun gewähren die Mitz 
tel zur Anhaͤufung, und, in Verbindung mit der Fülle 
und Wohlfeilheit des Grundes und Bodens, verwandeln 
ſie dann die fleißigen Arbeiter leicht in Eigenthuͤmer, welche 
im Stande find, nun auch, von ihrer Seite, friſche Tags 
loͤhner gebrauchen zu koͤnnen. Und ſo nimmt jede Claſſe 
Antheil an dem allgemeinen Wachsthum, und Kapital und 
Bevoͤlkerung ſchreiten mit einer Schnelligkeit vor, welche 
in lang bewohnten und vollſtaͤndig bevölkerten Laͤndern 
unbegreiflich iſt. 

Es iſt oft behauptet worden, die Niederlaſſung unſe⸗ 
rer amerikaniſchen und weſtindiſchen Colonieen ſey ein Pfiff 
der Vertheidiger des ausſchließenden oder des Merkantil⸗ 
Syſtems geweſen, welche bei dieſen Niederlaſſungen nichts 
weiter bezweckt hätten, als die Erzeugung einer unermeß⸗ 
lichen Bevölkerung von Landbauern, deren Handel gänzlich 
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auf den Austauſch ihrer rohen Producte gegen unfere Mas 
nufactur⸗Waaren beſchraͤnkt werden ſollte. Es iſt in die⸗ 
fer Behauptung indeß keine Wahrheit. Im Gegentheil 
berechtigen jene Charters, welche den Gründern der Nies 
derlaſſung in Virginien ertheilt wurden, die Coloniſten zu 
einem directen Verkehr mit fremden Staaten. 
Auch waren fie nicht träge, als es auf Benutzung dieſer 
Erlaubniß ankam. Denn ſchon im Jahre 1620 hatten ſie 
Tabaks⸗Niederlagen zu Middelburg und Vließingen *); und 
als die ſpaͤtere brittiſche Regierung ſie dieſer Handelsfrei⸗ 
heit berauben wollte, ward dies die vornehmſte Urſache 
jener Streitigkeiten, welche im Jahre 1676 in eine offene 
Rebellion von ahnungsvoller und drohender Bedeutung aus⸗ 
brach **), Nicht einer ſelbſtiſchen und ſchalen Politik von 
Monopoliſten, ſondern dem Verfolgungsgeiſte des Hauſes 
Stuart und den Unordnungen der Vuͤrgerkriege, verdankt 
Amerika die Einführung brittiſcher Kuͤnſte und brittiſcher 
Freiheit. Der ſtipulirte Tribut eines Fuͤnftels von allem 
Golde und Silber, das man im Lande finden wurde 
wurde in jener Zeit fuͤr eine hinreichende Compenſation der 
Vorrechte gehalten, welche den Gruͤndern der virginiſchen 
Colonie ertheilt wurden; und die Regierung war allzu floh 
darüber, daß fie der kuͤhnen und fanatiſchen Führer der 
neu⸗ engliſchen Coloniſten los wurde, und überhaupt zu ſehr 
mit ganz andern Dingen beſchäͤftiget, als daß. fie hätte 
darauf denken konnen, fie Beſchraͤnkungen zu unterwerfen, 
welche den Trieb zum Auswandern ſchwaͤchen konnten. 


) Robertſon's Amerika B. 9. S. 104. 
) Ebendaſelbſt S. 147. 
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Erſt als die Coloniſten die, mit der erſten Niederlaſſung 
verbundenen Schwierigkeiten und Beſchwerden überwunden 
hatten und wohlhabend geworden waren, ward ihr Handel 
ein Gegenſtand des Nachdenkens. Jetzt alſo erſt wurden 
Verordnungen entworfen, welche die Freiheit deſſelben bes 
ſchraͤnken und ihn dem Mutterlande vorzüglich vortheilhaft 
machen ſollten. Die Acte von 1650, welche von dem res 
publikaniſchen Parliamente ausging, legte den erſten Grund 
zu dem Monopol⸗Syſtem, indem fie den Ein- und Aus⸗ 
fuhrhandel der Colonieen ausſchließlich ſolchen Schiffen vor⸗ 
behielt, welche in Britannien oder in den Colonieen gebaut 
waͤren. Allein die berühmte Navigations-Acte von 1660 
(gegeben im zwoͤlften Negierungss Jahre Karls des Zwei⸗ 
ten) ging im 18. Kapitel viel weiter: denn ſie verordnete, 
daß gewiſſe ſpecifizirte Artikel (Producte der Colonieen, und 
ſeitdem im Handel: ſehr gut unter der Benennung enu⸗ 
merirter Artikel bekannt) nicht direct von den Colo 
nieen in irgend ein fremdes Land geführt, ſondern zuerſt 
nach England geſendet und daſelbſt ausgeladen (die Worte 
der Acte ſind: aufs Ufer gelegt) werden ſollen, ehe und 
bevor ſie zu ihrer letzten Beſtimmung abgehen koͤnnen. 
Zucker, Zuckerſyrup, Ingwer, Farbeholz, Tabak, Baum⸗ 
wolle und Indigo wurden urſpruͤnglich enumerirtz vers 
ſtaͤrkt aber wurde in der Folge die Lifte durch Hinzufuͤgung 
von Kaffee, Haͤuten, Pelzen, Eiſen, Korn, Stabholz u. ſ. w. 
Im Jahre 1739 ward das Monopolien-Syſtem in ſofern 
gemildert, daß Zucker aus brittiſchen Pflanzungen nach jes 
dem Hafen oder Platz füdlich vom Cap Finis Terra direct 
ausgeführt werden durfte; es iſt indeß gewiß, daß die 
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Bedingungen und Verordnungen, unter welchen diefe Nach⸗ 
ſicht geſtattet war, in ihrer Strenge und Anzahl bis zum 
Jahre 1803 fortdauerten, wo ſie in einem fo hohen Grade 
vereinfacht wurden, daß ſie ins Laͤppiſche fielen. Und 
mit dieſer Ausnahme wurden die unterdrückenden und laͤſti⸗ 
gen Beſchrankungen der directen Ausfuhr in fremde Län 
der, in Beziehung auf die meiſten von den enumerirten 
Waaren von einiger Wichtigkeit, bis auf dieſe Zeiten bei⸗ 
behalten, wo fie die letzten Abänderungen erlitten. 

0 Doch die unerſaͤttliche Raubſucht des Monopols war 
nicht damit zufrieden, daß ſie die Coloniſten zwang, ihr 

Produkt ausſchließend an England zu verkaufen. Es 
wurde zunaͤchſt auch für, rathſam erachtet, fie zu noͤthigen , 
daß fie ſolche auslaͤndiſche Artikel, die fie am meiſten bes 
dürfen wurden, ausſchließlich von engliſchen Kaufleuten und 
Manufacturiſten kaufen ſollten. Zu dieſem Endzweckk 
wurde im Jahre 1663 verordnet, „daß keine andere euro; 
paͤiſche Waaren, von welcher Beſchaffenheit fie auch ſeyn 
möchten, in die brittiſchen Pflanzungen eingefuͤhrt werden 
ſollten, als folche, die ſich am Bord englifcher, von einem 
engliſchen Schiffherrn und von drei Vierteln engliſcher Ma⸗ 
troſen gefuͤhrten Schiffe befinden wuͤrden.“ Die Einleitung 
in dieſes Statut, welches die Coloniſten von jedem Marlt 
für europaiſches Product wirkſam ausſchloß, giebt Folgen 
des als Beweggrund zu diefer Beſchraͤnkung an: „um ei⸗ 
nen färferen Zuſammenhaug und Freundſchaft zwiſchen den 
Engländern der Heimath und denen der Pflanzungen zu 
erhalten; um die Colonieen in ihrer Abhängigkeit von Mut: 
terlande zu bewahren; um fie für das letztere wohlthätiger 
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zu machen, ſowohl hinſichtlich des Gebrauchs eugliſcher 
Schiffe, als hinſichtlich der Ausfuhr engliſcher Manufactur⸗ 
und anderer Waaren; um die Schifffahrt nach und von 
den Pflanzungen ſicherer und wohlfeiler zu machen; und 
um dies Koͤnigreich zum Stapelplatz, nicht bloß für die 
Waaren der Pflanzungen, ſondern auch für die Erzeugniſſe 
anderer Länder und Plaͤtze zu ihrer Verſorgung, zu erhe— 
ben; auch weil es der Gebrauch anderer Nationen mit 
ſich bringt, den Colonial-Handel ausſchließend für ſich zu 
benutzen. “ 

In dem Syſtem der Colonial-Politik war auch, for 
wohl von England als von den uͤbrigen europaͤiſchen Na⸗ 
tionen, als leitender Grundſatz angenommen: alle Ver⸗ 
ſuche, ſolche Artikel, welche den Colonieen vom Mutter⸗ 
lande geliefert werden konnten, in den Pflanzungen ſelbſt 
hervorzubringen, ſtandhaft zu Boden zu druͤcken. Und die 
Geſchichte unſeres Colonial-Syſtems iſt voll von Bemuͤhun⸗ 
gen dieſer Art. So weſentlich ſchien dies Princip in Ber 
ziehung auf die Idee einer Colonie, daß ſelbſt Lord Chats 
ham kein Bedenken trug, auf ſeinem Platz im Parliamente 
zu erklaren: „die brittiſchen Manufacturiſten Nordamerika's 
haͤtten nicht das Recht, einen Nagel zu einem Hufeiſen 
zu ſchmieden.“ Waren aber die Verordnungen der Geſetz— 
geber von einer ſolchen Beſchaffenheit, und waren dies die 
eingeſtandenen Geſinnungen eines großen parliamentariſchen 
Fuͤhrers und eines Freundes der Colonjen: ſo duͤrfen wir 
uns nicht wundern uͤber eine Erklaͤrung des verſtorbenen 
Lord Scheffield, welcher in der That nur die Meinung 
der meiſten Kaufleute und Politiker ſeiner Zeit ausdrück⸗ 
te, wenn er verſicherte: „der einzige Nutzen amerikaniſcher 
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Colonien und weſtindiſcher Inſeln ſei das Monopol ih 
res Verzehrs und die Verſchiffung ihrer Produkte.“ 

Der Verſuch, welcher in dem erſten Abſchnitt von 
Georg des Dritten Regierung gemacht wurde, Steuern in 
den amerifanifchen Colonieen zu erheben, war die unmit⸗ 
telbare Urſache des Streites, der ſich, glücklich für fie, 
und eben fo glücklich für uns, mit ihrer Unabhängigkeit 
endigte. Doch das Verfahren hinſichtlich der Steuern des 
ſchleunigte nur eine Kriſis, welche nicht lange mehr 
abgewendet werden konnte. Die Coloniſten waren von ei: 
nem Tage zum andern mißvergnuͤgter geworden über die 
Beſchraͤnkungen, welche auf ihrem Handel laſteten; und 
es iſt kaum mehr, als thoͤrigt, vorauszuſetzen, daß ein 
großes und taglich in Zahl und Vermögen wachſendes 
Volk, fortgefahren ſeyn werde, ſich kraͤnkenden und bedruͤk⸗ 
kenden Beſchraͤnkungen zu unterwerfen. Befreiung von 
dem Joche des Mutterlandes war ein nothwendiger Forts 
ſchritt in der Entwickelung der amerikaniſchen Colonienz 
und anſtatt über ihre Wohlfahrt zu ſeufzen, ſollten wir 
uns derſelben ruͤhmen. England war die magna virdm 
mater —: es bildete und erzog die Männer; welche dies 
maͤchtige Reich in einer Wildniß errichteten. Auf Eng⸗ 
lands Beiſpiel und Lehren geſchah es, daß die Coloniſten 
fo hoch empor kamen, nicht durch ihren Neichthum und 
ihre Betriebſamkeit allein ſondern auch durch ihre fromme 
Liebe zu der Urſache vernunftgemaͤßer und ſubſtantieller 
Freiheit. Auch kann kein Zweifel darüber Statt finden, 
daß es in jedem Betracht unendlich mehr zum Nuhm und 
zum Vortheil Englands gereicht, daß es der Freund und 
Verbündete einer mächtigen Nachkommenſchaft freier Mäns 
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ner iſt, als daß es einen unfruchtbaren und blutbefleckten 
Herrſcherſtab über Millionen mißvergnuͤgter und rebelliſcher 
Unterthanen ſchwenkt. 


Nachdem wir in dieſer Weiſe verſucht haben, unferen 
Leſern einen kurzen und nothwendig ſehr unvollkommnen 
Abriß von der Entſtehung und dem Fortſchritt des Colo⸗ 
nial⸗Syſtems zu geben, muͤſſen wir zunächſt zur Unterſu⸗ 
chung der mannichfaltigen Vortheile ſchreiten, welche dies 
Syſtem dem Mutterlande, der Vorausſetzung nach, ge⸗ 
waͤhrt. 

I. 1. Beim Einſchritt in dieſe Unterſuchung duͤrfte es 
angemeſſen ſeyn, zuvoͤrderſt zu bemerken, daß 5ſich, zu 
Gunſten des von dem Mutterlande ausgeuͤbten Monopols 
des Colonial» Handels, aus dem bloßen Umſtande, daß 
das Monopol dem letzteren vortheilhaft iſt, keine Folge 
rung ziehen laͤßt, wenn nicht, zu gleicher Zeit, bewieſen 
werden kann, daß es auch der Colonie keinen Schaden 
bringt. Man muß ſich daran zurückerinnern, daß eine 
Colonie nicht ein Theil eines fremden Staats iſt: ſie iſt 
vielmehr ein integrirender und conſtituirender Theil des eige⸗ 
nen Machtgebiets; und es iſt jedem Princip der Gerech⸗ 
tigkeit und geſunden Politik entgegen, die eine Provinz 
oder Diſtrict auf Koſten der uͤbrigen zu bereichern. Der 
Schutz, den jede Regierung ſaͤmmtlicheu Klaſſen ihrer Uns 
terthanen zu gewaͤhren verpflichtet iſt, darf nicht wechſeln 
mit den Graden der Breite und Länge, worin dieſe Unter⸗ 
thanen leben. Waͤre Jamaika das Mutterland und Eng⸗ 
land die Colonie geweſen: fo wurden wir, und zwar mit 
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dem größten Rechte, geurtheilt haben, daß unſere Entfers 
nung von Jamaika durchaus keinen Grund abgeben konne, 
weshalb wir nicht die Gleichheit der Privilegien genießen, 
oder weshalb wir uns einer Laͤhmung unſerer Thatkraft 
und einer Beſchraͤnkung des Handels unterwerfen ſollten, 
bloß um einigen Schiffen und Manufacturen Jamalka's 
Beſchaͤftigung zu gewähren. Dies gerade iſt der eigen⸗ 
thümliche Geſichtspunkt, aus welchem wir die, auf unſe⸗ 
ren Colonial⸗Handel gelegten Beſchraͤnkungen betrachten 
muͤſſen. Wir ſollten uns daran zuruͤckerinnern, daß in 
demſelben Maße, worin das Monopol uns vortheilhaft iſt, 
indem es uns befaͤhigt, den Coloniſten theurer zu verkau⸗ 
fen und wohlfeiler von ihnen einzukaufen, als wir ſonſt 
wohl konnten, es ihnen nachtheilig ſeiz und daß es, folg⸗ 
lich, jene Gleichheit der Privilegien und des Schutzes auf: 
hebt, welche jede gerechte und weiſe Regierung ohne wei⸗ 
teren Unterſchied Denen gewaͤhren muß, die ſich unter ih⸗ 
rer Herrſchaft befinden. 

2. Dann aber gelangen wir, zweitens, zu der Frage: 
ob das Monopol des Colonial-Handels dem 
Mutterlande wirklich vortheilhaft ſei. Und hier 
haben wir eine neue Veranlaſſung, die innige Verbindung 
zu bemerken, welche immer zwiſchen den geſunden Princi⸗ 
pen unpartheliſcher Gerechtigkeit und oͤffentlicher Wohlfahrt 

beſteht. Die Gleichheit der Rechte und Privilegien, auf 
welche jeder Vuͤrger eines freien Landes gerechten Anfpruch 
hat, kann nicht, mehr oder weniger, aufgehoben werden, 
ohne den Fortſchritt des National-Reichthums zu hemmen. 
Anſtatt zu bereichern, hat das Monopol des Colonial-Han⸗ 
dels immer nur darauf abgezweckt, die Nationen, welche 
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Colonien gegründet haben, arm zu machen. Wahr iſt, 
daß die Gewalt, welche das Mutterland ſich vorbehalten 
hat, ſeine Coloniſten mit beſonderen Arten von Guͤtern zu 
verſorgen, wenn ſie gehörig angewendet wird, dieſe noͤthi⸗ 
gen kann, Güter, die fie von Fremden um einen weit bil⸗ 
ligern Preis erkauft haben wuͤrden, von dem Mutterlande 
zu nehmen. Allein, welchen Vortheil gewaͤhrt dieſer er⸗ 
zwungene Handel? Jedes Volk hat irgend eine natürliche 
oder erworbene Faͤhigkeit zur Betreibung gewiſſer Zweige 
der Induſtrie, vorzugsweiſe vor anderen Völkern; und keine 
Behauptung iſt wahrer und beſſer begruͤndet, als daß der 
Reichthum jedes Volks am wirkſamſten vermehrt wird 
durch Beſchraͤnkung auf diejenigen Zweige der Betriebſam⸗ 
keit, worin es eine Ueberlegenheit gewonnen hat, ſo wie 
durch den Austauſch des überſchuͤſſigen Products in dieſen 
Zweigen, gegen Güter, welche leichter von anderen Völkern 
hervorgebracht werden koͤnnen. Doch das Colonial-Mono⸗ 
pol iſt dieſem großen Princip ſchnurſtracks entgegen. Ver; 
anlaßt das Monopol dadurch, daß es die Concurrenz aus- 
ſchließet, eine kuͤnſtliche Nachfrage nach unferen Waaren: 
fo iſt es handgreiflich, daß es auch eine Fünftliche Ver 
theilung des Kapitals und der Arbeit des Lan⸗ 
des veranlaſſen muß; es muß einen Theil von beiden aus 
den natürlich wohlthaͤtigen Kanälen, in welche fie ſonſt 
gefloſſen ſeyn wuͤrden, verdraͤngen, und ſie in diejenigen ver⸗ 
ſetzen, wo kein wirklicher Platz für ſie iſt, und wo ſie von 
dem Augenblick an, wo das Monopol aufhört, unnuͤtz ſeyn 
werden. Es iſt, wo moͤglich, noch mehr als thoͤrigt, zu 
glauben, daß irgend ein Land ſich durch ſolche Mittel ber 
reichern koͤnne; und doch iſt dies der einzige Vortheil, den 
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das Monopol mit Gegenſtaͤnden, welche für die Colonie 
beſtimmt find, jemals gewaͤhren kann. Wir fagen: der 
einzige Vortheil; denn es iſt gewiß, daß, wenn das 
Mutterland die Colonie mit den Bequemlichkeiten , deren 
fie bedarf, eben fo wohlfeil verſehen koͤnnte, als fie von 
jedem anderen Lande geliefert werden koͤnnen, die Gleſch⸗ 
heit der Sprache und die zwiſchen beiden beſtehenden Ver⸗ : 
wandtſchafts,Bande jenem den ausſchließenden Colonial⸗ 
Markt, ganz unabhangig von allen kuͤnſtlichen Verordnun⸗ 
gen, ſichern wuͤrden. Factiſch genommen, iſt alſo das 
Monopol immer entweder unnuͤtz oder verderblich: es iſt 
unnütz, wenn das Mutterland die Colonie mit den Gü⸗ 
tern, die fie gebraucht, eben fo wohlfeil und noch wohl⸗ 
feiler verſehen kann, als Andere; und wenn es dies nicht 
kann, fo wird das Monopol ganz offenbar dadurch verderb⸗ 
lich, daß es einen Theil des Kapitals und der Arbeit auf 
Verrichtungen verwendet, zu welchen die Bewohner des 
Mutterlandes kein beſonderes Geſchick haben. 

Die Folgen des Amerikaniſchen Krieges haben die 
Wahrheit dieſer Bemerkungen aufs Vollſtaͤndigſte beſtäͤtigt. 
Niemals wurden Colonien für fo wichtig und ſo ſchaͤtzbar 
gehalten, wie diejenigen, welche gegenwaͤrtig die Republik 
der vereinigten Staaten bilden. Nimmt man den Dechant 
Tucker, Adam Smith und einen oder zwei Andere aus, 
ſo glaubten alle Politiker Englands und des feſten Landes 
ſteif und feſt, daß die Unabhaͤngigkeit der Colonieen das 
Schickſal Großbritanniens zur Entſcheidung bringen — daß 
die Sonne des brittiſchen Ruhms untergehen werde fuͤr 
immer. Als in dem Hause der Gemeinen zuerſt die Rede 
war von der Unabhaͤngigkeit, fragte man unwillig / wie 
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verlangt werden könne, daß ein mächtiger Niefe zu einem 
ſchwachen und erbärmlichen Zwerg freiwillig zuſammen⸗ 
ſchrumpfen ſollte. Doch ſich auf dieſem hohen Ton zu 
halten, war unmöglich. Die Unabhängigkeit konnte nicht 
verſagt werden. Und was iſt das Reſultat geweſen? Sit 
England herabgeſunken von der hohen Stufe, die es fruͤher 
unter den Voͤlkern der Erde einnahm? Iſt die Emanci⸗ 
pation der Colonieen auf irgend eine Weiſe nachtheilig ge⸗ 
worden für unſeren Reichthum, unſern Handel, unſere 
Induſtrie? Nur das Umgekehrte iſt erfolgt, wie Jeder 
weiß. Wir haben, ſeit dem Frieden von 1784 nicht auf 
gehört, in dem Verkehr mit unſeren Colonieen jeden früs 
heren Vortheil zu genießen; und zwar, ohne, wie es ſonſt 
der Fall war, die ſchweren Ausgaben, die wir zur Ver⸗ 
theidigung ſo entfernter und ſo ausgedehnter Gebiete zu 
machen hatten, noch laͤnger zu tragen. Der Werth der 
Güter, welche jetzt jährlich von Großbritannien nach den 
vereinigten Staaten ausgeführt werden, beläuft ſich auf 
beinah den ſiebenfachen Werth derjenigen, die vor dem 
Kriege d. h. zu einer Zeit, wo wir das Monopol ihrer 
Verſorgung hatten, nach den Colonieen ausgeführt wur⸗ 
den. Auch liegt nicht die geringſte Gefahr eines Markt⸗ 
verluſtes darin, daß, wir die Amerikaner wohlfeiler bedie⸗ 
nen konnen, als fie zu Haufe manufacturiren, und wohl⸗ 
feiler, als fie von andern Völkern verſorgt werden konnen. 
Unſer Handel mit den vereinigten Staaten ruht gegenwaͤr⸗ 
tig, wo fie unabhängig find; auf einer eben fo feſten 
Grundlage, als zu jener Zeit, wo fie unſeren Verordnun⸗ 
gen unterworfen waren. Ein ſo bedeutender Theil von 
dem Kapital und der Betriebſamkeit jedes beſondern Landes 

8 . iſt 
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iſt gegenwartig auf das vorthellhafteſte auf die Hervor⸗ 
bringung der Güter, die auf dem Markt des andern ver⸗ 
langt werden, angelegt, daß kein Grund für die Befuͤrch⸗ 
tung vorhanden iſt, der Handel werde eine ſchnelle und 
eigenſinnige Unterbrechung leiden. Es iſt ein natürlicher, 
nicht ein kuͤnſtlicher Verkehr. Er ruht nicht auf der jaͤm⸗ 
merlichen Grundlage von Verguͤtungen und Reſtriktionen, 
ſondern auf der Befriedigung reeller Beduͤrfniſſe und Be⸗ 
gehre. Und da er fuͤr beide Laͤnder gleich vortheilhaft 
iſt, fo dürfen wir zuverſichtlich worherfagen, daß er immer 
mehr Wohlhabenheit, n und Genuͤſſe herbei⸗ 
fuͤhren werde. 

3. Wiederholt hat man geltend gemacht, daß ein 
Colonial-Handel, unter dem Schutz des Monopols ger 
führe, gaͤnzlich befreit ſei von den Zufaͤlligkeiten und Er⸗ 
ſchuͤttrungen, welchen der Handel zwiſchen unabhängigen 
Völkern mehr oder weniger ausgeſetzt iſt, und daß die 
Ausſchließung der Concurrenz die Herrſchaft auf dem Colo— 
nial⸗Markt ſichert. Allein wir haben bereits gezeigt, daß 
eine gewaltſame Ausſchließung der Toncurrenz auf keine 
Weiſe wahrhaft nuͤtzlich, wohl aber ſchädlich iſt. Zugege⸗ 
ben jedoch, daß mit dieſer Ausſchließung ein Vortheil ver⸗ 
bunden ſei, fo kann er doch nur da eingeerndtet werden, 
wo kleine und leicht zu bewachende Colonieen den Markt 
bilden. Angenommen, die vereinigten Staaten wären bis 
zu dieſem Augenblick von uns abhaͤngig geblieben, ſo wuͤrde 
doch die ſtrengſte und eigenſinnigſte Verſtaͤrkung des Aus⸗ 
ſchließungs⸗Syſtems uns nicht das Monopol ihres Markts 
erhalten haben, haͤtten ſich Concurrenten gezeigt, die im 
Stande geweſen waͤren, wohlfeiler zu verkaufen, als wir. 

N. Monatsſchr. f. D. XIX. Bd. 25 Hft. N 
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Die ganze Seemacht Großbritanniens, wäre ſie auch ver⸗ 
doppelt, wuͤrde nicht hinreichen, die Kuͤſie vom Miſſiſippi 
bis nach dem St. Laurentius⸗Strom vor dem Eins 
dringen der Einſchwaͤrzer zu bewahren; und daſſelbe gilt 
von den weſtindiſchen Inſeln. Wohlfeile Waare bricht 
durch alle Schlagbaͤume; per medios ire satellites 
amant ). Alle tyranniſche Verordnungen und Guarda⸗ 
Coſtas Alt⸗Spaniens konnten nicht verhindern, daß feine 
Colonieen mit den verbotenen Erzeugniſſen Englands, Frank⸗ 
reichs und Deutſchlands uͤberſchwemmt wurden. Es iſt, 
in Wahrheit, kindiſch, anzunehmen, daß irgend ein ausge⸗ 
dehnter Markt durch bloße Zollhaus⸗Verordnungen bewahrt 
werden koͤnne. Sie bringen nur Nachtheil zu Wege, durch⸗ 
aus nicht Vortheil. Und wir können uns verſichert hal⸗ 
ten, daß unſere Herrſchaft auf dem amerikaniſchen Markt, 
auch in dieſem Augenblick noch von demſelben Princip — 
der Vergleichungsweiſe größeren Wohlfeilheit 
unſerer Manufaktur Produkte — abhängt, von 
welchem ſie in jener Zeit abhing, wo wir in jedem Staate 
einen Guvernoͤr hatten; und fo lange wir dieſen Vorzug 
bewahren, werden wir, unabhängig von allen Commerz⸗ 
Tractaten, Parliaments- und Congreß⸗Acten, den Vorrang 
gegen alle diejenigen behaupten, die uns denſelben ſtreitig 

machen möchten. 


) Lord Sheffield führt auf das Beſtimmteſte an, „daß, 
als die amerikaniſchen Coloniſten fanden, daß ſie aus anderen Laͤn⸗ 
dern Güter zu einem billigeren Preiſe einführen könnten, als aus 
England, ſie wenig Schwierigkeiten zu überwinden hatten, unſeren 
Reſtriktionen auszuweichen.“ S. Observations on the Commerce 
of America. p. 248. 
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4. Es iſt zur Vertheidigung des Colonial⸗Syſtems 
ferner angeführt worden, daß es eine regelmäßige und ger 
wiſſe Verſorgung des Mutterlandes mit den ausſchließen⸗ 
den Productionen der Colonieen mit ſich fuͤhre; und daß, 
wenn dieſe frei werden ſollten, wir leicht gendthigt werden 
konnten, einen Monopolien-Preis für Sachen zu erlegen 
welche Gewohnheit uns zum Bedüͤrfniß gemacht hat. Dieſe 
Befürchtung erſcheint uns als böchft laͤppiſch und unge 
gruͤndet. Wir hören oft von Kaufleuten, welche mit Co⸗ 
lonial⸗Produkten handeln, daß fie ſich in der größten 
Verlegenheit befinden, weil Fremde abgeneigt ſind, von 
ihnen zu kaufen; allein noch niemals hoͤrten wir, und zus 
verläffig werden wir niemals hören, daß fie ſich gewei⸗ 
gert hätten, zu verkaufen. Wahr iſt, daß Frankreich und 
der ganze Continent, waͤhrend eines Theils des letzten 
Krieges, ſehr unangemeſſen mit Colonial-Produkten vers 
ſorgt waren; allein Frankreich war ſchlecht verſorgt, nicht 
weil feine Colonieen von England erobert waren, fondern 
wegen des Continental-⸗Syſtems, d. h. weil es beſchloſſen 
hatte, die Colonial-Produkte von jedem Markte auszu⸗ 
ſchließen, auf welchem es eine Herrſchaft ausübte. Wir 

laͤugnen, daß ein Beiſpiel angeführt werden konne, wo 
ein Volk, das Colonial⸗Produkt brauchte und es bezahlen 
wollte, nicht jede beliebige Quantität davon hätte erhalten 
können. Preußen und Deutſchland, obwohl beide weder 
Schiffe noch Colonieen haben, werden eben fo gut und 
eben ſo regelmaͤßig damit verſorgt, wie England und Hol⸗ 
land; und ſie erhalten dieſe Produkte gerade auf demſelben 
Wege, wie wir, d. h. indem ſie einen gleich werthen Theil 
von dem Produkt ihres Landes und ihrer Arbeit dagegen 
1 N 2 
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in Austauſch geben. Es iſt ein radikaler Irrthum, anzu⸗ 
nehmen, daß die Verſorgung mit Colonial-Guͤtern mono» 
poliſirt werden koͤnne. Zucker iſt nicht bloß ein Stapel⸗ 
Produkt Weſtindiens, ſondern Oſtindiens, Braſiliens, Mexi⸗ 
ko's und Luiſiana's. Daſſelbe läßt ſich vom Kaffe ſagen; 
und es ift jetzt vollkommen ausgemacht, daß die Gewuͤrze, 
welche man ſonſt für das ausſchließende Produkt der Mo⸗ 
lukken hielt, in Cayenne und an anderen Oertern eben fo 
fortfommen, Die Erzeugniſſe, die wir Colonjal-Erzeug⸗ 
niſſe nennen, ſollten, der Wahrheit gemaͤß, tropiſche 
genannt werden; denn ſie werden allenthalben zwiſchen 
den Wendezirkeln angetroffen, und der Gedanke, ſie zu 
monopoliſiren, muß deshalb aufgegeben werden. 

5. Wir haben jetzt einige von den geprieſeneren 
Vortheilen gemuſtert, welche, der gemeinen Vorausſetzung 
nach, aus dem Monopol der Colonial» Erzeugniffe hervor⸗ 
gehen ſollen; und es hat ſich gezeigt, daß ſie beinah 
gaͤnzlich ertraͤumt ſind. Indeß bleibt noch e iner übrig, 
auf welchen noch vor kurzem ein ſtarkes Gewicht gelegt 
worden iſt, und den wir eben deswegen forgfältiger prüs 
fen muͤſſen. Man hat nämlich geſagt, daß, obgleich die, 
durch eine erzwungene Ausſchließung fremder Guͤter von 
dem Colonial-Markt vermehrte Nachfrage nach gewiſſen, 
von dem Mutterlande hervorgebrachten Erzeugniſſen nicht 
auf eine direkte Weiſe vortheilhaft für daſſelbe ſei, fie 
dennoch es auf eine indirekte Weiſe dadurch werde, daß ſie 
das Feld fuͤr die Capitals-Anlage erweitere, und folglich 
die Gewinns⸗Quote verſtaͤrke. Allein es wird ſich zeigen, 
daß dieſe Behauptung, wie plauſibel fie auch auf dem er⸗ 
ſten Anblick ſeyn möge, vollkommen eben fo unhaltbar ift, 
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wie die übrigen. Das Wahre in der Sache iſt: daß 
die Gewinns⸗Quote nicht im Geringſten ab 
haͤngt von der Große des Feldes für die Capi— 
tals⸗Anlagez ſondern, daß fie lediglich beſtimmt 
wird durch die Produktivität der Betriebſam— 
keit in der Zeit. Gewinne beſtehen in dem Ueberſchuß, 
oder dem Werth des Ueberſchuſſes ſolcher Erzeugniſſe, 
welche durch den Aufwand einer gegebenen Quantität Car 
pital und Arbeit hervorgebracht werden, über dieſen ur⸗ 
ſpruͤnglichen Capitals» und Arbeitsbetrag, oder deſſen 
Werth. Es iſt demnach klar, daß ſie durch die bloße 
Ausdehnung des Feldes für Capitals⸗Anlage, wie groß 
jene Ausdehnung auch ſeyn möge, unberuͤhrt bleiben. Um 
dies Princip ins Licht zu ſtellen, wollen wir einmal vor⸗ 
ausſetzen, daß, durch ein Fiat der Vorſehung, zehn Mil⸗ 
lionen Morgen Landes zu Großbritannien gelegt wuͤrden. 
Die Wirkung, welche dieſe Zugabe zu dem Boden des 
Landes, oder zu dem vorhandenen Felde fuͤr Capitals⸗ 
Anlage, auf die Gewinns⸗Quota hervorbringen würde, 
würde gänzlich von dem Umſtande abhaugen, ob dies 
neue Land von gleicher ober von größerer Pros 
duktio⸗Kraft wäre, als die armſeligſten Län 
dereien, die man gegenwärtig beſtellt. Wären fie 
von derſelben Produktiv⸗Kraft, wie jene minder fruchtba⸗ 
ren Schollen, ſo könnten wir, wenn es uns beliebte, 500 
oder 1000 Millionen anlegen, um fie in Eultur zu ſetzenz 
aber es iſt einleuchtend, daß daraus keine Zugabe fuͤr die 
Gewinns⸗Quota entſtehen würde, Wenn der Pachter des 
ſchlechteſten jetzt beſtellten Bodens für eine gewiſſe Capital: 
Anlage eine Erndte von 10 Quartern oder 10 Pf. St. 
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gewinnt: fo wird er offenbar dieſelbe Erndte gewinnen, 
wenn er daſſelbe Capital auf eine andere Quantitat gleich 
ſchlechten Landes anlegt. Wahr iſt, daß, wenn das, dem 
Vaterlande zugedachte neue Land von groͤßerer Produktivi⸗ 
tät waͤre, als die ſchlechteſte Qualitat, die jetzt beſtellt 
wird: ſo wuͤrde die Geroinns⸗Quota ſteigen, allein fie 
wurde ſteigen — nicht weil das Feld für, Capitals-An⸗ 
wendung „vergrößert worden waͤre, ſondern weil daſſelbe 
größere Produktiv⸗Kraft hätte — weil dieſelbe Capitals⸗ 
Anlage, welche nur einen Gewinn von 10 Quarter oder 
10 Pf. St. auf dem zuletzt in Cultur geſetzten Boden 
bringt, alsdann vielleicht einen Gewinn von 15 Quartern 
oder 15 Pf. St. bringen würde, 

Dann aber wird behauptet, daß das Monopol des 
Colonial⸗Handels gerade dieſe Wirkung hervorbringt; 
naͤmlich das Feld für Capitals-Anlage zugleich produktiver 
und ausgedehnter zu machen. Man fuͤhrt an, und 
Dr. Smith's Autorität wird zur Unterſtützung der Ber 
hauptung angerufen, daß, wenn neue und natuͤrlich vor⸗ 
theilhafte Kanaͤle auswärtigen Handels entdeckt werden, 
die Kaufleute, welche darauf zuerſt eingehen, groͤßeren 
Gewinn machen, als gewöhnlich, und daß dieſer größere 
Gewinn die Capitaliſten verführt, ihre Capitale den min⸗ 
der eintraͤglichen Anlagen zu entziehen, fo daß die Ber 
ſchaffung von Produkten für den heimiſchen Markt vers 
ringert wird: was, da die Nachfrage dieſelbe bleibt, noth⸗ 
wendig ein allgemeines Steigen der Preiſe und Gewinne 
zu Wege bringt. Wir wollen zugeben, daß das Naiſon⸗ 
nement ſich mit einer Anwendung auf das Monopol ver⸗ 
traͤgt; allein zu den uͤbrigen Dienſten, welche Herr 
Ricardo der Staatswirthſchaftslehre erwieſen hat, gehört 
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auch der, daß die Falſchheit dieſer Behauptung von ihm 
nachgewieſen iſt. Denn es iſt klar, daß, wenn die neuen 
Handels⸗Kanale, es ſei vermöge eines Monopols, oder 
auf andere Weiſe, geöffnet find, entweder derſelbe oder 
ein geringerer Betrag des National-Einkommens auf 
den Ankauf auswärtiger Produkte verwendet werden muß, 
als zuvor, Wenn, in dem erſten Falle, der ſelbe Bes 
trag des National-Einkommens auf den Ankauf dieſer 
Produkte, wie zuvor, angelegt wird, fo wird gerade ders 
ſelbe Betrag des Einkommens auf die in der Heimath 
hervorzubringenden Artikel verwendet, werden, und folglich 
gar keine Veranderung Statt finden. Wenn, im zweiten 
Falle, ein größerer Betrag des Einkommens auf den 
Ankauf fremder Artikel angelegt wird: dann wird, da 
eine verhaͤltnißmaͤßig geringere Nachfrage nach inlaͤndiſchen 
Artikeln eintreten muß, ein entſprechender Theil des Ca⸗ 
pitals und der Arbeit, welche fruͤher zur Hervorbringung 
von Produkten fuͤr den heimiſchen Markt angewendet wur⸗ 
den, frei werden, und demnaͤchſt feine Anwendung in der 
Hervorbringung ſolcher Produkte finden, die man ins 
Ausland ſendet, um den groͤßeren Betrag der eingefuͤhrten 
Güter zu bezahlen; und hieraus geht hervor, daß, ſofern 
jede vermehrte Nachfrage nach fremdem Produkt nothwen⸗ 
dig die Mittel mit ſich bringt, den vermehrten Bedarf ohne 
hinzugekommenes Capital anzuſchaffen, weder die Preiſe 
noch die Gewinne durch eine ſolche Vermehrung berührt 
werden konnen. Und wenn, im dritten und letzten Falle, 
vermöge der größeren Wohlfeilheit des auslaͤndiſchen Pros 
dukts, ein geringerer Theil des National-Einkommens, 
auf den Ankauf deſſelben verwendet werden ſollte: ſo 
wurde auch ein geringerer Capitals⸗Betrag erforderlich 
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ſeyn, um die zur Bezahlung derſelben nothwendigen eins 
heimſſchen Produkte zu erzeugen; und das, auf dieſe Weiſe 
frei gewordene Capital, wuͤrde folglich angewendet werden, 
einen größeren Vorrath von Produkten für den einheimi⸗ 
ſchen Markt zu erzeugen, auf welchen der, beim Einkauf 
fremder Produkte erſparte Theil des Einkommens in Zw 
kunft verwendet werden muß. Und ſo iſt denn ausge⸗ 
macht, daß in jedem Falle — es moͤge ein und derſel⸗ 
be, oder ein größerer, oder ein geringerer Theil des 
National⸗Einkommens in dem Ankauf fremder Produkte 
angelegt werden — weder die Entdeckung, noch die Bil, 
dung neuer Handels⸗Kanaͤle irgend einen Einfluß auf die 
Gewinns⸗Quote haben kann. ö 

Wahr iſt in der That, daß, wenn der auswaͤrtige 
Handel uns in den Stand ſetzt, Korn, oder irgend einen 
andern Artikel, welcher nothwendig in den Verzehr des 
Arbeiters mit eingreift, um einen geringeren Preis einzu 
führen, als er daheim hervorgebracht werden koͤnnte, dies 
die Wirkung haben wird, den Arbeitslohn zu vermindern, 
und die Gewinne zu erhöhen; — dabei aber iſt augenfaͤl⸗ 
lig und handgreiflich, daß ein ſolches Reſultat nicht das 
durch herbeigeführt. werden koͤnnte, daß man das Mono⸗ 
pol der Verſorgung aller Colonieen und Laͤnder in der 
Welt Hätte. Dies Reſultat haͤngt nicht ab von der Aus: 
fuhr, ſondern von der Einfuhr — von der zugeſtan⸗ 
denen Freiheit, Korn einzuführen; von Allen einzuführen, 
die es um einen billigſten Preis liefern können, fie md 
gen abhaͤngige Coloniſten oder unabhangige 
Ausländer ſeyn. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Philoſophiſche Betrachtungen 
uͤber die Wiſſenſchaften und uͤber die 
Gelehrten. 

Zweiter Artikel. 


Es iſt hier nicht der Ort, auseinander zu ſetzen, 
durch welche Verkettung von Arbeiten die theologiſchen und 
die metaphyſiſchen Wiſſenſchaften in den Hintergrund ge⸗ 
ſtellt worden find. um die Gedanken zu fixiren, iſt es 
genug / als Thatſache zu bemerken, daß der direkte Urs 
ſprung einer wahrhaft poſitiven Philoſophie (d. h. einer 
von jedem theologiſchen und metaphyſiſchen Zuſatz gerei⸗ 
nigten Philoſophie) zuruͤckgefuͤhrt werden muß auf die 
Bewegung, welche die Vorſchriften Bacons, die An⸗ 
ſchauungen Decartes, und die Entdeckungen Galilei's in 
dem menſchlichen Geiſte veranlaßten: eine Bewegung, 
welche, in ſich ſelbſt, nur das endliche und unvermeidliche 
Ergebniß aller vorhergegangenen Arbeiten war. 

Erſt in den beiden Jahrhunderten, welche ſeit jener 
denkwürdigen Epoche verfloſſen ſind, ſind die verſchiedenen 
Zweige unſerer Erkenntniſſe zu einem pofitiven Zuſtande 
gelangt. Allein, wenn es für unſeren gegenwaͤrtigen 
Zweck nur wenig verſchlaͤgt, die Mittel zu erforſchen, wo⸗ 
durch dieſer Uebergang zu Stande gebracht iſt: ſo iſt es 
dafür deſto weſentlicher, darauf zu achten, in welcher 
Ordnung die verſchiedenen Claſſen unſerer Ideen dieſe Vers 
wandlung gelitten haben: denn eine angemeſſene Vorſtel⸗ 
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lung hiervon iſt unumgänglich noͤthig, um unfere Kennt 
niß von dem oben beſprochenen Geſetz zu vervollſtaͤn⸗ 
digen. 

In dieſer Hinſicht nun offenbart ſich ein ſehr ein— 
facher und ſehr natürlicher Gang. 

Unſere verſchiedenen Anſchauungen ſind, nach und 
nach, in derſelben Ordnung poſitiv geworden, worin ſie 
Anfangs theologiſch und ſpaͤter metaphyſiſch geworden 
waren. Dieſe Ordnung iſt die des Grades von Leichtig⸗ 
keit, welchen das Studium der entſprechenden Erſcheinun⸗ 
gen darbietet. Er wird beſtimmt, durch ihre größere oder 
geringere Zuſammengeſetztheit, durch ihre mehr oder we 
niger vollendete Unabhaͤngigkeit, durch ihren Grad von 
Specialitaͤt, und durch ihre mehr oder minder direkte Bes 
ziehung auf den Menſchen: vier Triebfedern, von welchen 
zwar jede ihren beſondern Einfluß hat, die aber im 
Grunde unzertrennlich von einander ſind. Folgendes nun 
iſt die, von der Natur der Erſcheinungen herruͤhrende 
Claſſifikation, ſoweit wir die Erſcheinungen bigjegt kennen. 

Die aſtronomiſchen Erſcheinungen ſind zugleich die 
einfachſten, die allgemeinſten und die, dem Menſchen 
entlegenſten. Sie fließen auf alle uͤbrigen ein, ohne ſelbſt 
irgend einen Einfluß zu erfahren, wenigſtens in einem 
uns bemerkbaren Grade; fie gehorchen nur ehem einzigen 
Geſetz, dem allgemeinſten der Natur, der Gravitation. 
Auf ſie folgen die Erſcheinungen der eigentlich ſogenannten 
Erd⸗Phyſik, welche ſich mit den vorhergehenden verwik⸗ 
keln, und, außerdem, beſonderen, in ihren Ergebniſſen 
mehr begraͤnzten Geſetzen folgen. Dann kommen die che⸗ 
miſchen Phänomene, welche von den einen und den ans 
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deren abfangen, und in welchen man eine neue Art von 
Geſetzen wahrnimmt, naͤmlich die der Verwandtſchaften, 
deren Wirkungen minder ausgedehnt ſind. Endlich die 
phyſiologiſchen Phänomene, in welchen man alle Geſetze 
der Phyſik wiewohl modificirt durch andere, ihnen eigens 
thuͤmliche Geſetze entdeckt, deren en noch begraͤnz⸗ 
ter iſt *). 


Aus dieſer einfachen Darſſellung geht hervor, daß 
die menſchlichen Anſchauungen, unter einer von den drei, 
oben bezeichneten allgemeinen Formen, hinſichtlich derjeni⸗ 
gen Phaͤnomene, welche in dieſer encyclopaͤdiſchen Stufen⸗ 
leiter die vorderſten ſind, eine große Ausdehnung haben 
gewinnen konnen, ohne hinſichtlich der nachfolgenden ſchon 
entwickelt zu ſeyn; denn die erſteren ſind unabhaͤngig von 
den nachfolgenden. Im Gegentheil haben ſie ſich, in 


) Das Princip dieſer Claſſifikation iſt dergeſtalt natürlich, 
daß es ſich ganz von ſelbſt darbieten mußte, ſobald es einmal moͤg⸗ 
lich war, die phyſiſchen Kenntniſſe in ihrer Geſammtheit zu betrachten. 
Es iſt, heut zu Tage, mehr oder weniger ausgeſprochen in allen Ab⸗ 
handlungen über die verſchiedenen Zweige der Naturphiloſophie, und 
vorzüglich in denen der Phyſiologie. Unter andern wollen wir die 
Theorie der Botanik anführen, wo Herr Decandolle dieſen. 
Gedanken mit ſehr viel Beſtimmtheit und Regelmaͤßigkeit entwickelt 
hat. In philoſophiſcher Beziehung halten wir es nicht für über⸗ 
flüſſig, zu bemerken, mit welcher Beſcheidenheit die Gelehrten eine, 
vermöͤge ihrer Ausdehnung, ihrer Einfachheit und Homogenität, fo 
wichtige allgemeine Anficht eingeführt haben. Bedauern möchte man, 
daß fie, bisjetzt, nur den reinwiſſenſchaftlichen Werken eigen geblie⸗ 
ben iſt, während das Publikum, ſeit den Zeiten der Encyclopaͤdiſten, 
fortdauernd mit metaphyſiſchen Claſſifikationen geängſtigt wird, wel⸗ 
che, obgleich mit Prunk angekündigt, durch die allerſeltſamſten Ans 
naͤherungen die unvertraͤglichen Lehren vereinigen. 


Anm. des Verf. 
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Beziehung auf dieſe nicht bilden können, ohne bereits eine 
gewiſſe Conſiſtenz in Beziehung zu den übrigen errungen 
zu haben, deren Einfluß ganz unvermeidlich in jeder 
Theorie in Betracht gezogen werden muß. Dieſe Claſſifi⸗ 
kation bildet alſo, auf eine unwiderſtehliche Weiſe, die 
Ordnung in der Entwicklung jeder von den drei Philoſo⸗ 
phieen. Die Thatſachen entſprechen dieſem Princip, wie 
dies leicht zu ermitteln iſt. Vorzuͤglich leicht iſt es hin, 
ſichtlich der poſitiven Philoſophie) deren Bildung, wie neu 
fie auch im Uebrigen ſeyn möge, weil fie von Natur lang⸗ 
ſamer war, beſtimmtere Zwoiſchenraume darbietet. = 

Beobachtet man, aus dieſem Geſichtspunkte, den 
Gang des menſchlichen Geiſtes ſeit zwei Jahrhunderten: 
ſo entdeckt man in der That, daß die Aſtronomie zuerſt 
eine poſitibe Wiſſenſchaft geworden iſt; nach ihr die Phy⸗ 
ſik; dann die Chemie, und zuletzt, in unſeren Tagen, die 
Phyſiologie. So verhaͤlt es ſich mit dem gegenwärtigen 
Zuſtand der intellektuellen Entwickelung. 

Um die wahre Epoche, zu welcher dieſe große Um⸗ 
waͤlzung gegenwaͤrtig gelangt iſt, mit der noͤthigen Ge⸗ 
nauigkeit zu erkennen, muß man in der letzteren Wiſſen⸗ 
ſchaft (der Phyſtologie) denjenigen Abſchnitt, der ſich auf 
die intellectuellen und affectiven Verrichtungen beziehet, von 
demjenigen ſondern, welcher die übrigen organiſchen Vers 
richtungen in ſich begreift. 

Erſt ganz zuletzt ſind die fittlichen Phänomene aus 
dem Gebiete der Theologie und Metaphyſik herausgetreten, 
um in das Gebiet der Phyſik uͤberzugehen. Zufolge der 
oben feſtgeſtellten enchklopaͤdiſchen Stufenleiter iſt, ohne 
allen Zweifel, nichts natürlicher. Allein, wenn dieſer un 
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vermeidliche Umſtand ihre Umbildung in dieſer Hinſicht 
unmerklicher macht, fo ift fie deshalb nicht weniger reel, 
ſollte ſie von der Mehrheit der Geiſter auch gar nicht 
wahrgenommen werden. Wer mit ſeinem Jahrhundert auf 
gleicher Höhe ſteht, weiß thatſaͤchlich, daß die Phyſiolo⸗ 
gen, heut zu Tage, die ſittlichen Phänomene durchaus in 
demſelben Geiſte betrachten, wie alle übrigen Phänomene 
der Animalitaͤt. Sehr ausgedehnte Arbeiten find in dieſer 
Richtung unternommen worden, und fie werden ſeit zwan⸗ 
zig Jahren mit Eifer fortgeſetzt. Mehr oder minder 
fruchtbare Anſchauungen poſitiver Art ſind daraus ent⸗ 
ſprungen, und ganz von ſelbſt haben ſich Schulen gebil⸗ 
det, worin ſie entwickelt und fortgepflanzt werden. Mit 
Einem Wort: alle Zeichen einer lichtvollen Thaͤtigkeit ha⸗ 
ben ſich, in einem unverkennbaren Grade, hinſichtlich einer 
ſittlichen Phyſiologie an den Tag gelegt. Es iſt hier 
nicht nöthig, Parthei zu nehmen für oder wider irgend 
eine von den verſchiedenen Meinungen, welche heut zu 
Tage um die Herrſchaft ſtreiten, über die Art, die Zahl, 
die Ausdehnung und den gegenſeitigen Einfluß der Dr 
gane, welchen die verſchiedenen, theils intellectuellen, theils 
affectiven Verrichtungen zugewieſen ſind. Ohne Zweifel 
hat die Wiſſenſchaft, in dieſer Beziehung, noch nicht des 
finitive Grundlagen gewonnen; und es ſteht eigentlich 
nichts weiter feſt, als einige unzureichende, wenn gleich 
hoͤchſt ſchaͤtzbare Allgemeinheiten. Allein dieſe Verſchieden⸗ 
heit der Theorie, welche eine unvermeidliche Ungewißheit 
in jeder werdenden Wiſſenſchaft anzeigt, beſtaͤtigt, als 
bloße Thatſache genommen, daß die große Revolution für 
dieſen Zweig unſerer Erkenntniſſe, ſo wie fuͤr alle uͤbrigen 


198 


eingetreten iſt; zum wenigſten in denjenigen Geiſtern, 
welche in dieſer Hinſicht die Vorhut des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechtes bilden, und denen, ſpaͤt oder früh, die Maſſe 
folgt. Denn bei den Statt findenden Divergenzen wird 
die poſitive, d. h. die auf Beobachtung und Erfahrung 
beruhende Methode, auf beiden Seiten, als das einzige 
zulaͤſſige Werkzeug anerkannt; die Bildung einer phyſiſchen 
Theorie, welche in der Combination des anatomiſchen 
Geſichtspunkts mit dem phyſiologiſchen beſteht, wird von 
Allen, wie verſchieden ihre Meinungen auch ſeyn moͤgen, 
als das einzige vernunftgemaͤße Ziel betrachtet; Theologie 
und Metaphyſik werden, in gemeinſamer Uebereinſtim⸗ 
mung, von der Frage ausgeſchloſſen, oder ſpielen zum 
wenigſten keine bedeutende Rolle in derſelben; und wie 
auch das Endergebniß der Eroͤrterung ausfallen moͤge, 
ſo kann dieſe nur noch ihre Thaͤtigkeit vermindern. Mit 
Einem Worte: die Kaͤmpfe ſind auf das Feld der Wiſ⸗ 
ſenſchaft beſchraͤnkt, und die Philoſophie iſt dabei nicht 
mehr betheiligt. 

Wir haben uns aus einem doppelten Grunde bei 
dieſer letzten philoſophiſchen Thatſache aufgehalten: einmal 
nämlich, weil fie bisjetzt kaum bemerkt iſt, und ſogar 
nicht ſelten beſtritten wird; zweitens, und ganz beſonders, 
weil dieſe letzte Beobachtung für Jeden, welcher unſere 
Claſſifikation der Wiſſenſchaften gehörig gefaßt hat, zugleich 
einen neuen unverwerflichen, wenn gleich indirekten Be⸗ 
weis, und einen ſehr beſtimmten Abriß von dem Ganzen 
der großen intellectuellen Veraͤnderung in ſich ſchließt. 

Nachdem wir nun thatſaͤchlich feſtgeſtellt haben, wel⸗ 

chen Bildungspunkt die poſitive Philoſophie erreicht hat, 
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muß noch unterſucht werden, was zur Vollendung derſel⸗ 
ben zu thun übrig bleibt. f 

Die natürliche Reihe der Phänomene gewährt; fo zu 
ſagen, von ſelbſt, die Antwort auf dieſe Frage. 

Die oben feſtgeſtellten vier großen Claſſen von Ber 
obachtungen umfaſſen nicht alle die Geſichtspunkte, aus 
welchen vorhandene Weſen betrachtet werden können; tes 
nigſtens nicht ausdrücklich. Es fehlt dabei noch offenbar 
der ſociale Geſichtspunkt für Weſen, welche dafuͤr em⸗ 
pfaͤnglich find, vorzüglich Für den Menſchen. Man ſieht 
indeß mit gleicher Klarheit, daß dieſe Lücke die einzige iſt. 
Wir befigen demnach gegenwärtig eine Phyſik des Him⸗ 
mels, eine Phyſik der Erde (die letztere in der Mechanik 
und in der Chemie), eine Phyſik der Pflanzen- und eine 
Phyſik der Thierwelt; und damit das Syſtem unſerer 
natürlichen Erkenntniſſe vollſtaͤndig werde, bedarf es noch 
einer letzteren, naͤmlich der geſellſchaftlichen Phyſik. Iſt 
diefe Bedingung erfüllt, fo können wir, durch einen allge⸗ 
meinen Abriß aller unſerer verſchiedenen Begriffe, endlich 
eine wahre poſitive Philoſophie zu Stande bringen, welche 
allen wirklichen Bedüͤrfniſſen unſerer Intelligenz genugt. 
Von dieſem Augenblicke an, wird der menſchliche Ger 
danke nicht Länger genothigt ſeyn, in irgend einem Punkte 


feine Zuflucht zu der thedlogiſchen oder metaphyſiſchen. 


Methode zu nehmen; und indem beide ihre letzte Nuͤtzlich⸗ 
keit eingebüßt haben, können fie nur noch ein hiſtoriſches 
Daſeyn behaupten. Mit Einem Worte: das menſchliche 
Geſchlecht wird feine intellectuelle Erziehung gänzlich. ges 
ſchloſſen haben, und kann feine definitive Beſtimmung 
ohne weiteres Hinderniß verfolgen. 
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Dies find. die wichtigen Betrachtungen, die wir jegt 
entwickeln muͤſſen. 

Der Zuſchnitt dieſer Zeitſchrift erlaubt = nicht, den 
beſonderen Geiſt und die ſpecielle Methode dieſes letzten 
Zweiges der Naturphiloſophie hinreichend zu charalteriſiren. 
Ueber alle dieſe Punkte verweiſen wir den Leſer an das, 
zu Anfang des erſten Artikels angekündigte Werk. Um 
aller Verwirrung zuvor zu kommen, beſchraͤnken wir uns 
hier darauf, zu ſagen, daß wir, unter geſellſchaftlicher 
Phyſik, die Wiſſenſchaft verſtehen, welche das Studium 
der geſellſchaftlichen Phaͤnomene “) zum eigenthümlichen 
Gegenſtande hat, dieſe Phaͤnomene betrachtet in demſelben 
Geiſte, wie die aſtronomiſchen, phyſiſchen, chemiſchen und 
phyſtologiſchen, d. h. als unterworfen ſolchen unabaͤnder⸗ 
lichen Naturgeſetzen, deren Entdeckung das ſpecielle Ziel 
ihrer Unterſuchungen iſt. Sie ſetzt ſich demnach vor, mit 
der moͤglich⸗groͤßten Genauigkeit das große Phänomen 
der Entwickelung des menſchlichen Geiſtes, aufgefaßt in 
allen feinen weſentlichen Theilen, zu erklären, d. h. zu 

entdek⸗ 


*) Die geſellſchaftlichen Phänomene, ſofern fie menſchliche find, 
find, ohne Zweifel, unter den phyſiologiſchen Phanomenen begriffen. 
Allein, obgleich die geſellſchaftliche Phyſik aus dieſem Grunde noth⸗ 
wendig von der individuellen Phyſiologie ausgehen, und ſich immer 
mit ihr in Zuſammenhang erhalten muß: fo muß fie deshalb doch 
nicht weniger, wegen des fortſchrittlichen Einfluſſes der menſchlichen 
Generationen auf einander, als eine ganz geſonderte Wiſſenſchaft 
aufgefaßt und behandelt werden. Dieſer Einfluß, welcher in der 
geſellſchaftlichen Phyſik die Hauptbetrachtung bildet, kann, auf eine 
angemeſſene Weiſe, nicht aus dem rein phyſiologiſchen Geſichtspunkt 
ſtudirt werden. 

Anm. des Verf. 
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entdecken, durch welche nothwendige Verkettung allmaͤhli⸗ 
ger Umgeſtaltungen das menſchliche Geſchlecht aus einem 
Zuftande, der ſich von dem Geſellſchaftszuſtande großer 
Affen kaum unterſchied, nach und nach auf den Punkt 
gekommen iſt, worauf es ſich gegenwartig im civiliſirten 
Europa befindet. Der Geiſt dieſer Wiſſenſchaft beſteht 
hauptſächtlich darin, daß man in dem gruͤndlichen Stu⸗ 
dium der Vergangenheit die wahre Erklärung der Gegen 
wart und die allgemeine Offenbarung der Zukunft erblickt. 
Die geſellſchaftlichen Thatſachen, nicht als Gegenſtaͤnde 
der Bewunderung oder des Tadels, ſondern nur als Ge⸗ 
genſtaͤnde der Beobachtung auffaſſend, beſchaͤftigt fie ſich 
einzig und allein damit, ihre wechſelſeitige Beziehungen 
feſtzuſtellen, und den Einfluß zu beſtimmen, den jede von 
ihnen auf das Ganze der menſchlichen Entwickelung aus⸗ 
geübt hat. In ihren Beziehungen auf die Praxis, von 
den verſchiedenen Inſtitutionen jede abſolute Idee von 
Gut oder Böfe entfernend, betrachtet fie dieſelben als ſtets 
bezüglich auf den beſtimmten Zuſtand der Geſellſchaft, und 
veränderlich mit demſelben. Sie betrachtet fie zugleich als 
ſolche, die, in Kraft deſſen, was ihnen vorangegangen iſt, 
ganz unabhaͤngig von jeder direkten politiſchen Dazwiſchen⸗ 
kunft, ſich durch ſich ſelbſt feſtſtellen können, Der Ans 
wendung nach beſchraͤnken ſich ihre Unterſuchungen darauf, 
bie verſchiedenen, jeder Epoche eigenthuͤmlichen Tendenzen, 
je nach den natürlichen Geſetzen der Civiliſation, in ihrer 
Verbindung mit der unmittelbaren Beobachtung, ins Licht 
zu ſiellen. Dieſe allgemeinen Ergebniſſe werden ihrer 
Seits der poſitive Abgangspunkt fuͤr die Arbeiten des 
Staatsmanns, welche demnach, von jetzt an, keinen anderen 
N. Monatsſchr. f. O. XIX. Bd. 23 Hft. 0 
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reellen Zweck haben, als die entſprechenden praktiſchen 
Formen zu entdecken und einzufuͤhren, um die mehr oder 
minder heftigen Kriſen, welche eine freie Entwickelung, 
wenn fie. nicht vorhergeſehen iſt, mit ſich führt, entweder 
zu vermeiden, oder fo viel als immer möglich zu befäufs 
tigen. Mit Einem Worte: die Wiſſenſchaft führt in die. 
ſer Ordnung der Phaͤnomene, wie in jeder andern Ord⸗ 
nung derſelben, zur Vorſicht, und die Vorſicht vertraͤgt 
ſich mit Mitteln, die Wirkſamkeit zu regeln. 

Zu dieſer nothwendig unvollkommenen Beſchreibung 
des Charakters der geſellſchaftlichen Phyſik muß man, da⸗ 
mit dieſer Ueberblick einigen Nutzen gewaͤhre, die ſumma⸗ 
riſche Anzeige des Fundamental Prinzips hinzufügen, das 

die, dieſer Wiſſenſchaft eigenthuͤmliche poſitive Methode 
auszeichnet. Es beſteht darin, daß, bei Erforſchung der 
geſellſchaftlichen Geſetze, der Geiſt ſchlechterdings vom Als 
gemeinen zum Beſonderen vorſchreiten muß. Dies will 
ſagen: er muß damit anfangen, die Total⸗Eutwickelung 
des menſchlichen Geſchlechts in ihrem Ganzen aufjzufaſſen, 
ohne, gleich Anfangs, noch mehr als eine kleine Zahl 
auf einander folgender Zuftände zu unterſcheiden; und dann, 
mit Vermehrung der Zwiſchenzuſtaͤnde, allmaͤhlig zu einer 
ſtets wachſenden Praͤciſton herabſteigen, deren natürliche 
Gräͤnze ſich darin zeigen würde, daß, bei der Coordination 
der Endpunkte dieſer langen Reihe, nur Eine Generation 
den Zwiſchenraum bildete. Dieſer Gang iſt zwar allen 
Theilen der Phyſik organiſirter Koͤrper eigen; allein in 
der geſellſchaftlichen Phyſik iſt er beſonders nothwendig *). 


„) uebrigens würde es leicht ſeyn, durch die Thatſache ſelbſt 
genau auszumitteln, worin die geſellſchaftliche Phyſik beſtebht, wenn 
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Dies alſo wäre; ſo weit die Graͤnzen dieſes Artikels 
ſich mit einer Indikation vertragen, das Weſen der phyſiſchen 
Wiſſenſchaft, welche beſtimmt iſt, das Syſtem unſerer 
poſitiven Erkenntniſſe zu vervollſtaͤndigen. Nach dieſer 
Definition, welche uns, zur Feſtſtellung der Gedanken, un⸗ 
umgaͤnglich ſchien, iſt es leicht, zu erklaͤren, weshalb dies 
ſer letzte Zweig der Naturphiloſophie ſich bisher nicht har 
ausbilden koͤnnen, und warum er heut zu Tage nothwen⸗ 
dig damit anheben muß. 

Selbſt wenn man die geſelſchaftlchen Theorieen nur 
in rein philoſophiſcher Beziehung betrachtet, fo haben fie, 
zufolge des oben feſtgeſtellten Bildungs⸗Geſetzes, den theos 
logiſchen und den metaphyſiſchen Charakter weit laͤnger 
bewahren muͤſſen, als alle übrigen Theorieen. Denn ihre 
Phänomene nehmen offenbar auf unſerer enchelopaͤdiſchen 
Stufenleiter den hoͤchſten Rang ein, naͤmlich als ſolche, 
welche zugleich die verwickeltſten, die beſonderſten, die dem 
Menſchen zunaͤchſt angehenden, und die ſind, welche von 
allen anderen abhangen. Wahrlich, es laͤßt ſich gar nicht 
denken, daß der menſchliche Geiſt ſich über geſellſchaftliche 
Phänomene zu poſitiven Ideen erheben ſolle, ohne vorher 
eine ausgebreitete Kenntniß von den Fundamental: Gefegen 


— 


man das in unſerm erſten Artikel aufgeſtellte Fundamental-Geſetz, 
als unwiederruflich feſiſtehend betrachtete. Denn, in dieſer Voraus, 
ſetzung wuͤrde die Wiſſenſchaft, wenigſtens fo, wie wir ſie auffaſſen, 
ſchon wirklich begonnen haben. Die Entdeckung dieſes Geſetzes 
(wenn man feine Genauheit zugiebt) würde in geſellſchaftlicher 
Phyſik ein erſter Schritt ſeyn, weil es eine erſte natürliche Verket⸗ 
tung der geſellſchaftlichen Phaͤnomene, obgleich eine ſehr allgemeine, 
darbietet. 
Anm. des Verf. 


8 2 


204 


der menſchlichen Organiſation erworben zu haben. Nun 
ſetzt dieſe Kenntniß, ihrer Seits, die vorläufige Entdeckung 
der vornehmſten Geſetze der anorganiſchen Welt voraus; 
und dieſe haben außerdem einen directen Einfluß auf den 
Charakter und die Daſeyns Bedingungen der menſchlichen 
Geſellſchaften. 

Leſer, welche ſich an die Betrachtung natürlicher Ges 
ſetze gewoͤhnt haben, werden die volle Ausdehnung und 
die ganze Staͤrke dieſer allgemeinen und tiefen Beziehung 
ſehr leicht fühlen. Um hier nur den entſcheidenſten Fall, 
denjenigen, bei welchem die Beziehung am wenigſten in 
die Augen fällt, anzuzeigen, fo iſt es leicht, die Ueberzeu⸗ 
gung zu gewinnen, daß die aſtronomiſchen Phänomene, 
vermoͤge ihrer großen Allgemeinheit einen vorwiegenden 
Einfluß auf die geſellſchaftlichen Phänomene ausüben. 
Auch nicht die geringſte Veraͤnderung koͤnnten ihre Geſetze 
leiden, welche nicht eine tiefe Alteration in der Art des 
Daſeyns und der Entwickelung der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaften hervorbringen wuͤrde. Wer ſieht z. B. nicht, daß 
die Thatſache von der Bewegung der Erde, anfangs ver⸗ 
kannt, in der Folge aufgedeckt, im hoͤchſten Grade auf 
unſer ganzes intellectuelles Syſtem hat einfließen muͤſſen? 
Es laßt ſich ſogar behaupten, daß die einfachſten Ums 
ſtaͤnde in der Form oder in der Lage, wie unbedeutend 
ſie in der aſtronomiſchen Ordnung auch ſeyn moͤgen, eine 
hohe Wichtigkeit in der politiſchen Ordnung haben. Man 
ſetze in der Schiefe der Ekliptik eine Abweichung von 
einigen Graden voraus, welche eine neue Vertheilung der 
Climate zur Folge haben wuͤrde — oder eine leichte Vers 
mehrung oder Verminderung der Entfernung unſeres Pla⸗ 
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neten von der Sonne, welche die Länge bes Jahres, die 
Temperatur des Erdballs, und, dieſer zu Folge, wahrſchein⸗ 
lich auch die Dauer des menſchlichen Lebens veraͤndern 
wurden — oder auch andere Ähnliche Modificationen, deren 
aſtronomiſche Wichtigkeit fo viel als gar nichts bedeu⸗ 
tet; — und man fuͤhlt ſogleich, daß, im Gegentheil, die 
menſchliche Entwickelung bei weitem nicht mehr ſo aufger 
faßt werden kann, wie ſie Statt gefunden hat. Es iſt 
leicht, dergleichen Vorausſetzungen, welche die thatſächli⸗ 
chen Beziehungen der verſchiedenen Ordnung von Phaͤno⸗ 
menen ins Licht zu ftellen geeignet find, bis ins Unendliche 
und in allen Gattungen zu vervielfaͤltigen; alle aber mas 
chen fuͤhlbar, daß die Daſeyns⸗Bedingungen der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft in nothwendiger und anhaltender Bezie⸗ 
hung ſtehen, nicht bloß mit den Geſetzen unſerer Organi⸗ 
ſation, was an und fuͤr ſich einleuchtet, ſondern auch mit 
allen phyſiſchen und chemiſchen Geſetzen unſeres Planeten, 
und mit denen des Sonnen: Syſtems, dem wir angehd⸗ 
ren. Dieſe Beziehung iſt fo innig daß, wenn eine merk 
liche Veränderung in einem einzigen der unzaͤhligen Eins 
fluͤſſe aller Art, unter deren Herrſchaft die Geſellſchaften 
beſtehen, zu Stande kaͤme, der Gang des menſchlichen 
Geſchlechts aufs Weſentlichſte geſtoͤrt ſeyn wurde, ſelbſt 

wenn nichts vorginge, wodurch das Daſeyn deſſelben in 
Gefahr geſetzt wäre. 

Es iſt demnach handgreiflich, daß die geſellſchaftlichen 
Phanomene, ihrer Natur gemäß, nicht eher zu poſttiven 
Theorieen hingeleitet werden konnten, als bis dieſe Um, 
waͤlzung hinſichtlich der aſtronomiſchen, phyſiſchen / chemi 
ſchen und phyſtologiſchen Theorieen zu Stande gebracht 
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war. Da nun, in Anſehung der letzteren, die Umgeſtal⸗ 
tung erſt in unſeren Tagen Statt gefunden hat, und hin⸗ 
ſicht der ſittlichen Phänomene, deren Theorie für die ges 
ſellſchaftliche Phyſik indirect unumgaͤnglich iſt, kaum ge 
fühle wird: fo begreift man, weshalb dieſe Wiſſenſchat 
bisher unmöglich war. 

Dieſe Erklaͤrung gewinnt einen hoͤheren Grad von 
Esibeng, wenn man einen anderen Umſtand erwaͤgt, wel⸗ 
cher den geſellſchafflichen Phänomenen beſonders angehört. 
In der That, ihr Studium erforderte, um nur möglich 
zu werden, ganz offenbar, daß der Gang des menſchlichen 
Geſchlechts hinlaͤnglich vorgeſchritten fei, um den Beobach⸗ 
tern einige natürliche Succeſſions⸗Geſetze darzubieten. In⸗ 
dem wir nun dieſe Bedingung nach ihrem Bereiche ausmeſſen, 
leuchtet uns ein, daß die Erfahrungs- Baſis der geſell⸗ 
ſchaftlichen Phyſik nie eine hinreichende Ausdehnung hätte 
gewinnen konnen, wofern fie außer Stande geweſen waͤre, 
die Entwickelung, welche bisher im menſchlichen Ges 
ſchlechte vorgegangen iſt, nach ihrer Totalitaͤt aufzufaſſen. 
Streng erwieſen wird dieſe Vermuthung für alle Diejer 
nigen ſeyn, welche das, in unſerem erſten Artikel feſtge⸗ 
ſtellte Geſetz zulaſſen; denn das Geſetz konnte ſich nicht 
eher entſchleſern, als bis die Umwaͤlzung, auf welche es 
ſich bezieht, wirklich von dem menſchlichen Geiſte, hinſicht⸗ 
lich des größeren Theiles unſerer Anſchauungen, vollſtaͤn⸗ 
dig überwunden war, was uns genau auf die Epoche zu⸗ 
ruͤckfuͤhrt, die wir aus andern Beweggründen ſo eben bes 
zeichnet haben. 

Dieſelben Betrachtungen, aus welchen hervorgeht, 
weshalb die pofitive Methode ſich bisher nicht hat über 
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die geſellſchaftliche Theorie erſtrecken können, beiveifen nicht 
minder ſtark, daß dieſer letzte Theil der großen intellecs 
tuellen Wiedergeburt ſich nothwendig in dieſen Zeiten voll. 
bringen muß. 

Der menſchliche Geiſt ſtrebt anhaltend nach Einheit 
der Methode und der Lehre: dies iſt für ihn der regel 
maͤßige und bleibende Zuſtand; jeder andere kann nur 
vorübergehend. ſeyn. Eine gewiſſe Methode anhaltend 
auf die Mehrzahl unſerer Combinationen anzuwenden, 
ohne damit zu endigen, daß wir entweder darauf Vers 
zicht leiſten, oder fie auf alle übrige Combinationen aus⸗ 
zudehnen, iſt uns unmöglich, Nun if der letzte Fall 
der einzige, der ſich vorausſetzen laßt hinsichtlich derjeni⸗ 
gen Methoden, deren Ueberlegenheit durch die Erfahrung 
erwieſen iſt. Es wuͤrde demnach einen Widerſpruch in 
ſich ſchließen, wenn man annehmen wollte, der menſch⸗ 
liche Geiſt, gewohnt, uͤber aſtronomiſche, phyſiſche, che⸗ 
miſche und phyftologiſche Erſcheinungen in pofitiver Weiſe 
zu urtheilen, muͤſſe fortfahren, theologiſch und metaphy⸗ 
ſiſch zu raiſouniren, ſobald von geſellſchaftlichen Erſchei⸗ 
nungen die Rede iſt. Wer den intellectuellen Charakter 
des Menſchen beobachtet hat, giebt ohne Bedenken zu, 
daß dem nicht alſo ſeyn konne. Ganz unvermeidlich müßte 
eins von beiden geſchehen: entweder die Aſtronomie, die 
Phyſik, die Chemie und die Phyſiologie müßten wieder 
metaphyſiſch und ſelbſt theologiſch werden — was eine 
abgeſchmackte Vorausſetzung ſeyn würde: oder die Staats. 
wiſſenſchaft wird poſitiv werden, was folglich nicht zu ber 
zweifeln iſt. 

Ein Philosoph des neunzehnten Jahrhunderts, der 
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die Natur des. früheren Zuſtandes des menſchlichen Ges 
ſchlechts am beſten ergruͤndet hat — Herr von Maiſtre — 
hat die Nothwendigkeit dieſes Wechſelfalles auf eine ſehr 
"überzeugende Weiſe gefühlt. Sehr wohl hat ihm einges 
leuchtet; daß die Entwickelung der natuͤrlichen Wiffens 
ſchaften dahin ſtrebe, die Herrſchaft der Theologie und 
der Metaphyſik von Grund aus zu vernichten; er hat ein; 
geſehen, daß man, um in den Klagen über den Verfall des 
alten intellectuellen und geſellſchaftlichen Syſtems folge, 
recht zu ſeyn, den Muth haben muͤſſe, bis in die Zeiten 
des Alterthums zuruͤck zu gehen, wo, vermoͤge einer gleichs 
foͤrmigen Unterordnung aller menſchlichen Vorſtellungen 
unter die uͤbernatürliche Philoſophie, im menſchlichen Geiſte 
Einheit war *). 5 

Da nicht alle poſitive Wiſſenſchaften ſich gleichzeitig 
haben ausbilden konnen: ſo hat es, ohne allen Zweifel, 
längere oder kuͤrzere Perioden geben muͤſſen, wo der menſch⸗ 
liche Geiſt alle drei Methoden, jede fuͤr eine beſondere 
Ideen « Ordnung, anwendete **), Indem die metaphy⸗ 


*) Man ſehe, unter andern, in den Soirdes de St. Peters- 
bourg, eine merkwuͤrdige Vergleichung zwiſchen dem Charakter der 
alten und dem der neuen Wiſſenſchaften. 

) Dieſe vorübergehende und unvermeidliche Verwirrung it 
die Hauptſchwierigkeit, auf welche die Verification des in unſerem 
erſten Artikel aufgeſtellten Geſetzes ſtoßen kann. Bedenkt man in⸗ 
deß, daß die drei Methoden zu keiner Zeit zugleich auf dieſelbe 
Ideen⸗Ordnung angewendet ſind, ſo wird dieſe Schwierigkeit ver⸗ 
ſchwinden, ſobald man Ruͤckſicht nimmt auf die im Obigen folge 
ſtellte eneyelopaͤdiſche Ordnung. 

Die Thatſache dieſes gemiſchten Zuſtandes iſt ubrigens der eins 
zige ernſthafte Einwand, der, fo weit unfere Kenntniß reicht, gegen 
dieſes Fundamental⸗Geſetz erhoben iſt. Auch wird er nur von ſol⸗ 
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ſiſche Ppilofophier ihrem Gebrauch gemäß; einen weſentlich 
voruͤbergehenden Zuſtand, zu einem unwandelbaren Princip 
erhob, hat ſie, dieſer Thatſache zufolge, die Maxime einer 
fundamentalen und abſoluten Trennung zwiſchen der theos 
logiſchen und der poſitiven Methode, unter den abſtrakten 
Benennungen von Glauben und Vernunft, in Gais 
gebracht. Allein die Erfahtung beweiſet klar und deutlich, 
daß eine ſolche Lehre zu nichts weiter dient, als das Ges 
biet der Vernunft auf Koſten des Gebiets des Glaubens 
zu erweitern, was übrigens die natuͤrliche Beſtimmung 
dieſes Uebergangs⸗Princips war, dem man alſo feine 
Nuͤtzlichkeit gar nicht abſprechen kann. Ungeachtet des 
ewigen Waffenſtillſtandes zwiſchen der Theologie und der 
Phyſik, hat die letztere je mehr und mehr dahin geſtrebt / 
das ganze Syſtem unſerer Ideen in Beſchlag zu nehmen, 
und ihre Kraft hat ſich nach Maßgabe der bereits zu 
Stande gebrachten Eroberungen vermehrt. Da ihr nun, 
heut zu Tage, nichts weiter uͤbrig bleibt, als ſich der. ges 
ſellſchaftlichen Ideen zu bemaͤchtigen: fo iſt einleuchtend 
daß ſie damit endigen wird, auch dieſe in ihr Domaͤn zu 
ziehen — und zwar ſehr bald, wenn man die unermeß⸗ 
liche Gewalt erwaͤgt, welche ihr die ausſchließende Herr, 
ſchaft über alle übrigen Claſſen von Ideen gewaͤhrt. 

Die, aus dieſer Einheits⸗Betrachtung gezogene Folge 
wird noch fühlbarer, wenn man Unterſuchungen anſtellt 
über die Bildung der theologiſchen oder metaphyſiſchen 
Theorie, in Bezug auf die geſellſchaftlichen Phaͤnomene. 


chen Geiſtern erhoben, denen, vermöge ihrer Erziehung, die poſtti⸗ 
ven Wiſſenſchaften unglücklicher Weiſe fremd geblieben find, wie 
achtungswerth ſie auch im Uebrigen ſeyn mögen. 
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Die oberflächliche Philoſophie des achtzehnten Jahr, 
hunderts hat die theologiſche Geſellſchaftslehre, im Allge, 
meinen; als das Werk ungläubiger Geſetzgeber dargeſtellt, 
welche darin nur ein Werkzeug der Beherrſchung geſehen 
hätten. Ohne hier auf die anſtoͤßige Abſurditaͤt einer fol: 
chen Vorausſetzung, die man heut zu Tage nicht zu wi⸗ 
derlegen braucht, zu dringen, zeigt uns die Erfahrung, 
gemaͤß der im Anfange dieſes Artikels feſtgeſtellten allge⸗ 
meinen Bildungs⸗Ordnung, daß die theologiſche Philoſo⸗ 
phie ſich uͤber die geſellſchaftlichen Phaͤnomene ausgedehnt 
hat, und daß fie folglich ein Organiſations Mittel hat 
werden können, und zwar einzig in Kraft der Herrſchaft, 
welche fie früher dadurch erworben hatte, daß fie" alle 
Phänomene der Außenwelt und des Menſchen ſelbſt er⸗ 
klaͤrte. Dieſe Erklaͤrung iſt der erſte Urſprung und die 
Fundamental⸗Bedingung des allgemeinen Uebergewichts, 
das dem theologiſchen Syſteme eigen geweſen iſt. Dieſelbe 
Bezuͤglichkeit ſpiegelt ſich in allen den Formen, die es 
nach und nach angenommen hat. Iſt es z. B. nicht ein⸗ 
leuchtend, daß der menſchliche Geiſt, nachdem er ſich zur 
Idee einer einzigen uͤbernatuͤrlichen Urſache erhoben hatte, 
von welcher er annahm, daß ſie alle Erſcheinungen der 
Außenwelt ſowohl, als die individuellen Erſcheinungen der 
Menſchen hervorbringe, ſich nicht enthalten konnte, dies 
ſelbe Lehre auf die Leitung der Geſellſchaft anzuwenden? 
So ſtand die Sache noch, als die menſchlichen Anſchauun⸗ 
gen metaphyſiſch wurden. Als dieſe Umwandlung ſich in 
Beziehung auf die aſtronomiſchen, phyſiſchen, chemiſchen 
und phyſiologiſchen Ideen vollzog, haͤtte man vorher ſehen 
koͤnnen, daß fie nicht ſaͤumen wurde, ſich auch über die 
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politiſchen Ideen zu erſtrecken. Es giebt einen tiefen, obs 
gleich indirekten Zusammenhang unter den Anſchauungen 
des Ariſtoteles von Gegenſtaͤnden der Phyſik, den ſchola⸗ 
ſtiſchen Lehren des Mittelalters, und dem geſellſchaftlichen 
Vertrage Rouſſeau's; es iſt derſelbe Geift, der eine neue 
Ideen⸗Ordnung umfaßt. Da alſo die geſellſchaftlichen 
Theorieen tharfächlich immer in inniger und nothwendiger 
Beziehung mit denen der übrigen Erſcheinungen geſtanden 
haben, und da alle Umwandlungen, welche bisher hin. 
ſichtlich der erſteren Statt fanden, ſtandhaft denjenigen 
gefolgt ſind, welche die letzteren erfuhren: ſo muß es ſich 
eben ſo mit der Veränderung verhalten, wodurch dieſe 
zum poſitiven Zuſtand erhoben worden ſind. Dieſe Ver⸗ 
änderung kann nicht verfehlen, ſich auch in der Lehre zu 
offenbaren, die ſich auf die geſellſchaftlichen Erſcheinungen bes 
zieht; und zwar um fo ftärker, je größer die Discordanz iſt. 

Alle Kennzeichen (allgemeine ſowohl als beſondere), 
welche eine ſolche Umwaͤlzung bezeichnen koͤnnen, haben 
ſich, in der That, bereits mit fo viel Thatkraft kund ge⸗ 
geben, daß über ihre nahe Vollendung kein Zweifel 
übrig. bleibt. 

Jenes entſcheidende Uebergewicht, welches die Meta⸗ 
phyſik im abgewichenen Jahrhundert hinſichtlich der ge⸗ 
ſellſchaftlichen Ideen errungen hatte, iſt ein unverwerfliches 
Zeichen des gaͤnzlichen Verfalls der Theologie. Auf der 
andern Seite, iſt der tiefe Ekel, der ſich ſeit der franzd⸗ 
ſiſchen Revolution im Allgemeinen vor der metaphyſiſchen 

Staatskunſt ausſpricht, und gleichwohl die Geiſter nicht 
zu den thedlogiſchen Lehren zurückgeführt hat, eine nicht 
minder zuverlaͤſſige Anzeige von der nahen Bildung der 
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poſitiven Staatswiſſenſchaft, welche allein im Stande ift, 
die allgemeine Zuſtimmung ſolcher Geiſter zu entſcheiden, 
die eben ſo rebelliſch gegen die Macht der Abſtractionen, 
als gegen das Anſehn der Orakel geworden find, und nur 
der Macht der Thatſachen weichen wollen. t 

Man darf fogar behaupten, daß mehr oder minder 
vollſtaͤndige dierecte Verſuche, zur Befriedigung dieſes 
neuen Beduͤrfniſſes des menſchlichen Geiſtes, bereits von 
den ausgezeichnetſten Denkern entworfen worden ſind. 
Weſentlich iſt dies der Charakter der Arbeiten Montes 
quien's. Zuerſt in feinem Werke über die Römer, und 
dann vorzuͤglich in ſeinem Geiſt der Geſetze hat er ſich 
bemüht, die politiſchen Phänomene an einander zu reihen, 
und die Geſetze ihrer Verkettung aufzufaſſen. Dieſer Vers 
ſuch wurde unſtreitig allzu früh gemacht, als daß er hätte 
gelingen koͤnnen; doch, als Thatſache genommen, beſtaͤtigt 
er die Tendenz des menſchlichen Geiſtes. Spaͤter hat ſich 
Condorcet, in derſelben Richtung, zur directen und entſchei⸗ 
denden Anſchauung erhoben, indem er ſich vorſetzte, die all 
maͤhlige Entwickelung des menſchlichen Geiſtes zu ſtudiren; 
und obgleich die Ausführung dieſes Entwurfs vom Grund 
aus verfehlt worden iſt, ſo beweiſet ſie deshalb nicht we⸗ 
niger, wie ſtark das Beduͤrfniß gefuͤhlt worden iſt. Aus 
demſelben Geſichtspunkte muß man die Verſuche betrach⸗ 
ten, welche im abgewichenen Jahrhundert in England ges 
macht worden ſind, das Weſen der Geſchichte dadurch zu 
vervollkommnen, daß man ihr, ſtatt des beſchreibenden 
oder ſchoͤngeiſteriſchen Charakters, der ihr früher eigen ges 
weſen war, den erklaͤrenden oder wiſſenſchaftlichen gab. 
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In Deutſchland beteähren Kants *) und Herders Arbei⸗ 
ten uͤber die Philoſophie der Geſchichte, und, in neuerer 
Zeit, die Bildung einer Schule von Rechtsgelehrten, welche 
die Geſetzgebung, als nothwendig hervorgehend aus dem 
Civiliſations,Zuſtande auffaßt, mit gleicher Evidenz das 
allgemeine Streben unſeres Jahrhunderts, nach poſitiven 
Lehren in der Staatswiſſenſchaft. Eine ausſchließende 
Liebhaberei für Werke, welche mehr oder weniger dieſen 
Charakter haben, ſpricht ſich von Tag zu Tag immer 
deutlicher aus; und, was in der That entſcheidend iſt, 
fie beherrſcht ſogar den Partheigeiſt. Die, welche ſich bes 
muͤhen, die Theologie in ihre alten Herrſchaftsrechte tie 
der einzuſetzen, geben, ohne daß fie es wiſſen, dem Ges 
nius des Jahrhunderts Raum, und rechnen es ſich zur 
Ehre, die Autorität: pofitiver Betrachtungen zur Wieder⸗ 
einſetzung ihrer Meinungen zu gebrauchen **), 

Gekommen iſt demnach der Zeitpunkt, wo der menſch⸗ 


) Kant bat in einem kleinen Werke, deſſen Titel HEHE 
merkwürdig iſt — er lautet namlich: Einleitung in die allge⸗ 
meine Geſchichte des menſchlichen Geſchlechts — foͤrmlich 
feſtgeſtellt, daß die geſellſchaftlichen Erſcheinungen, als ſolche zu bes 
trachten ſind, die ſich eben ſo gut auf natürliche Geſetze zurückführen 
laſſen, als alle andere Erſcheinungen des Univerſums. 

*) Wenn z. B das Buch vom Pabſte, wie man durchaus 
nicht leugnen kann, einen hoben pbiloſophiſchen Werth hat, fo vers 
dankt es ihn bauptſachlich dem Umſtande, daß fein Urheber (Herr 
von M aiſtre) vermöge eines Fundamental⸗Widerſpruchs, ſich be⸗ 
müht hat, in ſeinen Raiſonnements nur die poſitive Methode zu 
gebrauchen und daß er von den, in der theologischen oder metaphy⸗ 
ſiſchen Philoſophie geſchoͤpften Betrachtungen einen nur ER 
neten Gebrauch gemacht hat. 
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liche Geiſt, in Folge aller vorangegangenen Arbeiten, das 
Ganze der Naturphiloſophie dadurch vollenden kann, daß 
er die geſellſchaftlichen Erſcheinungen, gleich den übri⸗ 
gen, auf poſitive Theorien zurückführt. Die verſchiede⸗ 
nen vorläufigen Verſuche, deren wir fo. eben gedacht has 
ben, reichen hin, um dieſe Operation zu bezeichnen, und 
um fie unmittelbar ausfuͤhrbar zu machen; allein fie. übers 
laſſen fie. gänzlich der eigenen Vollziehung. Dies waͤre 
demnach die große philoſophiſche Aufgabe, welche, vers 
moͤge des ‚natürlichen Ganges unſerer geiſtigen Entwicke⸗ 
lung, dem neunzehnten Jahrhundert aufbewahrt iſt. 

Wann dieſe Arbeit, wo nicht beendigt, doch zum 
wenigſten fo weit vorgeruͤckt ſeyn wird, daß der menſch⸗ 
liche Geiſt, als unwiederbringlich in dieſer neuen Richtung 
befangen, betrachtet werden kann: dann endlich koͤnnen 
und muͤſſen wir vorſchreiten zum Aufbau eines allgemeinen 
Syſtems der menſchlichen Erkenntniſſe, deren ſaͤmmtliche 
Elemente alsdann entwickelt ſeyn werden. 

Vor und nach der Euchklopaͤdie des achtzehnten 
Jahrhunderts find zu dieſem Endzweck eine Menge von 
Verſuchen gemacht worden, von welchen keiner gegluͤckt 
iſt. Täglich ſieht man neue entſtehen, welche keinen beſ⸗ 
ſeren Erfolg haben, und immer nur dazu dienen, das 
Bebduͤrfniß des Geiſtes, Ordnung und Einheit in feine 
Erwerbungen zu bringen, ins Licht zu ſtellen. Die Nich⸗ 
tigkeit aller dieſer Bemuͤhungen beruht darauf, daß, da 
die verſchiedenen menſchlichen Erkenntniſſe bisjetzt nicht 
denſelben Charakter gehabt haben, es nothwendig unmoͤg⸗ 
lich geweſen iſt, ſie in einem und demſelben Syſtem zu 
verbinden. Man hat, in früheren. Epochen, eine theolo⸗ 
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giſche oder metaphyſiſche Enchklopaͤdie zu Stande bringen 
können, und in Wahrheit waren z. B. alle Syſteme gries 
chiſcher Philoſophen fr ihre Zeiten eben ſo viele Ency⸗ 
klopaͤdieen. Kuͤnftig, wenn die geſellſchaftliche Phyſik 
Conſiſtenz gewonnen haben wird, wird man eine poſitive 
Enchklopaͤdie bilden konnen. Will man dagegen, wie es 
bisher der Fall geweſen iſt / eine Encyflopädie bilden, 
welche zugleich theologiſch, metaphyſiſch und poſitiv iſt: 
ſo heißt dies nichts weiter, als ein Ganzes aus Elemen⸗ 
ten machen, die ſich gegenſeitig ausſchließen. Es iſt wahr⸗ 
lich kein Gegenſtand der Verwunderung, daß Unterneh⸗ 
mungen, die fo ſchlecht der Idee nach waren, damit ges 
endigt haben, einen ſolchen Entwurf bei allen geſunden 
Geiſtern in Mißkredit zu bringen. Doch wird ſich nicht 
daſſelbe davon fagen laſſen, wenn, nachdem die geſell⸗ 
ſchaftliche Wiſſenſchaft poſitiv geworden iſt, and Theologie 
und Metaphyſik aus ihren letzten Zufluchtsoͤrtern vertrie⸗ 
ben ſind, das Syſtem unſerer Ideen nur aus gleichartigen 
Elementen beſtehen wird. Alsdann wird es hinreichen, 
die, ſich auf verſchiedene Ordnungen von Phaͤnomene bes 
ziehenden Kenntniſſe zuſammen zu ſtellen, um ſogleich ihre 
natürliche Verkettung wahr zu nehmen, und fo eine wahr⸗ 
haft poſitive Philoſophie zu bilden, die unendlich vollſſaͤn⸗ 
diger und beſſer zuſammen haͤngt, als die metaphyſiſche 
Philoſophie es konnte, ja, noch mehr, als ſelbſt die theo⸗ 
logiſche Philosophie; denn beide, ihrer Natur nach provi⸗ 
ſoriſch, ſind zu keiner Zeit ſtreng univerſal geweſen. "Dies 
ſes große Unternehmen, das im gegenwaͤrtigen Jahrhun⸗ 
derte ohne Zweifel vollendet werden wird, muß als der letzte 
Act und als das Endziel der von Bacon, Descartes 
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und Galilei begonnenen Umwaͤlzung betrachtet werden. 
Sie iſt unumgänglich, als die einzige geiſtige Grundlage 
des neuen geſellſchaftlichen Zuſtandes, dem das menſchliche 
Geſchlecht heut zu Tage ſo ſtark entgegen ſtrebt; denn 
nur durch ihre Geſammtmacht kann eine Doctrin dahin 
gelangen, daß ſie die Geſellſchaft leitet. So lange die 
poſitiben Ideen unter ſich ſelbſt vereinzelt bleiben, fo lange 
ſie ſich dem Geiſte nicht als die verſchiedenen Theile eines 
einigen und vollſtaͤndigen Syſtemes darſtellen werden: fo 
lange konnen fie zwar eine hohe Wichtigkeit in einzelnen 
Faͤllen behaupten, und ſogar mit großem Vortheil gegen 
die politiſche Autorität der Theologie und Metaphyſik ans 
kaͤmpfen, aber dieſe durchaus nicht in der höchften Leitung 
der geſellſchaftlichen Ordnung erſetzen. Die Vervollkomm⸗ 
nung unſerer Erkenntniſſe erfordert ohne Zweifel gebiete 
riſch, daß im Schooß der Wiſſenſchaft ſich eine Abtheilung 
fortdauernder Arbeit bilde; ſie erfordert ſogar, daß die 
Specialiſation der Erforſchungen eines Jeden fo weit ges 
trieben werde, wie möglich. Allein es iſt eben fo unbe⸗ 
ſtreitbar, daß die Maſſe der Geſellſchaft, welche aller dies 
ſer verſchiedenen Ergebniſſe zu gleicher Zeit bedarf, und 
die ſich um dieſen inneren Mechanismus weder beunruhis 
gen kann, noch ſoll, um wiſſenſchaftliche Lehren, als blei⸗ 
bende Führer, ausſchließend anzunehmen, in ihnen nichts 
weiter ſehen darf, als die verſchiedenen Zweige eines und 
deſſelben Stammes. Eben ſo unumgaͤnglich nothwendig 
iſt dieſe Bedingung hinſichtlich des wiſſenſchaftlichen Kor 
pers ſelbſt, nämlich in Ruͤckſicht der Einheit und Homo⸗ 
genität feiner politiſchen Einwirkung, welche immer fehr 
ſchwach ſeyn wird, wenn ſie nicht concentrirt iſt. S 

lange 
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lange alſo biefer Zuſtand der Dinge fortdauert, werden 
Theologie und Metaphyſik, trotz ihrer unverkennbaren Ges 
brechlichkeit, noch immer, in Kraft ihrer Allgemeinheit, 
rechtmaͤßige Anfprüche auf fittliche Suveraͤnetaͤt bewahren. 

Dieſe letzte Betrachtung fuͤhrt uns, wiewol auf einem 
Umwege, zu der Nothwendigkeit einer geſellſchaftlichen 
Phyſik zurück. In dem, was wir oben angeführt haben, 
um dieſelbe zu beweiſen, haben wir abſichtlich den Ger 
ſichtspunkt der geſellſchaftlichen Organiſation unberuͤhrt ges 
laſſen, um die Aufmerkſamkeit auf die philoſophiſche Bes 
wegung hin zu leiten, welche dieſe Veraͤnderung durch 
ihre eigene Kraft beſtimmen ſollte. Allein, die aus dieſer 
Ordnung der Betrachtungen hergeleitete Folgerung wird 
ungemein verſtaͤrkt, wenn man Ruͤckſicht nimmt (wie 
man muß) auf die politiſchen Beduͤrfniſſe der gegenwaͤr⸗ 
tigen Geſellſchaft. Wir werden uns hier auf eine bloße 
Andeutung über dieſen wichtigen Theil der Frage be 
ſchraͤnken, den wir ſpaͤterhin auf eine ausfuͤhrlichere Weiſe 
zu behandeln gedenken. 

Die Geſellſchaft befindet ſich heut zu Tage, in fittlis 
cher Beziehung, ganz offenbar in einer wahren und tiefen 
Anarchie, die von allen Beobachtern, welches auch ihre 
beſonderen Meinungen ſeyn mögen, anerkannt iſt. Dieſe 
Anarchie aber beruht, in letzter Inſtanz, auf dem Mangel 
eines vorwiegenden Syſtems, das fühig wäre, alle Geifter 
in einer einzigen Ideen- Gemeinſchaft zu vereinigen. Die 
poſitiven Anſchauungen haben einen Umfang erhalten, 
welcher hinreicht, den politiſchen Einfluß der Theologie 
und ſelbſt der Metaphyſik, der That nach, zu vernich⸗ 
ten, ohne daß fie gleichwol allgemein genug geworden 

N. Monatsſchr. f. D. XIX. Bd. 28 Hft. N 
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waͤren, um dieſe in der geiſtlichen Leitung der Geſellſchaft 
erſetzen zu koͤnnen. Eine Wirkung dieſer fundamentalen 
und anhaltenden Entgegengeſetztheit iſt, daß die Geiſter, 
weil fie kein reelles Band mehr haben, in allen weſentli⸗ 
chen Punkten mit derjenigen Frechheit divergiren, welche 
die ungezwaͤngte Individualität hervorbringen muß. Das 
her die gaͤnzliche Abweſenheit der öffentlichen Moral; das 
her auch das allgemeine Ueberſtroͤmen der Selbſtſucht, 
und die Praͤponderanz rein materieller Betrachtungen; 
und, als letzte nothwendige Folge, die Beſtechlichkeit zum 
Regierungs⸗Syſtem erhoben, gerade als waͤre ‚fie das eins 
zige Ordnungs⸗Mittel, das ſich anwenden laſſe auf eine, 
für jeden Aufruf im Namen einer allgemeinen Idee taub 
gewordene, und nur noch für die Stimme des Privat⸗ 
Vortheils empfängliche Bevölkerung. 

Diefe Unordnung, die, wenn fie fich verlängern 
könnte, nur mit einer gaͤuzlichen Aufloͤſung der geſellſchaft⸗ 
lichen Verhaͤltniſſe endigen würde, fort zu ſchaffen, giebt 
es nur Ein Mittel; und dieſes beſteht darin, daß mau 
ihr Princip fortſchafft, und durch irgend ein Verfahren 
das geiſtige Syſtem zur Einheit zurück führt. Nun kann 
dies aber nur auf einem doppelten Wege geſchehen: ein⸗ 
mal, indem man der theologiſchen Philoſophie das zuruͤck 
giebt, was ſie an Einfluß verloren hat; oder indem man, 
zweitens, die poſitive Philoſophie — denn der Metaphyſik 
zu gedenken, iſt ganz unnuͤtz, da fie immer nur den Ueber: 
gang bilden konnte — fo vollſtaͤndig ausbildet, daß fie 
im Stande iſt, die Stelle der Theologie definitiv einzu⸗ 
nehmen. Dies ſind die beiden aͤußerſten Punkte, auf 
welche ſich heut zu Tage die große geſellſchaftliche Aufgabe 
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zuruͤckfuͤhren läßt, Hält man es demnach für unmöglich 

— und wer befaͤnde ſich wohl nicht in dieſem Falle? — 
die Theologie in den vollen Umfang ihres alten Gebietes 
zurück zu bringen: fo iſt keine andere Loͤſung zulaͤſſig, 
als — die Ausbildung der poſttiven Philoſophie. Ob 
dies vortheilhaft oder beklagenswerth, ob eine ſolche Ope⸗ 
ration leicht oder ſchwer ſeyn und ob ſie mehr oder weniger 
Zeit erfordern werde, darauf kommt es gar nicht mehr anz 
denn dieſe muͤßigen Fragen ſind auf das Vollſtaͤndigſte 
beantwortet durch die verhängnißvolle Entſcheidung der Be⸗ 
obachtung: daß es keinen anderen Ausweg fuͤr die Geſell⸗ 
ſchaft giebt, daß man alſo ohne Zeitverluſt Hand ans 
Werk legen muß. Außerdem aber beweiſen die, in dieſem 
Artikel angedeuteten Betrachtungen, daß dſeſe letzte Um⸗ 
waͤlzung, weit davon entfernt, den gegenwärtigen Kräften 
des menſchlichen Geiſtes fo überlegen zu ſeyn, als man 
ſich einbildet, durch die vorangegangenen dergeſtalt vorbe⸗ 
reitet iſt, daß man ſie unvermeidlich nennen kann. 

Die Bildung der geſellſchaftlichen Phyſik, welche, in 
rein intellectueller Beziehung als unumgaͤnglich dargeſtellt 
iſt, wenn man zu einem vollſtaͤndigen philoſophiſchen Sy 
ſtem gelaugen will, iſt demnach, im politiſchen Geſichts⸗ 
punkt, nicht minder nothwendig, um eine, durchaus, gleiche 
artige geſellſchaftliche Erziehung hervor zu bringen, die 
einer feſten und regelmäßigen Hierarchie zur Grundlage 
dienen könne. Dieſe beiden großen Bedingungen folgen 
offenbar die eine aus der andern. Denn bedenkt man, 
daß die Geſellſchaft nicht anders erzogen werden kann, 
als unter dem Einfluß der vorwiegenden Ideen: fo ſtehen 
Erziehung und Philoſophie in einem eben ſo innigen als 
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nothwendigen Verein. Die geſellſchaftliche Erziehung iſt 
erſt theologiſch geweſen, und dann metaphyſiſch geworden, 
weil die Philoſophie nach einander das eine und das an⸗ 
dere geweſen iſt. Gegenwaͤrtig iſt die Erziehung zugleich 2 
theologiſch , metaphyſiſch und poſitiv, weil die Philofophie, 
hinſichtlich der verſchiedenen Ideen⸗Ordnungen, dieſe drei 
Charaktere vereinigen moͤchte. Oder vielmehr, es giebt 
heut zu Tage keine reelle Erziehung und eben ſo giebt es 
keine reelle Philoſophie, aus keinem anderen Grunde, als 
weil es deren drei giebt, die ſich gegenſeitig ausſchließen. 
Mit Einem Wort: in der neuen geſellſchaftlichen Aera, 
welche das menſchliche Geſchlecht anzutreten im Begriff 
ſteht, muͤſſen die Philoſophie und die allgemeine Erziehung 
durchaus poſitiv werden. Dieſe beiden großen Operatio⸗ 
nen, von welchen die erſte der zweiten zur Grundlage 
dient, entſprechen demſelben Fundamental-Beduͤrfniß der 
gegenwärtigen Civiliſation, dies Beduͤrfniß aus dem dop⸗ 
pelten Geſichtspunkte einer Lehre und einer Leitung ber 
trachtet. 

Was uns betrifft, fo iſt dieſe Arbeit bereits unters 
nommen, denn wir betrachten die geſellſchaftliche Phyſik 
als eine Wiſſenſchaft, die ſchon ein Daſeyn gewonnen 
hat; und dieſer Geſichtspunkt wird in unſeren philoſophi⸗ 
ſchen Betrachtungen immer der vorherrſchende bleiben. 
Gleichwol verlangen wir von unſern Leſern nicht, daß ſie 
dieſe Ueberzeugung auf der Stelle mit uns theilen ſollen. 
Nur auf den natürlichen und anhaltenden Gang des 
menſchlichen Geiſtes, der ihn immer tiefer und tiefer in 
die poſitive Philoſophie verſtrickt, möchten wir fie aufs 
merkſam machen. Wir hoffen fie davon zu überzeugen, 
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daß der Zeitpunkt gekommen ift, wo dieſe Umwaͤlzung ſich, 
auf eine unvermeidliche Weiſe, über die geſellſchaftlichen 
Theorien ausdehnen muß; und zugleich hoffen wir ihnen 
zu beweiſen, daß ſeine Vollendung das einzige reelle Mit, 
tel iſt, eine ſittliche Ordnung in der Geſellſchaft wieder 
herzuſtellen; wobei wir uͤbrigens jeder uͤberfluͤſſigen Eroͤr⸗ 
terung über den genauen Opportunitaͤts⸗Grad, fo wie 
über die umſtaͤndliche Art und Weiſe dieſer Veränderung, 
ausweichen werden. 5 

Die, in dieſem und dem vorhergegangenen Artikel 
angeſtellten Betrachtungen, führen uns natürlich dahin, 
die Wiſſenſchaften aus einem neuen Geſichtspunkte zu be⸗ 
trachten. 

Sie find, in unſerm Urtheil, nicht bloß die ratios 
nelle Grundlage der Einwirkung des Menſchen auf die 
Natur. Wie groß ihre Wichtigkeit in dieſer Beziehung 
auch ſeyn möge: fo iſt fie doch nur indirect und abgelei⸗ 
tet. Sie erklaͤrt den lebhaften Antheil, den der menſch⸗ 
liche Geiſt, wermöge eines bewundernswüͤrdigen Juſtinkts, 
zu allen Zeiten an den abgezogenſten Theorieen genommen 
hat, ohne daß dabei irgend ein materieller Eigennutz im 
Spiele war, auf keine genuͤgende Weiſe: einen Antheil, 
der noch jetzt in ſeiner ganzen Kraft beſteht, trotz dem 
ſchädlichen Uebergewicht, das, ſeit drei Jahrhunderten, dem 
rein prattiſchen Geſichtspunkte zugeſtanden wird. 

Wir betrachten, vor allen Dingen, die Wiſſenſchaf⸗ 
ten, ſelbſt in ihrem gegenwartigen Zuſtande, als ſolche, 
deren directe und hauptſaͤchlichſte Beſtimmung keine andere 
iſt, als das Fundamental⸗Beduͤrfniß unſeres Geistes, nach 
einem Syſtem pofitiver Anſchauungen von den verſchie⸗ 
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denen Phaͤnomenen, welche der Gegenſtand unſerer Bes 
obachtungen werden konnen, zu befriedigen. 

Mit Beziehung auf die Vergangenheit, haben die 
Wiſſenſchaften den menſchlichen Geiſt von der Vormund⸗ 
ſchaft befreit, welche die Theologie und Metaphyſik uͤber 
ihn ausuͤbten: eine Vormundſchaft, welche feiner Kindheit 

nothwendig war, und‘ dieſe dann auf unbeſtimmte Zeit zu 
verlängern ſuchte. Betrachtet in der Gegenwart, ſollen 
fie, theils durch ihre Methoden, theils durch ihre allge- 
meinen Ergebniſſe, die Reorganiſation der geſellſchaftlichen 
Theorien beſtimmen helfen. In Anwendung auf die Zus 
kunft, werden ſie, wenn ſie einmal in ein Syſtem ge⸗ 
bracht find, die bleibende geiſtliche Grundlage der gefells 
ſchaftlichen Ordnung fo lange ſeyn, als die Thaͤtigkeit un⸗ 
ſerer Gattung auf dieſem Erdball dauern wird. 

Dieſer allgemeine Abriß ſtellt die geſellſchaftliche Exi⸗ 
ſtens der Gelehrten in einen Geſichtspunkt, der ſich von 
den gewöhnlichen Ideen ſehr weit entfernt. Dieſen muͤſſen 
wir alſo noch entwickeln, um eine erſte vollſtändige Ans 
ſicht von der großen ſittlichen Umwaͤlzung zu gewinnen, 
welche ſich heut zu Tage im menſchlichen Geſchlechte zu 
vollenden ſtrebt. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Ueber Eifenbahnen, in Vergleich mit 
Canaͤlen und gemeinen Landſtraßen. 


(Aus dem Produeteur,) 


Die vorſchreitende Civiliſation hat den Geiſt gewerb⸗ 
licher Vereine geweckt, der ſich endlich in Europa auszu⸗ 
breiten beginnt. Vermoͤge der Coalition ihrer eigenen 
Kraͤfte, ſind die Betriebſamen gegenwaͤrtig im Stande, 
Arbeiten zu vollenden, welche, in fruͤherer Zeit, nicht ohne 
die Dazwiſchenkunft der Regierungen, und ohne den Bei; 
ſtand öffentlicher Caſſen, wuͤrden haben vollbracht werden 
können. Der Anwuchs der Erzeugniſſe und die materielle 
Wohlfahrt, welche aus dieſer neuen Ordnung der Dinge 
hervorgehen, ſind nicht die einzigen Vortheile, die ſie der 
Geſellſchaft bereitet. Schauen wir nur ein wenig weiter, 
fo erblicken wir in der Vervielfältigung der Produktions- 
Mittel, in der Vermehrung des Wohlſeyns der arbeitſa 
men Claſſen, hauptſaͤchlich aber in ihrer Vereinigung, ein 
entſchiedenes Streben nach Freiheit. Die Vereinigung der 
Betriebſamen und ihre Reichthuͤmer werden ſie fähig mas 
chen, von einem Tage zum andern eine größere Herrſchaft 
über die Natur auszuüben, und alle die Hemmniſſe zu 
uͤberwinden, welche ihnen eine geſellſchaftliche Organifation 
entgegen ſtellte, die mit den Fortſchritten der neueren Ge⸗ 
ſellſchaft nicht in Verhaͤltniß ſtehen würde, Vereinzelt, 
waren fie, den muͤßigen Claſſen gegenüber, trotz ihrer 
Zahl, ohne Kraft und Staͤrke; vereinigt durch eine Kette, 


224 


die von dem einen Ende Europa's bis zum andern reicht, 
werden fie ſich ohne Anffrengung auf der Höhe behaupten, 
welche ihnen der gegenwaͤrtige Zuſtand der Civiliſation 
anweiſet. 

Inmitten dieſer ſtarken Bewegung, welche alle Vol, 
ker durch ein gemeinſchaftliches Band des Vortheils, der 
Eintracht und der Brüderlichkeit zu vereinigen ſtrebt, zeiche 
net ſich vorzuͤglich England aus. Kaum iſt der Betrieb⸗ 
ſamkeit eine neue Laufbahn eröffnet worden, fo ſtuͤrzen 
ſich zahlreiche Aſſociationen von talentvollen Maͤnnern und 
Capitalien in dieſelben. Zwar wird die Kuͤhnheit und die 
Groͤße der Unternehmungen nicht immer durch den Erfolg 
gerechtfertigt; Arbeit und Capital gehen bisweilen ganz 
verloren. Doch, nicht ſelten haben Unternehmungen dies 
fer Art die glaͤnzendſten Nefultate für die National- 
Wohlfahrt gegeben, und eben dieſe Nefultate haben den 
Betriebſamen die Achtung und Werthſchaͤtzung der nichts 
produktiven Claſſen auf eine unwiderrufliche Weiſe ges 
ſichert. . 

Unter den großen Gegenſtaͤnden, welche in dieſem 
Augenblick die Aufmerkſamkeit und das Genie der Eng⸗ 
laͤnder beſchaͤftigen, giebt es nur wenige, welche allges 
meinere Vortheile verheißen, als die, Einführung eines 
Syſtems innerer Communikationen mittels anzulegender 
Eiſenbahnen und des Gebrauchs der Dampfmaſchinen, 
als bewegender Kräfte für die Wagen oder Fuhrwerke, 
welche dieſen Bahnen angepaßt ſind. 

In einem vortrefflichen Werke über praktiſche Mes 
chanik zeigt der Ingenieur Nicholſon, daß die erſten 
Bahnenwege im Jahre 1680 zwiſchen dem Tyne⸗Fluß 
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und den Haupt⸗Steinkohlenminen der benachbarten Ge 
genden angelegt wurden, und urſprünglich von Holz wa⸗ 
ren; und in der Quarterly-Review, vom letzten März, 
leſen wir S. 358., daß die Anwendung des Dampfs 
auf Fuhrwerk ſchon im Jahre 1759 in Vorſchlag gebracht 
war, und daß die Herrn Vevian und Trevithick, A. Mer: 
thyr, Tydvil den erſten Verſuch damit gemacht haben. 
Dieſe Erfindungen ſind demnach alt in England; allein 
ſie wurden nicht nach ihrer vollen Wichtigkeit geachtet, 
und waren beinahe gaͤnzlich in Vergeſſenheit gerathen, als 
fie, in den letzten Zeiten, ganz plotzlich ein neues Leben 
erhielten. Wiederholte Erfahrungen, angeſtellt mit noch 
unvollkommenen Maſchiuen, zeigten den Betriebſamen und 
den Kunſtverſtaͤndigen, von welchem jene geleitet wurden, 
eine friſche und ergiebige Quelle von Reichthuͤmern und 
geſellſchaftlicher Vervollkommnung. Aus dem dfonomifchen 
Geſichtspunkte betrachtet, wurde die Superiorität der Bahr 
nenwege uͤber gewohnliche Landstraßen und Candle auf 
das Vollſtaͤndigſte erwieſen. Die Betriebſamen ſahen 
darin, in Beziehung auf die Erzeugniſſe des Bodens und 
der Manufacturen, und ſelbſt in Beziehung auf Reiſende, 
ein Transport⸗Mittel, welches zugleich minder koſtſpielig/ 
und weit ſchneller und ſicherer waͤre, als alle, bis auf 
den heutigen Tag angewendeten. Als die Thatſachen ge⸗ 
hoͤrig feſtgeſtelt und anerkannt waren, begnuͤgte man ſich 
nicht damit, dieſe fruchtbaren und wunderaͤhnlichen Com⸗ 
binationen mechaniſcher Kraͤfte zu bewundern — wie man 
wohl in Frankreich gethan haben wuͤrde: der feſte Ent 
ſchluß, Vortheil davon zu ziehen, legte ſich ſogleich mit 
Nachdruck an den Tag. Keine Zeitſchrift, kein Bürger 
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forderte die Regierung auf, Bahnenwege auf Koſten des 
Staats ins Werk richten zu laſſen. Es waren vielmehr 
die Betriebſamen, welche ohne allen weiteren Beweggrund, 
als ihren wohlverſtandenen Vortheil und als das Be 
wußtſeyn ihrer Kräfte, ſich beeilten, ihre Capitalien auf 
Anlegung von Eiſenbahnen zu verwenden; denn, wenn 
ihnen auf der einen Seite einleuchtete, daß die Betrieb ⸗ 
ſamkeit von der Annahme des neuen Communikations⸗ 
Syſtems, die unmittelbarſten Vortheile einerndten muͤſſe: 
ſo wußten ſie auf der andern, daß ſie in ihren eigenen 
Angelegenheiten mit mehr Verſtand zu Werke gehen tits 
den, als die Regierung, die daran leicht etwas verderben 
konnte. Die erſten Erfahrungen fuͤhrten bald zu allge⸗ 
meineren Anwendungen; und in dem Laufe eines einzigen 
Monats bildeten ſich Vereine und Eompagnisen zur Ans 
legung von mehr als tauſend franzoͤſiſchen Meilen Eifens 
bahnen; und die, zur Vollendung dieſer ungeheuren Ents 
würfe unterzeichneten Capitalien, beliefen ſich auf ungefähr 
20 Millionen Pf. St. (S. Quarterly Review p. 358.) 
Dieſe zahlreichen und rieſenhaften Unternehmungen 
haben merkwürdige Schriften veranlaßt, worin ihre Nuͤtz⸗ 
lichkeit von allen Seiten eroͤrtert und bewieſen wird. Die 
meiſten dieſer Schriften rühren von Gelehrten her, welche 
von den Unternehmern eingeladen waren, ihre Meinung 
ber das neue Communikations - Syſtem auszuſprechen; 
andere ſind aus der Feder ſolcher Schriftſteller geftoſſen, 
welche die von den Gelehrten gemachten Bemerkungen dem 
Verſtande der gemeinen Leſewelt anzupaſſen verſucht haben. 
Zu der letzteren Claſſe gehört das Werk, mit deſſen 
Inhalt wir unſere Leſer bekannt machen wollen, wenn 
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gleich fo, daß wir alle rein⸗wiſſenſchaftlichen Einzelnhei⸗ 
ten, fo wie alles, was ein allzu Örtliche Intereſſe in ſich 
ſchließt, auf der Seite laſſen. Der Verfaſſer beginnt das 
mitt, daß er die materiellen und die ſittlichen Vortheile 
der Anwendung der Eisenbahnen mit gleicher Kraft ins 
Licht ſtellt. 2 . 3 
„Nichts, ſagt er, trägt zur Wohlfahrt eines Landes 
noch mehr bei, als die Leichtigkeit der inneren Communi⸗ 
kationen. Ein Thell des Preiſes von Gegenfländen des 
Verzehrs beſteht immer in der Ausgabe, welche durch 
ihre Verſetzung auf den Markt verurſacht worden iſt. In 
Gegenden, wo die Canaͤle und guten Landstraßen zahlreich 
ſind, und wo das Fuhrweſen geſchickt gefertigt wird, iſt 
diefe Preiserhöhung im Allgemeinen unbeträchtlich; aber 
in entfernten Gegenden, wo die Communikationen, entwe⸗ 
der ganz oder zum Theil, fehlen, erhebt ſie ſich auf das 
Drei⸗ und Vierfache, ja nicht ſelten auf das Zehnfache, 
was den Verbrauch der Waare beinahe gänzlich unterſagt. 
Kohle z. B., die ſich nur 100 Cenglifche) Meilen von 
London befindet, und zu Waſſer dahin geführt werden 
muß, koſtet in dieſer Stadt 2 Pf. St. die Tonne. Ohne 
dieſes Transportmittel würde fie 6 Pf. St. koſten; und 
dies wurde einem Verbote ihres Gebrauchs gleich kommen. 
Die Kohle von Gloceſterſchire kann zu Waſſer billiger nach 
Jamaika geſendet werden, als ſie zu Lande in London zu 
ſtehen kommen wurde. u h 
Urfprünglich waren die Wege nichts weiter, als eins 
fache Steige für" Fußgänger, und die Waaren wurden ges 
meiniglich auf den Nücken der Pferde fortgeſchafft. Dann 
kamen die Heerſtraßen für Fuhrweſen und Wagen, und 
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zuletzt die Candle. Ein, vor einen Wagen gefpanntes 
Pferd wird auf gut gebahntem Wege eben ſo viel ziehen, 
als vier Pferde nicht hätten tragen koͤnnen; wird es aber 
gebraucht, ein Fahrzeug auf einem Canal zu ſchleppen, fo 
wird es mehr Arbeit verrichten, als dreißig Zugpferde, 
oder hundert und zwanzig Laſtpferde. Der große Vortheil 
der Seeſchiffahrt beſteht darin, daß das Meer eine ges 
bahnte Straße darbietet, die, fo vortrefflich fie auch iſt , 
nicht das Mindeſte koſtet, und daß die Winde eine ſehr 
ſtarke, obgleich veraͤnderliche Bewegkraft geben, ohne ir⸗ 
gend eine andere Ausgabe nöthig zu machen, als die für 
Segel und Takelwerk. Ein Schiff, welches, ohne ſeine 
Laſt, 1000 Tonnen, und mit derſelben 1500 Tonnen 
wiegt, macht, indem es von 60 Menſchen geleitet wird, 
die Reiſe von Calcutta nach London in vier Monaten, 
und legt Tag und Nacht jede Stunde 5 Meilen zurück. 
Man kann beweiſen, daß der Eindruck des Windes auf 
die Segel dieſes Schiffes gleich kommt der Kraft von 
zweihundert und funfzig Pferden, und daß ſiebenhundert 
und funfzig Pferde erforderlich ſeyn würden, um es Tag 
und Nacht mit derſelben Schnelligkeit fort zu bewegen. 
Die Eiſenbahnen ſind eine ſpaͤtere Erfindung als die 
Canale. Für beſondere Fälle, wie der Transport der 
Steinkohlen, der Sandſteine und anderer ſchwerer Gegen⸗ 
ſtaͤnde, auf einem ſanft abſchuͤſſigen Boden, deſſen Abhang 
mit dem ebenen Erdreich einen Winkel von drei bis vier 
Graden bilden würde, iſt ihre Superioritaͤt laͤngſt aner⸗ 
kannt. Als allgemeines Communikations⸗Mittel find fie, 
hinſichtlich ihres Baues, minder koſtſpielig, als die Ca⸗ 
naͤle, in einigen Beziehungen weit bequemer, und fuͤr eine 
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weit größere Mannichfaltigkeit von Lagen ungleich paſſen⸗ 
der. Allein, fo lange nur das Pferd als Bewegkraft ges 
braucht worden ift, ließ ſich daran zweifeln, ob der größere 
Vortheil nicht auf Seiten der Canaͤle ſei. Erſt jetzt, wo 
der Dampf die Kraft des Pferdes erſetzt hat, würde ſich 
der Vorzug der Wege mit Eiſenbahnen, ſchwerlich ſtreitig 
machen laſſen. Noch mehr: man kann mit Zuverſicht ber 
haupten, daß der allgemeine Gebrauch der Wege mit 
Eiſenbahnen und der Dampf-Fuhrwerke für alle Arten 
des inneren Verkehrs, uns eine beinahe graͤnzenloſe Aus⸗ 
ſicht auf Verbeſſerung eroͤffnet, und vielleicht beſtimmt iſt, 
eine weit größere Umwaͤlzung in dem Zuftande der bir 
gerlichen Geſellſchaft zu bewirken, als die große Entdeckung 
der Schiffahrt ſelbſt. 

Ehe wir weiter gehen, wird es noͤthig ſeyn, einige 
Aufſchluͤſſe über die Wege mit Eiſenbahnen zu. geben. 
Dieſe Wege werden gebildet durch zwei Linien gegoſſenen 
oder geſchmiedeten Eiſens, welche beſtimmt find, die Nüs 
der der Wagen in ſich aufzunehmen. Die Geleiſe find 
doppelter Art; naͤmlich entweder das platte Geleiſe 
(plat rail or tram road) mit einem Rande auf beiden 
Seiten, um das Nad zu faſſen und zu leiten, oder das 
Geleiſe mit her vorſpringender Oberfläche (edje 
rail), die, entweder conder; oder winklicht, ſich einfügt in 
eine, an der äußern Oberflache der Felgen des Rades 
angebrachten Falz. Die Wagen werden auf vier ‚Mäder 
von drei bis vier Fuß im Durchmeſſer geſtellt, und tra 
gen 20 bis 50 Zentner. Ein einzelnes Pferd kann vier 
bis fünf derſelben, welche, hinter einander, unter ſich ver⸗ 
bunden ſind, ziehen, und zwar ſo, daß es jede Stunde 
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24. (engliſche) Meile zuruͤcklegt. Auf jedem Fahrwege 
legt man in der Regel vier Eifengeleife an, zwei für den 
Hin-, und zwei fir den Nuͤckweg. Und dies kann einen 
Raum von 15 bis 20 Fuß Breite erfordern. 

Auf einem gewöhnlichen, d. h. nicht ſchlechtem Wege, 
zieht ein Pferd die Laſt von 22 Zentnern auf einem Wa⸗ 
gen, der 8 Zentner wiegt, mit einer Geſchwindigkeit von 
zwei Meilen in ſeder Stunde. Da der Widerſtand der 
Luft beinahe null iſt, fo wird die ganze Kraft des Pfer⸗ 
des gebraucht / die Reibung zu uͤberwinden. Auf einem 
ſolchen Wege alfo, bewegt eine Ziehkraft von 250 Pfund 
eine Laſt von 3000 Pf. auf einem Eiſenwege von der 
beſten Bauark. N 

Mit gleicher Geschwindigkeit wird ein Pferd auf 
einem Canal eine Laſt von 30,000 Pfund ziehen; und 
daſſelbe Pferd wird auch, zwei Meilen ſtuͤndlich, eine Laſt 
von 90,000 Pfund ziehen, wenn man das Gewicht des 
Fahrzeuges in dieſelbe begreift. 

Wir ſehen alſo, daß die vom Pferde hervorgebrachte 
Wirkung, auf einem Wege mit Eiſenbahnen zehnmal, und 
auf einem Canal dreißigmal größer iſt, als auf einem ges 
wohnlichen gut gebahnten Wege. Aus dieſem erſten Ge⸗ 

ſichtspunkte betrachtet, wuͤrden die Canaͤle den augenſchein⸗ 
lichſten Vorzug vor allen Eiſenbahnen haben. Allein man 
muß bedenken, daß wir bisher nur von einer Geſchwin⸗ 
digkeit von zwei Meilen in einer Stunde geredet haben. 
Würde die Reibung welche die Bewegung eines Wagens 
aufhält, von denſelben Geſetzen beherrſcht, wie der Wir 
derſtand, der ſich dem Gange eines Schiffes entgegenſtellt: 
dann würden die von uns angedeuteten Nefultate ſich in 
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gleichem Verhältniß bei allen Geſchwvindigkeiten wieder 
finden. Dem iſt aber nicht alſo. Der Widerſtand, den 
ein schwimmender Körper erfährt, iſt, wie das Quadrat 
der Geſchwindigkeit, und daraus ergiebt ſich, daß eine 
große Vermehrung von Kraft, nur eine geringe Vermeh⸗ 
rung von Geſchwindigkeit bewirkt. Soll das Schiff drei⸗ 
mal ſchneller gehen, ſo muß eine neunmal ſtaͤrkere Kraft 
wirkſam werden; und wenn es ſechsmal schneller gehen 
ſoll, fo bedarf es einer Kraft, welche ſechs und dreißig 
Mal betraͤchtlicher iſt *). 

Der, durch die Reibung auf einen rollenden oder 
gleitenden Körper verurſachte Widerſtand, iſt einem ande⸗ 
ren Geſetze unterworfen. Nach den Verſuchen, welche die 
Herren Coulons und Vine angeſtellt haben, ſcheint es 
erwieſen, daß die Reibung eines ſolchen Korpers 
für alle Geſchwindigkeiten dieſelbe iſt, und daß 
der Widerſtand ſich in gleichen Zeiten gleich 
bleibt, wie groß oder wie gering auch der durch— 
laufene Raum ſeyn moge. Die Folge dieſes Prin⸗ 
cips, ſo wie unſer Autor dieſelbe herleitet, iſt, daß die 
Wege mit Eiſenbahnen für alle Geſchwindigkeiten, welche 
über vier Meilen in einer Stunde hinausgehen, eine 
erſtaunliche Ueberlegenheit über den Canal haben. Um 
auf einem Canal dieſelbe Maſſe, wie auf einem Wege 
mit Eiſenbahnen, nach dem Mafftabe von ſechs Meilen 
in jeder Stunde zu bewegen, iſt eine dreimal größere 


*) Alle diefe Einzelheiten find nicht ſtreng genau; allein, wenn 
fie es auch wären, fo würde die Endfolgerung des Verfaſſers da⸗ 
durch keine Veränderung erleiden. 
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Macht nothwendig; und eben dieſe Macht muß bei acht 
Meilen fünfmal, und bei zwölf Meilen in einer Stunde 
zehnmal, bei ſechzehn Meilen funfzehnmal, und bei zwan⸗ 
zig Meilen in einer Stunde vier und zwanzig Mal 
ſtaͤrker ſeyn. 2 

, Da die Kraft des Pferdes, das zum Ziehen gebraucht 
wird, nach Maßgabe der Geſchwindigkeit ſeines Ganges 
abnimmt: fo hat man daſſelbe auf den Eiſenbahnen durch 
bewegliche Dampfmaſchinen erſetzt, welche eine Bewegkraft 
in ſich ſchließen, die, wie groß auch immer die vermehrte 
Geſchwindigkeit ſei, mit demſelben Grade von Kraft zu 
wirken faͤhig ſind. Eine einzige dieſer Maſchinen kann 
einen Zug von zehn bis zwölf Wagen auf einem horizon⸗ 
talen oder geſenkten Wege leiten. Stations-Maſchinen, 
ſo angebracht, daß ſie ihre Kraft mit der Kraft der be⸗ 
weglichen Maſchine noͤthigen Falles vereinigen, koͤnnen da 
aufgeſtellt werden, wo der Weg in die Höhe geht. Ver⸗ 
möge dieſer Mittel kann eine, bis zum heutigen Tage un. 
gewöhnliche Geſchwindigkeit, namentlich eine, welche mit 
der Zeit, wie man annimmt, auf 20 (engliſche) Meilen 
in eine Stunde gebracht werden kann, zum Transport von 
Menſchen und Produkten der Betriebſamkeit gebraucht 
werden. Dergleichen Mittel werden, ohne allen Zweifel, 
der Geſellſchaft einen großen Theil der Vortheile zuwen⸗ 
den, von welchen der Verfaſſer in folgender Stelle ſpricht: 
„Indem wir, ſagt er, von 20 Meilen in Einer 
Stunde reden, haben wir damit nicht ſagen wollen, daß 
eine ſolche Geſchwindigkeit auf der Stelle moͤglich waͤre, 
oder daß man fie verſuchen ſolle. Keine zuſammengeſetze 
Erfindung iſt im Augenblick ihres Entſtehens vollkommen; 
und 
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und unſer gegenwaͤrtiger Zweck kann kein befferer ſeyn, 
als den möglich größten Vortheil von den Mitteln zu 
ziehen, welche in unſerer Gewalt ſtehen. Wer nur einis 
germaßen richtige Begriffe von der Geſchichte der Kuͤnſte 
hat, wird leicht erkennen, daß die Eiſenbahnen und die 
beweglichen Dampfmaſchinen noch zahlreicher Vervollkomm⸗ 
nungen fähig ſind. Die Geſchicklichkeit der Mechaniker 
hat in unſeren Tagen Dinge zu Stande gebracht, welche 
die Kuͤnſtler früherer Geſchlechter für Chimaͤren wurden 
erklaͤrt haben. Je nachdem ſich der Mechanismus der 
Eifenbahnen und der Dampfmaſchinen vervollkommnet, 
wird der Ingenieur neue Mittel zur Hervorbringung flärs 
kerer Bewegungen wahrnehmen. Die Zeit tritt als Ele⸗ 
ment in die Koſten und die Vortheile jeder Art von 
Transport ein, und Promptheit und Puͤnktlichkeit find im 
Handelsverkehr von ſo großer Wichtigkeit, daß von zwei, 
gleich koſiſpieligen Arten des Transportes, die, welche 
die Haͤlfte einer gegebenen Laſt in halb ſo viel Zeit an 
Ort und Stelle bringt, wie die andere, immer als diejenige 
wird betrachtet werden, die den Vorzug verdient. Eine 
Maſchine z. B., welche die Waaren von Mancheſter nach 
Edinburg in Einem Tage verſetzte, würde dem Krämer 
dieſer letzteren Stadt den Vortheil verſchaffen, uͤber die 
unzähligen Gegenſtaͤnde, welche in der erſteren zu Stande 
gebracht werden, beinahe mit derſelben Schnelligkeit zu 
verfügen, wie über. die ſeines eigenen Krames. “ 

„Allein die Schnelligkeit it noch weit wüͤnſchenswer⸗ 
ther für die Verſetzung des Menſchen von einem Ort zum 
andern; denn für die betriebſamen Claſſen werden die 
Reiſen in demſelben Maße ausfuͤhrbarer / worin fie mit 

N. Monatsſchr. f. O. XIX. Bd. 28 Hft. 2 
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Promptheit gemacht werden konnen; und da der Menſch 
auf Reiſen mehr verzehrt, als gewoͤhnlich, ſo iſt jeder an 
der Reiſe erſparte Tag, eine erſparte Ausgabe. Bei dem 
Aufbau des Fuhrweſens müßte man darauf bedacht ſeyn, 
die möglich» größte Geſchwindigkeit mit allen nur erfinnlis 
chen Bequemlichkeiten und Annehmlichkeiten zu vereinigen. 
Zu dieſem Endzweck wuͤrde die Form den Vorzug verdie⸗ 
nen, welche die meiſte Aehnlichkeſt mit den Dampfboͤten 
oder den gewöhnlichen Waſſerkutſchen hätte, Das Dampf⸗ 
Fuhrwerk koͤnnte z. B. in einer Galerie von 7 Fuß 
Hoͤhe, 8 Fuß Breite und 100 Fuß Laͤnge beſtehen, deren 
Inneres in zehn Kammern von 10 Fuß Länge, fo gefons 
dert waͤre, daß dieſe durch Gewinde oder horizontal be⸗ 
wegliche Thuͤrangeln verbunden würden. Ein kleiner be⸗ 
deckter Balkon, auf einer von den beiden Seiten der 
Kutſche, uͤber den Nädern angebracht, würde zum gemein⸗ 
ſchaftlichen Communikations⸗Mittel für alle Kammern dies 
nen. Auf der anderen Seite konnten Sitze angebracht 
werden, deren man ſich bei ſchoͤnem Wetter bedienen 
konnte. Auch das Dach, mit einem Gelaͤnder umgeben, 
konnte Sitze enthalten, und zum Spazierort dienen, wie 
die Bruͤcke einer Waſſerkutſche. Zwei Kammern würden 
für die Kuͤche, die Vorraͤthe und zu anderem Gebrauche bes 
ſtimmt werden. Die acht übrigen wurden hundert Paſſa⸗ 
giere beherbergen, deren Gewicht ſich mit dem ihres Ges 
paͤcks auf 24,000 Pf. belaufen konnte. Das Fuhrwerk 
wurde eben ſo viel wiegen, und dies, vereint mit dem 
Gewicht der ſechzehn tauſend Pfund ſchweren, beweg⸗ 
lichen Maſchine, würde ein Total von 64,000 Pfund ge⸗ 
ben. Jede von den Kammern würde von vier Raͤdern 
getragen werden, und alle zuſammen würden nur ein und 
daſſelbe Fuhrweſen liefern.“ £ 

„Bei dieſer Leichtigkeit, eine große Beſchleunigung zu 
erhalten, iſt es nichts weniger, als ‚lächerlich, anzuneh⸗ 
men, daß man in Jukunft noch einmal ſo ſchnell reiſen 
wird, als es gegenwärtig bei der allerſchnellſten Methode 
moͤglich iſt. Wir konnen alſo mit aller Bequemlichkeit, 
die wir in einem Dampfboot genießen, und ohne die min⸗ 
defte Gefahr, verbrannt zu werden, täglich 400 (engliſche) 
Meilen zurücklegen. Von Calais bis Petersburg oder 
Conſtantinopel wird man in fuͤnf Tagen reiſen z und die 
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Neife durch Europa wird in weniger Zeit beendigt werden 
koͤnnen, als unſere Altvordern brauchten, um ſich von 
Edinburg nach London zu begeben, und von da zuruck zu 
kommen. Die Amerikaner, mit ihrem charakteriſtiſchen 
Eifer für nützliche Neuerung, ziehen in England die ſorg⸗ 
faͤltigſten Erkundigungen über Eiſenbahnen und bewegliche 
Dampfmaſchinen ein; fie fühlen, daß dieſe Erfindungen 
für fie von einem unendlichen Werthe find. Viele zwei⸗ 
feln daran, ob es möglich ſeyn wuͤrde, ein fo unermeßli⸗ 
ches Territorium, wie das ihrige iſt, unter einer einzigen 
Regierung beiſammen zu halten; allein man hat vergeſſen, 
daß der Umfang des Territoriums nur dadurch zu einem 
Hinderniß für die politiſche Einheit wird, das die Mit⸗ 
theilungen langſam und ſchwierig macht, und daß mit 
den ſchnellen und leichten Communikations⸗Mitteln, welche 
die Eiſenbahnen darbieten, News Pork, Neu-Orleans und 
der Strom von Columbien, obgleich 1000 bis 1200 (eng⸗ 
liſche) Meilen von einander entferut, politiſch und mora⸗ 
liſch einander weit mehr genaͤhert ſeyn werden, als London 
und Edinburg es vor einem Jahrhundert waren. Die 
Freiſtaaten des Alterthums waren nothwendig klein, weil 
ihre Fortdauer auf der Einheit der Geſinnung in der 
Maſſe des Volks beruhete, und weil ein Bürger die Mei⸗ 
nung von Mitbuͤrgern, welche zehn engliſche Meilen von 
ihm entfernt wohnten, nicht kennen lernen konnte. Poſt, 
Druckerpreſſe und Journalieren, haben, in unſern Tagen, die 
Einheit von dreißig Millionen in einer und derſelben Ars 
gelegenheit viel leichter gemacht, als ſie es, zu Philipps 
des Makedoniers Zeiten, für ein Fünftel dieſer Bevölkerung 
war. Sollte ſich bei den Communikations⸗Mitteln, die 
wir wahrſcheinlicher Weiſe beſitzen werden, nicht vorherſa⸗ 
gen laſſen, daß die 150 Millionen Menſchen, welche im 
zwanzigſten Jahrhundert den Norden Amerika's bewohnen 
werden, beſtimmt ſind, unendlich mehr ein einiges Volk 
zu werden, als die Bewohner Frankreichs und Englands 
es heut zu Tage ſind? Mit Vergnügen bemerkt man, daß 
in demſelben Augenblicke, wo die gigantiſchen Republiken 
der neuen Welt ihre Entſtehung erhalten, der erfindſame 
Geiſt des Menſchen eine neue mechaniſche und ſittliche 
Kraft ins Leben ruft, um ihre ungeheuren und zerſtreuten 
Glieder zu vereinigen und zuſammen zu En und dem 
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menſchlichen Geſchlecht in dieſen Gegenden alle Wohltha⸗ 
ten einer vervollkommneten Civiliſation mit zu theilen. “ 

„Tiber machte in zwei Tagen 200 (engliſche) Meilenz 
und dies wird von den Alten als etwas Außerordentliches 
geruͤhmt. Doch jetzt reifen ein Krämer und ein Handwer⸗ 
ker doppelt ſo ſchnell, als der roͤmiſche Imperator; und 
nach zwanzig Jahren werden ſie wahrſcheinlich mit einer 
Schnelligkeit reifen, welche den berühmteften Renner zurück 
läßt. Eine ſolche Kraft der Ortsveraͤnderung kann nicht 
unter Menſchen eingefuͤhrt werden, ohne in dem Zuſtande 
der Geſellſchaft eine große Umwaͤlzung zu bewirken. Mit 
einer ſo großen Leichtigkeit und Schnelligkeit der Mitthei⸗ 
lung, werden die Provinzial⸗Staͤdte eines Reichs zu eben 
fo viel Vorſtaͤdten der Hauptſtadt werden, und alle Bewoh⸗ 
ner eines Staats, wie in einer einzigen Stadt, vereinigt 
ſeyn. Erzeugniſſe des Kunſtfleißes, Erfindungen, Entdek⸗ 
kungen, Meinungen werden mit einer bisher unbekannten 
Schnelligkeit umlaufen; und vor allen Dingen werden die 
Beziehungen von Menſch zu Menſch, von Provinz zu 
Provinz, von Volk zu Volk ſich auf das Wunderbarſte 
verſtaͤrken. “ e 2 

In einem zweiten Artikel werden wir noch andere 
wichtige Beweggründe angeben, um derentwillen die Eiſen⸗ 
bahnen und die beweglichen Dampfmaſchinen, allen bis 
auf den heutigen Tag angenommenen Transportmitteln 
vorgezogen werden muͤſſen. 


Verbeſſerungen 
für das erfte Heft dieſer Monatsſchrift. 


Seite 113 Zeile 14 von oben lies: nicht das Lob ze. 
— 13 — 8 von unten lies: beſchraͤnkt fie ſich ꝛc. 


Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


(Fortſetzung.) 


Sechs und zwanzigſtes Kapitel. 
Der nordiſche Krieg; erſte Abrkeilung. 


Di. Politik der nordiſchen Maͤchte entſprach zu Anfang 
des achtzehnten Jahrhunderts dem geſellſchaftlichen Zu⸗ 
ſtande, der in dieſen Reichen vorherrſchte. Da der Acker⸗ 
bau in ihnen beinahe ausſchließende Verrichtung war, 
ſo gehörte der Krieg, als Mittel, ſich zum Bewußtſeyn 
der Einheit zu erheben, gewiſſermaßen zu ihrem Weſen. 
Gleich willkommen war ihnen jede Veranlaſſung dazu; vor⸗ 
ausgeſetzt nur, daß fie die Wahrſcheinlichkeit eines glücklichen 
Erfolges in ſich ſchloß. Man unterſchied daher ſehr we⸗ 
nig zwiſchen gerechtem und ungerechtem Krieg; denn, noch 
hatte man keine Ahnung davon, daß die Politik, wie alle 
übrigen Gedanken und Handlungen des Menſchen, dem 
Sittengeſetz unterworfen werden muͤſſe. Nur mit dem 
eigenen Vortheil beſchäftigt, ſetzte man die Beweggründe 
als ſich ſelbſt gleich; gluͤcklich, wenn man es dahin ge⸗ 
bracht hatte, daß der Schein einer Nothwendigkeit vor⸗ 
N. Monatsſchr. f. O. XIX. Bd. 38 Hft. N 
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handen war. Die Barbarei ging in dieſen Theilen der 
europäifchen Welt noch fo weit, daß man fuͤr die Mo⸗ 
marchen» Größe keinen anderen Maßſtab hatte, als die Zahl 
der Krieger, die von einem Fuͤrſten ins Feld geſtellt wer⸗ 
den konnten. 

Nach Karls des Elften Tode, erſchien die Jugend 
feines Nachfolgers als ein guͤnſtiger Umftand, den man 
benutzen muͤſſe, um alle die Verluſte zu erſetzen, die 
Schwedens Nachbarn durch Guſtav Adolphs und Karls 
des Zehnten Eroberungen gelitten hatten. Drei Monar⸗ 
chen waren in dieſem Gedanken einverſtanden: Friedrich 
der Vierte, König von Dänemark, Auguſt der Zweite, er. 
waͤhlter König von Polen, und Peter Alexiewitſch, Czar 
von Rußland. Die Abſichten dieſer Fuͤrſten ſtimmten 
darin überein, daß fie ſich auf Schwedens Koſten vergroͤ⸗ 
ßern wollten: Friedrich von Daͤnemark, durch die Erobe⸗ 
rung der ungetheilten Suveraͤnetaͤt Holſtein's und (wo 
möglich) aller der Theile, welche fein Vorgänger durch 
die Tractate von Roeskild und Copenhagen, in den Jah⸗ 
ren 1658 und 1660 an Schweden abgetreten hatte; 
Auguſt von Polen durch die Eroberung Lieflands, einer 
Provinz, welche ehemals dem deutſchen Orden angehoͤrt 
hatte, und ſeit beinahe einem Jahrhundert einen Beftands 
theil des ſchwediſchen Königreichs bildete; Peter, Czar von 
Rußland, durch die Eroberung von Carelien und Inger⸗ 
manland: Bruchſtuͤcke des ſchwediſchen Machtgebiets jen⸗ 
ſeits des botniſchen Meerbuſens, welche jener gebrauchte, um 
fuͤr Petersburg, deſſen Anlage von ihm beſchloſſen war, 
einen freieren Spielraum zu gewinnen. Seele der, von 
dieſen drei Monarchen im Jahre 1699 geſchloſſenen ge 
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heimen Offenſtv⸗ Allianz war Johann Reinhold Patkul, 
ein lieflaͤndiſcher Edelmann, den die ſchwediſche Regierung 
des Hochverraths ſchuldig nannte. Dieſer ungluͤckliche 
Mann, dem es nicht an perfönlichen Eigenſchaften fehlte, 
hatte ſich in jener Zeit, wo Karl der Elfte ſeine Finanzen 
auf Koſten des Vermoͤgenszuſtandes feiner Unterthanen 
verbeſſerte, von dem lieflaͤndiſchen Adel, zu einer Reiſe 
nach Stockholm bereden laſſen, welche die Vertheidigung 
ſeiner Rechte bezweckte. Vorgelaſſen, ſprach er zu ſeinem 
Könige in ſolchen Ausdrucken, worin die Achtung für die 
Majeftät durch das Gefühl erlittenen Unrechts vermindert 
wird. Karl der Elſte fühlte ſich dadurch nicht auf der 
Stelle beleidigt; er klopfte Patkuln vielmehr auf die Schul: 
ter und ſagte: „als Wortführer feines Vaterlandes habe 
er wie ein braver Mann geſprochen; er ſchaͤtze ihn des⸗ 
halb um fo hoͤher, und werde alles für Lieflands Adel 
thun.“ Anderer Rath kam dem Koͤnige uͤber Nacht; und 
nachdem er mit feinen Näthen geſprochen hatte, wurde 
beſchloſſen, Patkuln als einen Majeſtaͤts⸗Schaͤnder zum 
Tode zu verurtheilen. Ehe dies zur Ausführung gebracht 
werden konnte, rettete ſich der lieflaͤndiſche Edelmann durch 
die Flucht; und da, von dieſem Augenblick an, all' ſein 
Beſitzthum in Liefland verwirkt war, ſo begab er ſich 
nach Polen an den Hof Auguſts des Zweiten, dem er die 
Eroberung Lieflands, in Folge des in dieſem Lande herr⸗ 
ſchenden Mißvergnägens, als eine fo leichte Sache dar⸗ 
ſtellte, daß dieſer König, dem es vorzüglich auf die Ein⸗ 
führung ſaͤchſiſcher Truppen in fein neues Machtgebiet ans 
kam, nur allzu leicht gewonnen wurde. Von Warſchau 
aus wurde die Offenſiv⸗ Allianz, deren wir oben gedacht 
N 2 
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haben, betrieben; und fie zu Stande gebracht zu haben, 
war Patkuls Hauptverdienſt. Wie er dafür belohnt wurde, 
werden wir weiter unten ſehen. 

Sofern die Verbündeten von der Vorausſetzung aus⸗ 
gingen, daß ein achtzehnjaͤhriger König von Schweden, 
ſich ſeinem Schickſale, ohne Widerſtand leiſten zu konnen, 
werde unterwerfen muͤſſen, befanden fie ſich in dem ſtaͤrk⸗ 
ſten Irrthum. In welchem ſtatiſtiſchen Verhaͤltniſſe auch 
das Königreich Schweden zu Rußland, Polen und Dane 
mark ſtehen mochte: es giebt Charaktere, deren Unbeſieg⸗ 

lichkeit darauf beruht, daß in ihnen das Leben, und alles, 
was mit dem Leben in Verbindung ſteht, der Idee unter⸗ 
geordnet iſt. Ein ſolcher Charakter aber war Karl der 
Zwoͤlfte. Von feiner früheften Jugend an hatte er Proben 
eines feſten und unerſchuͤtterlichen Willens gegeben; die 
Begriffe von Ehre und Ruhm waren die einzigen Mittel 
geweſen, wodurch feine Erzieher etwas uber ihn vermocht 
hatten. Sein Abſcheu vor der lateiniſchen Sprache war 
uͤberwunden, ſobald er vernommen hatte, daß die Könige 
von Daͤnemark und Polen dieſelbe verſtaͤnden. Bald wurden 
ihm Caͤſars Commentarien und des Quint. Curtius Geſchichte 
Alexanders über Alles lieb. Als man ihn fragte, was er 
von Alexander denke, gab er zur Antwort: „ich meine, 
daß ich ihm gleichen möchte.“ Nichts Abſchreckendes hatte 
für ihn die Bemerkung, daß Alexander nur zwei und drei⸗ 
ßig Jahre alt geworden ſei. „Iſt das nicht genug, war 
feine Antwort, wenn man Koͤnigreiche erobert hat?“ 
Hiervon unterrichtet, rief fein Vater aus: „mein Sohn 
wird mehr leiſten, als ich; er wird ſogar über Guſtav 
Adolph hinausgehen.“) Als junger Prinz beſchaftigte er 
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ſich eines Tages in den Zimmern feines Vaters mit zwei 
Charten, von welchen die eine den von den Tuͤrken ers 
oberten Theil Ungarns, die andere das von den Schweden 
eroberte Liefland darſtellte. Unter der erſteren ſtanden die 
Worte: „der Herr hat's gegeben, der Herr hat's genom⸗ 
men, der Name des Herrn ſei gelobet;“ und dies bewog 
den jungen Prinzen unter die Charte von Liefland zu 
ſchreiben: „Gott hat es mir gegeben und der Tr f.. 
ſoll es mir nicht nehmen.“ Er war elf Jahr alt, als 
er feine Mutter verlor: ein Umſtand, der für die Ausbil: 
dung feines Herzens gewiß von den wichtigſten Folgen 
war. Vier Jahre darauf ſtarb Karl der Elfte, in einem 
Alter von zwei und vierzig Jahren, zu einer Zeit, wo das 
deutſche Reich, Spanien und Holland auf der einen, und 
Frankreich auf der anderen Seite, ihm die Vermittelung 
ihrer Streitigkeiten anvertraut hatten. Jetzt 15 Jahr alt, 
war Karl der Zwoͤlfte, vermoͤge der ſchwediſchen Erbfolge⸗ 
Geſetze, zur Beſteigung des Throns berechtigt; da ihn 
aber ſein Vater, durch teſtamentariſche Verfuͤgungen, bis 
zum Alter von 18 Jahren unter die Vormundſchaft ſeiner 
Großmutter geſtellt hatte, ſo ſollte er ſich bis dahin aller 
Suveraͤnetaͤts⸗ Handlungen enthalten. Einige Monate hin⸗ 
durch ſtimmte dies zu ſeinen Neigungen; als er aber im 
November des Jahres 1697 von einer Muſterung zurück 
kam, die er über mehrere Regimenter gehalten hatte, er⸗ 
klaͤrte er ſich gegen den Staatsrath Piper, in welchen er 
großes Vertrauen ſetzte, dahin, daß er nicht laͤnger unter 
den Befehlen einer Frau über tapfere Soldaten gebieten 
wolle. Die Folge dieſer Erklaͤrung war, daß das ſchwe. 
diſche Scepter den Händen feiner Großmutter entwunden 
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wurde. Die Reichsſtaͤnde, welche gerade verſammelt wa⸗ 
ren, genehmigten, was der Graf Axel Sparre, in Verbin⸗ 
dung mit mehreren Regentſchaftsraͤthen, beſchloſſen hatte; 
und ſo raſch ging alles von Statten, daß Karl drei Tage 
nach der erſten Aeußerung feines Wunſches ſich zum Koͤ⸗ 
nige ausgerufen ſah. Den naͤchſten 24. Dec. hielt er, auf 
einem mit Silber beſchlagenen Fuchs, das Scepter in der 
Hand, die Krone auf dem Haupte, ſeinen Einzug in 
Stockholm, wo ihn der Jubelruf einer Menge empfing, 
welche jede Veranderung für eine Verbeſſerung hält und 
Rauf die juͤngſten Fuͤrſten in der Regel die ſtaͤrkſten Hoffe 
nungen ſtuͤtzt. Bei der Ceremonie der Salbung und Kroͤ⸗ 
nung, welche der Erzbiſchof von Upſal zu verrichten pflegt, 
ſetzte er ſich, zur groͤßten Freude der Zuſchauer, ſelbſt die 
Krone auf. Jetzt König, machte er den Staatsrath Piper 
zum Grafen und zu ſeinem erſten Miniſter, ohne ihm 
dieſen Titel zu geben. Uebrigens fuͤhlte er ſich nur wenig 
angezogen von Negierungsgeſchaͤften, die ihm ſogar lange 
Weile machten. Nur zwei Dinge hatten fuͤr ihn unwider⸗ 
ſtehlichen Reiz: die Beſchaͤftigung mit ſeinen Truppen, 
welche er fleißig übte, und die Baͤrenjagd. In Genüffen 
und Tracht konnte kein Fuͤrſt maͤßiger und einfacher ſeyn, 
als er. Wein und Frauen waren ihm gleichguͤltig; und, 
es ſei nun aus Zuruͤckhaltung, oder aus wirklichem Man⸗ 
gel, genug / fein Geiſt gab ſich ſo wenig zu erkennen, daß 
er in feinen erſten Regierungsjahren fuͤr noch weniger als 
mittelmäßig in der europäifchen Welt galt. So war er 
von allen in Schweden befindlichen Ausländern, ſo, vor⸗ 
zuͤglich von den Geſandten Frankreichs, Englands u. ſ. w. 
geſchildert worden. Sogar die Schweden urtheilten nicht 
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beſſer von ihm; und wer möchte beftimmen, in welchem 
Lichte er der Nachwelt erſchienen ſeyhn würde, wenn der, 
durch Patkul gebildete Sturm ihm nicht Gelegenheit ges 
geben haͤtte, die verborgenen Eigenſchaften feines Kopfes 
und ſeines Herzens zu entfalten? 

Karl der Zwoͤlfte kehrte von einer Bärenjagd zurück, 
als er die Nachricht von dem Einbruch der Sachſen in 
Liefland erhielt. In ſeiner Gegenwart berathſchlagte der 
Staatsrath über die Gefahren, welche dem Reiche bevors 
ſtanden; und nichts war wohl natürlicher, als daß die 
Mehrheit nur in Unterhandlungen eine Rettung abſah, 
wobei ſie ſich im Stillen auf bedeutende Verluſte gefaßt 
machte? Karl, nachdem er alles ruhig vernommen hatte, 
erhob ſich nun mit aller Würde eines überlegenen Geiſtes, 
der ſeinen Entſchluß gefaßt hat. „Meine Herren, ſagte 
er, mein Vorſatz iſt und bleibt, nie einen ungerechten 
Krieg anzufangen; aber den gerechten will ich nur durch 
den Untergang meiner Feinde beendigen. Mein Entſchluß 
iſt gefaßt. Ich werde Den angreifen, der ſich zuerſt wider 
mich erklaͤren wird; und wenn ich ihn beſiegt haben 
werde, fo werden ſich, Hoff’ ich, die übrigen bekehren. “ 
Dieſe wenigen Worte ſetzten die alten Näthe in Erſtaunen. 
Sie ſahen einander an, ohne darauf zu antworten; und 
da fie ſich ſchamten, weniger Muth zu haben, als der 
König, fo vollbrachten fie feine, ſich auf die Zuruͤſtungen 
zum Kriege beziehenden Befehle nur um fo gewiſſenhafter. 

Wie Auguſt der Zweite in Liefland, eben ſo war 
Friedrich der Vierte ins Holſteinſche eingefallen, um die 
volle Suveraͤnetät dieſes Landes auf Koſten des Herzogs 
von Holſtein Gottorp und gegen den Willen des Könige 
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von Schweden, der des Letzteren Schwager war, zu er⸗ 
werben. Dieſer Krieg hing mit Dingen zuſammen, die, 
als in der fruͤheren Vergangenheit gegruͤndet, hier einer 
ausführlicheren Erwähnung nicht unwürdig ſind. 4 
So lange die europaͤiſchen Könige nur die Oberhaͤup⸗ 
ter des Adels waren, gab es fuͤr fie keine Suveränerät 
in dem gegenwaͤrtig hergebrachten Sinne des Worts. 
Die natürliche Folge davon war, daß auf die Einheit 
der Autorität kein beſonderes Gewicht gelegt wurde. 
Es war daher im vierzehnten und fuufzehnten Jahrhun⸗ 
dert auch gar nicht ungewöhnlich, daß Brüder zuſammen 
regierten; zum Wenigſten war dies nicht ſelten der Fall 
in den germaniſchen Staaten. Im Norden Europa's 
dauerte dies noch im ſechzehnten Jahrhunderte fort. Nach⸗ 
dem alſo am Schluſſe des funfzehnten Jahrhunderts das 
Haus Oldenburg auf den daͤniſchen Thron gelangt war, 
ernannte Chriſtian der Dritte (ein Sohn Friedrichs des 
Erſten) ſeinen Bruder Adolph, fuͤr welchen er ſehr viel 
Vorliebe hatte, zu feinem Mitregenten für die Herzogthüͤ⸗ 
mer Holſtein und Schleswig, mit der Anordnung, daß 
auch die Nachkommen deſſelben, das Herzogthum Holſtein 
in Vereinigung mit den Koͤnigen von Daͤnemark regieren 
ſollten, und zwar dergeſtalt, daß weder der König von 
Daͤnemark ohne die Zuſtimmung des Herzogs von Hals 
ſtein, noch dieſer ohne die Zuſtimmung des erſteren im 
Herzogthume das Mindeſte verändern konnte. Bald zeige 
ten ſich die nachtheiligen Folgen dieſer Einrichtung, die 
eine reichliche Quelle der Eiferſucht wurde; am haͤufigſten 
ſeit dem Jahre 1660, wo die Koͤnige von Daͤnemark zu 
unumſchraͤnkte Fuͤrſten erhoben waren. Die Streitigkeiten 
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zwiſchen den Koͤnigen und den Herzogen nahmen von 
jetzt an kein Ende; je mehr jene unterdrückten, deſto un⸗ 
abhaͤngiger wollten dieſe ſeyn. Unter Schwedens, Eng⸗ 
lands und Hollands Vermittelung hatte zwar der letzte 
Herzog in dem Frieden von Altona (1689) Suveränerät 

und Freiheit zurückerhalten; allein der König von Daͤne⸗ 
mark betrachtete dieſen Tractat als eine Unterwerfung 
unter das Geſetz der Nothwendigkeit, feſt entſchloſſen ihn 
zu brechen, ſobald die Umſtaͤnde ihm güuͤnſtiger ſeyn tür, 
den. Kaum war er alſo mit dem Czar und mit dem 
Könige von Polen in Buͤndniß getreten, als er nach 
Holſtein aufbrach, den Herzog dieſes Landes verjagte, 
und, nach der Wegnahme von Gottorp, Tönningen be 
lagerte. 

Karl der Zwoͤlfte konnte ſich kein Geheimniß daraus 
machen, daß dieſer Krieg nicht ſowohl gegen ſeinen 
Schwager, als gegen ihn ſelbſt gerichtet ſei. Feſt ent⸗ 
ſchloſſen nun, den König, von Daͤnemark für fo viel 
Kühnheit zu beſtrafen, ſuchte und fand er den Beiſtaud 
der Englaͤnder und Holländer, deren Politik es mit ſich 
brachte, den Daͤnen-Koͤnig nicht zum unumſchraͤnkten Ge 
bieter des Sundes werden zu laſſen, weil ihr freier Hans 
del im baltiſchen Meere darunter gelitten haben wuͤrde. 
Während auf der einen Seite die ſaͤchſiſchen Truppen, die 
des Kurfürften von Brandenburg, die des Herzogs von 
Braunſchweig⸗Wolfenbuͤttel und die des Landgrafen von 
Heſſen dem Könige von Daͤnemark zu Huͤlfe zogen, und 
auf der andern acht tauſend Schweden (die Garniſonen 
von Schwediſch⸗ Pommern) unterſtuͤtzt von den hanndver⸗ 
ſchen Truppen, und von drei hollaͤndiſchen Regimentern 
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zur Vertheidigung des Herzogs von Holſtein marſchirten, 
ſchloſſen ſich die Flotten Englands und Hollands an die 
ſchwediſche an. Den 7. May, neuen Stils, 1700 verließ 
Karl der Zwoͤlfte feine Hauptſtadt, die er von dieſem 
Augenblicke an nie wieder fah. Im Hafen von Karls⸗ 
krona ſchiffte er ſich, begleitet von dem General Renſkiold, 
dem Grafen Piper und anderen Vornehmen auf dem 
groͤßten Linienſchiffe ein, das bis dahin geſehen war: es 
fuͤhrte den Namen Koͤnig Karl, und hatte hundert und 
zwanzig Kanonen am Bord. Drei und vierzig Schiffe be⸗ 
gleiteten daſſelbe auf der Fahrt, worauf es ſich den eng⸗ 
liſchen und hollaͤndiſchen Geſchwadern anſchloß. Furcht⸗ 
fam wich die daͤniſche Flotte zurück, als es eine Verthei⸗ 
digung der Inſel Seeland galt; denn Karls des Zwoͤlften 
Entſchluß war, durch eine Belagerung Copenhagens den 
Koͤnig von Daͤnemark zu einem ſchleunigen Frieden zu 
zwingen. „ 

Die Landung geſchah bei Humbelbeck; und Karl der 
Zwoͤlfte offenbarte bei dieſer Gelegenheit Eigenfchaften, die, 
wo nicht den vollendeten, doch wenigſtens den entſchloſſe⸗ 
nen Krieger verriethen. Eins vor Allen war ihm klar: 
nämlich, daß er, um Großes auszurichten, es nicht an 
feinem Beiſpiel fehlen laſſen dürfe. Dieſem Vorſatze ger 
mäß, ſtellte er ſich an die Spitze der dreihundert Grena⸗ 
diere, welche zuerſt landen ſollten. Unter dem Schutze der 
Kriegesſchiffe näherten ſich die Schaluppen dem Ufer. Noch 
waren ſie dreihundert Schritte von demſelben entfernt, als 
Karl, hingeriſſen von feiner, Ungeduld, bis an den Gürtel 
ins Meer ſprang, und den Degen in der Fauſt, feine 
Tapferen gegen die nahen Schanzen führte. Ihn umpfif 
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fen die Kugeln, welche von dieſen Schanzen aus auf die 

Aurüͤckenden abgefeuert wurden. „Was iſt das für ein 

Geziſch ?“ fragte er den General Stuart, der ihm zur 
Seite ging. „Es kommt von den Kugeln aus den Mus⸗ 

feten,“ war die Antwort des Generals. „Gut! erwie— 

derte der König, das wird kuͤnftig meine Muſik ſeyn. ““ 

In demſelben Augenblick wurde der General Stuart von 

einer ſolchen Kugel in die Schulter getroffen, und ein 

Lieutenant, der ſich auf der andern Seite des Königs bes 

fand, darnieder geſtreckt. 

Die Daͤnen vertheidigten ſich nicht lange in ihren 
Schanzen: Reiterei und Fußvolk entwichen nach einem 
kurzen Widerſtande. Kaum war Karl in den Schanzen 
angelangt, als er ſich auf die Knie warf, um Gott für 
den erſten glücklichen Erfolg feines Unternehmens zu dam 
ten. Ohne Zeitverluſt traf er nun Anſtalten zur Belage⸗ 
rung von Copenhagen; und da es ihm dazu an der ndͤ⸗ 
thigen Truppenzahl fehlte: ſo ließ er durch ſeine Flotte 
9000 Schweden, welche ſich auf der entgegengeſetzten 
Küfte in Skanien geſammelt hatten, abholen. Die Eins 
wohner Copenhagens, jetzt ihres Schickſals gewiß, ſchickten 
Abgeordnete, welche den feurigen Krieger bitten ſollten, 
ihre Stadt mit einem Bombardement zu verſchonen. 
Karl empfing ſie zu Pferde, und ſtellte die Bedingung, 
daß die Stadt ihm viermal hundert tauſend Thaler bezah⸗ 
len, und fein Lager gegen baare Bezahlung mit Lebens⸗ 
mitteln verſorgen ſollte. Dieſe Bedingung wurde auge⸗ 
nommen, ohne daß die Copenhagener auf eine Entſchaͤdi⸗ 
gung fuͤr ihre Lebensmittel rechneten. Wie erſtaunten ſie, 
als der gemeinſte Soldat, dem Verſprechen des Könige 
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gemäß, alles, was er empfing, mit Geld vergütetel Nie 
war in einem Heere mehr Mannszucht angetroffen wor⸗ 
den. Der Geiſt des Kirchenthums gehörte zu den Mit⸗ 
teln, welche zu dieſem Endzweck angewendet wurden. 
Zwei Mal wurde des Tages Betſtunde gehalten: um 
7 Uhr Morgens und um 4 Uhr Nachmittags. Nie fehlte 
der König bei dieſen Andachtsuͤbungen, und fein Beiſpiel 
wirkte um ſo nachhaltiger, weil Jeder die Ueberzeugung 
hegte, daß keine Heuchelei dabei im Spiele ſei. So groß 
war die Ordnung im koͤniglichen Lager, daß die daͤniſchen 
Landleute ſich demſelben furchtlos naͤherten, und ihre Pro, 
dukte lieber den Schweden, als den eigenen Landsleuten 
verkauften. 

Waͤhrend dies bei Copenhagen vorging, verweilte 
Friedrich der Vierte bei Tönningen, das ſich noch immer 
nicht ergeben hatte. Unfaͤhig, das Mindeſte zur Rettung 
feiner von Schweden, Engländern und Holländern einge⸗ 
ſchloſſenen Hauptſtadt zu thun, glaubte er, als König, 
feine Pflicht zu erfuͤllen, wenn er allen Denen, die in 
feinen Staaten, die Waffen gegen die Schweden ergreifen 
wuͤrden, die buͤrgerliche Freiheit, d. h. den Austritt aus 
Leibeigenſchafts -und Erbunterthaͤnigkeits⸗Verhaͤltniſſen, an⸗ 
kuͤndigte. Wie viel Eindruck er dadurch machte, laͤßt ſich 
nicht ſagen. Karl, dem es nur auf Zeitgewinn ankam, 
weil er vor Begierde brannte, ſich mit den Ruſſen und 
den Polen zu meſſen — erklaͤrte ihm indeß, daß er auf 
Seeland nur gelandet ſei, um ihn zum Frieden zu noͤthigen, 
und daß er die Wahl habe zwiſchen Genugthuung gegen 
den Herzog von Holſtein, und dem unvermeidlichen Ver⸗ 
luft ſeiner Hauptſtadt, von welcher, wenn der Friede nicht 
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innerhalb einer vorgeſchriebenen Zeit zu Stande kaͤme, kein 
Stein auf dem andern liegen bleiben werde. Die Auffor⸗ 
derung war dringend, und erhielt Nachdruck durch den 
Charakter des Schwedenkoͤnigs. Zu Travendal, an den 
Graͤnzen Holſteins, verſammelte ſich ein Congreß; und 
damit die Unterhandlungen nicht in die Laͤnge gezogen 
wuͤrden, gab Karl ſeinen Abgeordneten die aller gemeſſen⸗ 
ſten Befehle. Da der König von Schweden nichts für 
ſich wollte, ſondern ſich mit der Ehre begnuͤgte, ſeinem 
Vundesgenoſſen geholfen, und feinen Feind gedemuͤthigt 
zu haben: ſo kam der Friede ſchon den 5. Auguſt zu 
Stande. Der Herzog von Holſtein wurde fuͤr gehabte 
Krlegskoſten entſchaͤdigt, und in feine frühere Lage wieder 
hergeſtellt. So endigte in einem Zeitraum von ſechs Wor 
chen der erſte Krieg, den der achtzehnjaͤhrige Schwedens 
könig unternommen hatte; und war es wohl ein Wun⸗ 
der, wenn ganz Europa uͤber feine Entſchloſſenheit, Geis 
ſtesgegenwart und Uneigennützigkeit erſtaunte? 

Ungefähr um dieſelbe Zeit wurde die Belagerung von 
Riga aufgehoben. Dies geſchah, nach einer tapferen Vers 
theidigung dieſer Stadt durch den ſchwediſchen Grafen 
d'Alberg, auf die Vorſtellungen, welche die hollaͤndiſchen 
General⸗Staaten dem Könige von Polen machen ließen: 
Vorſtellungen, denen fie Beweggruͤnde hinzufuͤgten, welchen 
ein König von Polen, der des Geldes nur allzu ſehr bes 
durfte, am wenigſten widerſtehen konnte. Die Hollaͤnder 
waren bei der Rettung Niga’s in einem hohen Grade ber 
theiligt, weil dieſe Stadt die Hauptniederlage ihrer Waa⸗ 
ren am baltiſchen Meere war; und der Krieg, der ihnen 
um dieſelbe Zeit, als Bundesgenoſſen der Engländer, mit 
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Frankreich bevorſtand, machte, daß fie um ſo leichter über 
ein bedeutendes Geldopfer hinweg kamen. 

Unter dieſen Umſtaͤnden blieb der Czar von Rußland 
als der Einzige übrig, den Karl der Zwoͤlfte noch zu be⸗ 
kaͤmpfen hatte. Drei ruſſiſche Geſandten, welche zu Stock⸗ 
holm verweilten, betheuerten, daß ihrem Beherrſcher nichts 
heiliger ſei, als die beſtehenden Friedensvertraͤge; allein 
dieſen Betheurungen widerſprach das unermeßliche Heer, 
das Peter Alexiewitſch nach Ingermanland vorrüuͤcken 
ließ. Es beſtand aus nicht weniger als 80,000 Mann, 
die wenn fie gehörig bewaffnet und disciplinirt geweſen 
waͤren, ein großes Reich hätten erobern koͤnnen. Ihre 
naͤchſte Beſtimmung war die Eroberung von Narva, einer 
unbedeutenden Stadt, die, an dem Fluß gleichen Namens 
gelegen, von etwa 1000 Schweden vertheidigt wurde. 
Als der Czar ſeine Abſicht nicht laͤnger verheimlichen 
konnte, trat er mit einem Manifeſt auf, wodurch er fein 
Verfahren zu rechtfertigen wuͤnſchte. Dies Manifeſt war 
kaum noch mehr, als eine unzeitig angebrachte Form voͤl⸗ 
kerrechtlichen Verfahrens; denn es enthielt keine weiteren 
Beweggruͤnde zum Kriege, als — verſagte Achtungsbe⸗ 
weiſe gegen den Czar ſelbſt, auf einer Durchreiſe durch 
Riga, worauf er das Incognito hatte bewahren wollen, 
und vertheuerter Verkauf von Lebensmitteln an ſeine 
Geſandten. 

Jetzt nicht laͤnger in Ungewißheit wegen des Krieges, 
traf Karl der Zwoͤlfte feine Anſtalten zur Vertheidigung 
Finnlands und der übrigen ſchwediſchen Beſitzungen am 
oͤſtlichen Ufer des baltiſchen Meeres. Mit 20,000 Mann 
glaubte er ſich dem ruſſiſchen Heere gewachſen. Sie 
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wurden auf zweihundert Transportſchiffen uͤbergeſetzt; und 
obgleich der Winter in dieſen noͤrdlichen Gegenden ſchon 
feinen Anfang genommen hatte, fo verlor der Schweden 
könig, nachdem er zu Pernaw in dem Meerbuſen von 
Riga gelandet war, doch keinen Augenblick, mit ſeinen 
16,000 Mann Fußvolk und feinen 4000 Mann Reiterei 
nach Reval aufzubrechen, um die Ruſſen deſto ſicherer zu 
uͤberraſchen. Während der Freiherr von Horn Narva mit 
etwa 1000 Mann geregelter Truppen vertheidigte, und 
mit feinen ſchwachen Batterieen den Nuffen großen Ab⸗ 
bruch that, ruͤckte fein König gegen die Abtheilungen des 
feindlichen Heeres an, welche zur Deckung der Belagerung 
beſtimmt waren. Der Ezar hatte ſich um dieſe Zeit aus 
dem Lager entfernt, um einem Heere von 30 bis 40,000 
Mann entgegen zu gehen, das er uͤber Pleskow erwar⸗ 
tete. Als nun Karl mit ſeiner Reiterei und etwa 4000 
Mann Fußvolk bei den ruſſiſchen Vorpoſten anlangte, 
warf er ſogleich ein Corps von 5000 Mann auf ein weit 
ſtaͤkkeres zuruck, das, von Schrecken ergriffen, alsbald 
ins Lager eilte. In zwei Tagen waren alle Vorpoſten 
uͤberwaͤltigt, und was unter andern Umſtaͤnden für dreifa⸗ 
chen Sieg gegolten haben wuͤrde, hielt Karln nicht eine 
Stunde auf. 

Jetzt mit ſeinen 8000 Mann dem ruſſiſchen Lager 
gegenuber ſtehend, was ſollte er beginnen? Ein ſchwedi⸗ 
ſcher General ſtellte ihm die Größe der Gefahr vor. 
„Wie! antwortete er, Ihr zweifelt, daß ich mit meinen 
8000 tapferen Schweden, nicht 80,000 Moscowiter über 
den Haufen werfen ſollte ?“ Nach einem kurzen Beſiu⸗ 
nen ritt er hinter demſelben General her, und ſagte: 
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„Ihr müßt meiner Meinung ſeyn. Hab' ich nicht zwei 


Vortheile über den Feind: einmal den, daß er feine Rei⸗ 


terei nicht gebrauchen, und zweitens den, daß, da er 
in einen engen Raum eingeſchloſſen iſt, feine unermeß⸗ 
liche Zahl ihn nur belaͤſtigen kann 2“. Gegen dieſe Be 
merkung ließ ſich nichts einwenden. Den 30. Nov. 1700 
gegen Mittag begann die Schlacht. Die Schweden hatten 
um dieſe Zeit noch den Vortheil, daß ein heftiger Wind 
den Ruſſen dichte Schneeflocken ins Geſicht trieb. Zwei 
Raketen und der Ausruf: „mit Gottes Huͤlfe!“ gaben 
das Zeichen. Gleich bei der erſten Salve des ruſſiſchen 
Fußvolks ward dem Könige ein Pferd unter dem Leibe 
erſchoſſen; doch ruhig beſtieg er ein zweites, mit den Wor⸗ 
ten: „dieſe Leute wollen mich im Reiten uͤben.“ Der 
Hauptangriff der Schweden geſchah auf den rechten Fluͤgel 
des ruſſiſchen Lagers, weil man hier den Czar vermuthete. 
Nach einem dreiſtuͤndigen Widerſtand der Ruſſen, war der 
Sieg der Schweden entſchieden. Auf der Flucht brach die 
Brucke über die Narva, und wer feinen Tod nicht in den 
Wellen fand, kehrte ins Lager zuruͤck, um ſich hinter 
Strohhuͤtten von neuem zu vertheidigen. Beim Einbruch 
der Nacht erfchöpft, kamen die Generale Dolgoruky, Gal 
lowkin und Federowitz, um ihre Waffen zu den Füßen 
des Königs nieder zu legen. Denſelben Entſchluß faßte 
der Herzog von Croy, welchem der Car den Oberbefehl 
anvertraut hatte. Der linke Flügel der Nuffen vertheidigte 
ſich noch, als dies geſchah; und die Nacht endigte das 
Gemetzel. Doch am folgenden Morgen ergab ſich auch 
der Ueberreſt mit allem, was ihm angehörte. Die Krieges 
kaſſe, das Gepaͤck, alle Fahnen, und nicht weniger als 
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145 Kanonen wurden die Beute einer Hand voll Schwer 
den, die, mit einem Verluſte von etwa 600 Mann, das 
Rieſenheer des Czars beſiegt hatten. Karl, der nichts ſo 
ſehr fuͤrchtete, als die Laſt feiner zahlreichen Gefangenen, 
ließ die Gemeinen laufen, und behielt bloß die vornehm⸗ 
fen Offiziere, die er nach Stockholm ſendete. Unter die⸗ 
ſen befand ſich auch der Sohn und Erbe des Koͤnigs von 
Georgien, deſſen Vater, Mitelleski, von ſeinen eigenen 
Unterthanen vertrieben, ſich lieber dem Czar von Mosko⸗ 
vien, als dem kuͤrkiſchen Sultan hatte in die Arme wers 
fen wollen. Der Sohn war dem Czar in den Krieg ges 
folgt. Als er Karln vorgeſtellt wurde, konnte dieſer nicht 
umhin, ſich uͤber das ſeltſame Geſchick zu wundern, das 
einen, am Fuße des Caucaſus gebornen aftatifchen Prinzen 
nach Stockholm ſchleuderte: „das iſt gerade, ſagte er, als 
ob ich eines Tages der Gefangene der crimmiſchen Tarta⸗ 
ren wuͤrde.“ Fuͤr den Augenblick ging der Eindruck dieſer 
Worte verloren; aber ſpaͤter erinnerte man ſich daran, 
um eine Vorherſagung darin zu finden. 

In großen Tagmaͤrſchen naͤherte ſich der Czar, der 
jetzt das Mittel gefunden zu haben glaubte, die Schweden 
von allen Seiten einzuſchließen. Unterweges von dem 
Ausgange der Schlacht bei Narva unterrichtet, fand er 
nicht für gut, noch weiter vorzugehen, um mit 40,000 
Mann einen Sieger anzugreifen, der fo eben 80,000 ges 
ſchlagen hatte. „Ich weiß wohl, fagte Peter, daß die 
Schweden uns noch oͤfter ſchlagen werden; aber endlich 
werden ſie uns auch ſiegen lehren.“ Mit dieſen Worten 
kehrte er wieder um. 8 

Der Czar von Moskwa hatte in den erſten Monaten 
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des folgenden Jahres zu Birſen, in Lithauen, eine Zu⸗ 
ſammenkunft mit Auguſt dem Zweiten, und die Folge 
derſelben war eine noch innigere Verbindung, und ein 
neuer Angriffsplan, bei welchem wiederum nur die Eigen⸗ 
thumlichkeit des Schwedenkoͤnigs aus der Acht gelaſ⸗ 
ſen wurde *). 

Fromm und einfach, dankte inzwiſchen Karl zu Narva 
der Gottheit für den errungenen großen Sieg; und da 
ihm das unſtaͤte Leben, das er ſeit neun Monaten gefuͤhrt 
hatte, lieb geworden war: ſo dachte er nur auf die Fort⸗ 
ſetzung deſſelben, d. h. er dachte auf neue Siege, die er 
von jetzt an nur über den König von Polen davon fra 
gen konnte. ‚ 

Jugend und Begeifterung für den Kriegsruhm vers 
blendeten ihn gegen die großen Hinderniſſe, die er, um 
zum Ziele zu gelangen, nothwendig zu uͤberwinden hatte. 
Waͤre Schweden maͤchtig genug geweſen, um ein Heer 
von 100,000 Mann ins Feld zu ſtellen, von welchen zwei 
Drittel, uͤber Smolensk nach Moskau vordringend, den 
ruſſiſchen Gar nach Aſien verjagt, das letzte Drittel den 
König von Polen nach Sachſen zuruͤckverſetzt hätte: dann 
wuͤrde Karl ſeine Zwecke erreicht haben, ſo fern dieſe auf 
* 1 

») Dieſe war durch die Schlacht bei Narva in ein fo glaͤn⸗ 
zendes Licht geſtellt worden, daß die meiſten Augen daruͤber erblin⸗ 
deten. Für die landeinwaͤrts wohnenden Ruſſen, welche in dieſer 
Zeit noch ein ſehr unwiſſendes und hochmüthiges Volk waren, galt 
nichts fuͤr gewiſſer, als daß fie durch eine uͤbernatuͤrliche Macht 
überwunden wären. Die Schweden erſchienen ihnen als Zauberer; 
und von ihren Prieſtern in dieſem Wahn beſtaͤrkt, baten fie den heil. 
Nicolaus (den Schutzpatron Moskwa's) ihr Held und Hort gegen 
dieſe Hexenmeiſter zu werden, um fie über die Gränze zu jagen. 
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nichts weiter gingen, als Schwedens frühere Eroberuns 
gen jenſeits des baltiſchen Meeres zu fihern, und Ruß⸗ 
lands Erweiterungstriebe eine feſte Graͤnze zu ſetzen. Da 
aber Schwedens Kraft ſich in dieſen Zeiten nur mit der 
Aufſtellung eines Heeres von 30,000 Mann vertrug: fo 
war hierin das Maß für die ſaͤmmtlichen Anternehmun⸗ 
gen ſeines entſchloſſenen Königs gegeben; und der uner- 
meßliche Umfang Rußlands und Polens brachte es mit 
ſich, daß dieſe Unternehmungen in bloße Abenteuer aus⸗ 
arten mußten, bei welchen die Hauptaufgabe keine andere 
war, als nicht vor der Zeit zu unterliegen. Karl der 
Zwoͤlfte empfand dies ſelbſt fo gut, daß er, um feinem 
ſchwachen Heere eine ungewoͤhnliche Kraft einzuhauchen, in 
allen Dingen das Beiſpiel der Maͤßigung, der Beharrlich⸗ 
keit und der glaͤnzendſten Tapferkeit gab. Nie trieb ein 
König die Herablaſſung weiter; denn er trieb fie fo weit, 
daß man Muͤhe hatte, ihn von dem gemeinen Reiter zu 
unterſcheiden. Trotz der fuͤrchterlichen Kaͤlte im Jahre 
1700, bezog er, waͤhrend des Winters kein Haus; er 
blieb vielmehr in feinem mit Stroh umflochtenen Zelte, 
wo er ſich, wenn die Kaͤlte allzu heftig wurde, bloß durch 
gluͤhende Kugeln erwaͤrmte. Die einfachſte Koſt war feine 
Nahrung; und weder Wein noch Branntwein kam jemals 
über feine Zunge. Einen Pelz verwarf er von dem 
Augenblick an, wo einer von feinen Offizieren ſcherzend 
bemerkt hatte, daß er ſeit geſtern ſo dick geworden waͤre, 
daß man ihn nicht mehr kenne. Seine gewöhnliche Klei⸗ 
dung war ein blauer Ueberrock von Mitteltuch, mit großen 
meſſingenen Knoͤpfen z unter demſelben gelbe Unterkleider. 
Große Reiterſtiefeln und lederne Handſchuhe, deren mächtige 
82 
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Stulpen bis an den Ellenbogen reichten, verſtaͤrkten das 
Auffallende ſeines Anzuges, und gaben ſeiner ſchlanken 
Geſtalt ein wunderliches Anſehen, das nicht wenig erhöht 
wurde durch einen wilden Haarwuchs, und durch einen 
Blick, worin Kuͤhnheit, Eigenſinn und Stolz auf das 
Seltſamſte mit Menſchenfreundlichkeit gemiſcht waren. 

Kaum war der Frühling des Jahres 1701 eingetre⸗ 
ten, als Karl der Zwoͤlfte Anſtalten traf, das große Werk 
zu vollenden, deſſen Zweck die Erhaltung der Integrität 
feines Königreihe war. Während ſich der Peipusſee 
mit ſchwediſchen Schiffen füllte, welche Verſtaͤrkungen 

brachten, brach er ſelbſt von Doͤrpt nach Riga auf. 
Sein naͤchſtes Ziel war die Eroberung von Curland, das 
er zum Abgangspunkt ſeiner Unternehmungen gegen Auguſt 
den Zweiten zu machen gedachte. 

In den erſten Tagen des Juli langte er bei Riga 
an. Ihm gegenuͤber ſtanden 14,000 Mann, theils Sach⸗ 
ſen, theils Ruſſen, welche ihm den Uebergang uͤber die 
Duͤna ſtreitig machten. Die Befehlshaber dieſer Truppen 
waren, der ſaͤchſiſche Marſchall von Steinau, der Herzog 
von Curland und jener Patkul, den wir als die Seele 
der großen Verſchwörung gegen den Schwedenkoͤnig be⸗ 

zeichnet haben: alle gleich ſehr entſchloſſen, das Aeußerſte 
zu thun, um das Vordringen des ſchwediſchen Heeres zu 
verhindern. Durch eine beſondere Art von Boten, welche 
ſo eingerichtet waren, daß ſie, vermoͤge ihres beweglichen 
Bordes, die Landungstruppen während der Ueberfahrt bes 
ſchuͤtzten, und, nach Beendigung derſelben, als Bruͤcken 
dienten, bewirkte dieſes ſeinen Uebergang. Doch kaum war 
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das jenfeitige Ufer erreicht, als die ſaͤchſiſche Reiterei durch 
einen raſchen Angriff alle Fortſchritte zu vereiteln drohte. 
Karl hatte die größte Mühe, feine Krieger beifammen zu 
halten; ſobald fie aber geordnet waren, rückte er mit ih⸗ 
nen in die Ebene. Die Unbehuͤlflichkeit der Nuffen er⸗ 
leichterte feine Fortſchritte, welche außerdem durch feine‘ 
numeriſche Uebermacht geſichert waren. General Steinau 
zog ſich, nachdem die Ruſſen die Flucht ergriffen hatten, 
auf eine Anhoͤhe zuruͤck, welche auf der einen Seite durch 
einen Moraſt, auf der andern durch ein Gehölz gedeckt 
war. Hier war den Schweden der Angriff zwar er⸗ 
ſchwert; da aber die Sachſen nur eine einzige Kanone 
mit ſich führten, fo. konnte der Verluſt ihrer Gegner nie 
betraͤchtlich werden. Der Herzog von Curland that Wun⸗ 
der der Tapferkeit, bis er, von einem Kolbenſchlag ge; 
troffen, zu Boden ſank, und mit Muͤhe von den Seinigen 
dem Handgemenge entzogen wurde. Als nun auch die 
Widerſtandskraft der Sachſen erſchoͤpft war, zogen dieſe 
ſich ins Preußiſche zuruck. Die unmittelbare Wirkung 
dieſes neuen Sieges war die Beſitznahme von Curland. 
Alle Städte dieſes Herzogthums ergaben ſich, und Karl 
ſchlug fuͤrs Erſte ſeinen Wohnſitz in Mietau auf, von wo 
er nach Lithauen vorging, und als Sieger in daſſelbe 
Birzſen einzog, wo Auguſt und Peter noch vor wenigen 
Monaten feinen Untergang befchloffen hatten. 

Karl ging von dem Gedanken aus, daß er das 
Höchſte erreichen wuͤrde, wenn es ihm gelange, Auguſt 
den Zweiten vom Thron zu ſtürzen, und nach Sachſen 
zurück zu werfen. Zu dieſem Endzweck wollte er nicht 
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ſowohl die Polen, als den König derſelben befriegens eine 
Politik, die nicht wenig beguͤnſtigt war durch das Verhaͤlt⸗ 
niß, worin Auguſt zu dem Adel des Landes ſtand. Nur 
Eine Parthei deſſelben hatte ihn zum Koͤnig gewaͤhlt; was 
nicht zu dieſer gehörte, haßte ihn aus den mannichfaltig⸗ 
ſten Gruͤnden, unter welchen der Druck, den er durch 
feine ſächſiſchen Soldaten ausuͤbte, oben an ſtand. Wie 
hätte überhaupt ein Fuͤrſt, der in feinen deutſchen Staaten 
unumſchraͤnkter Herr war, und die Geſinnungen der Uns 
umſchraͤnktheit nothwendig in ſich trug, zu polniſchen 
Freien paſſen konnen, welche, voll Eiferſucht auf ihre 
Vorrechte, ihren Koͤnig bei weitem mehr in dem Lichte, 
wo nicht eines nothwendigen Uebels, doch des bloßen 
Herkommens, als in dem eines oberſten Schiedsrichters 
und Suverans betrachteten! In dieſen Freien war nichts 
weniger wirkſam, als die Geneigtheit, ſich ihrem Koͤnige 
aufzuopfern. Da der Krieg nicht von ihnen ausgegangen 
war, fo ſahen fie darin nur ein Uebel, das man um je 
den Preis abwenden muͤſſe. Sie dachten ſich zwei Fälle, 
und ſie fanden ihre Rechnung bei keinem derſelben. War 
der glückliche Erfolg auf Seiten des Schwedenkoͤnigs, fo 
wurde ihr allenthalben offenes Land die Beute des Sie 
gers, der es in allen ſeinen Theilen verwuͤſten kounte; 
war der gluͤckliche Erfolg hingegen auf Seiten Auguſts, 
fo fahen fie vorher, daß ihr König, als Gebieter über 
Liefland und Sachſen, Polen fo einklemmen wuͤrde, daß 
fie darüber alle Vorrechte verloͤren. Gleich abgeneigt nun, 
die Sklaven eines erwaͤhlten Könige, und die Beute eines 
Eroberers zu werden, ſchrieen ſie laut uͤber einen Krieg, 
von welchem ſie annahmen, daß er nicht ſowohl Schweden, 
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als ihnen erklaͤrt waͤre. Sich fo ausſprechen, und jeden Bei. 
ſtand verſagen, war eins und daſſelbe. An ein allgemei⸗ 
nes Aufſitzen des Adels, Pospolite genannt, war alſo 
nicht zu denken. Dagegen mußte ſich Auguſt zu einer Zu⸗ 
ſammenberufung des Reichstages entſchließen. Dieſer wurde 
auf den 2. Dec. 1701 ausgeſchrieben, und nichts war 
beſtimmter vorher zu ſehen, als daß ſich die vornehmſten 
Familien, in Vereinigung mit dem Erzbiſchof von Gneſen, 
dem Cardinal und Primas Nadcijewsy/ welcher nie⸗ 
mals ein Freund des Koͤnigs geweſen war, in jeder Be⸗ 
ziehung für den König von Schweden erklären wuͤrden. 
Gerade um dieſe Spannung, und alle davon unzer⸗ 
trennlichen Wirkungen hervorzubringen, war Karl der 
Zwölfte in Lithauen zuruͤckgeblieben. Auch hier gab es, 
wie in Polen, zwei Partheien, welche ſich bekaͤmpften. 
Die eine war die Parthei der Sapieha; die andere der 
Oginski. Karl erklaͤrte ſich für die erſtere; und mehr bes 
durfte es nicht, die letztere ganz zu Grunde zu richten. 
So wie dies in Polen bekannt wurde, traten die Lubo⸗ 
mirski und ihre Freunde, der Palatin Leczinski, Schatz, 
meiſter der Krone, und die Anhänger der Prinzen So, 
biesky auf ſchwediſche Seite. Die Rolle des Cardinals 
Nadzijewski war allerdings ſchwierig; allein wie hätte 
ein Prieſter, der ſich bis zum Cardinal empor gearbeitet 
hatte, ihr nicht gewachſen ſeyn ſollen! Er ſchien Anfangs 
den König mit der Republik ausſöhnen zu wollen. Zu 
dieſem Ende erließ er Schreiben, welche von dem Geiſte 
der Eintracht und chriſtlichen Liebe eingegeben zu ſeyn 
das Anſehn hatten. Auch an den König von Schweden 
richtete er einen beweglichen Brief, worin er ihn im Na⸗ 
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men des von den Chriſten angebeteten Gottes beſchwor, 
der Republik Polen und ihrem Koͤnige den Frieden zu 
geben. Karl beantwortete dieſen Brief auf eine Weiſe, 
welche mehr den Abſichten, als den Worten des Cardinals 
entſprach: „er ſei nicht gekommen die Republik mit Krieg 
zu uͤberziehen, denn er wiſſe, daß er darin keinen anderen 
Feind habe, als den König und feine Sachſen; da nun 
beide eben ſo ſehr die Feinde der Republik waͤren, ſo 
gehe feine Abſicht nur dahin, dieſe von ihren Unterdruͤk⸗ 
kern zu befreien.“ Dieſe Briefe und dieſe Antworten 
waren fuͤr die große Menge. Zwiſchen dem Cardinal und 
dem Grafen Piper fand ſehr bald ein regelmaͤßiger Ver⸗ 
kehr Statt, der durch geheime Emiſſarien unterhalten 
wurde; und indem das, was auf dem Reichstage zur 
Sprache gebracht werden ſollte, immer zuerſt in dem Ca⸗ 
binet des Erzbiſchofs beſprochen wurde, vereinigte man 
ſich dahin: 1) eine Geſandiſchaft an Karl den Zwoͤlften 
zu ſchicken; 2) den König Auguſt zu bitten, daß er die 
Moskowiter nicht weiter ins Land ziehen und die ſächſi⸗ 
ſchen Truppen nach Hauſe ſenden moͤchte. 

Die ganze Schwäche des polniſchen Wahlkoͤnigs lag jetzt 
am Tage. Im vollen Gefuͤhl derſelben glaubte Auguſt, noch 
in Unterhandlungen mit dem Könige von Schweden feine 
Krone retten zu koͤnnen. Das Gelingen derſelben zu erleichs 
tern, entſchloß er ſich zur Abſendung ſeiner Beiſchlaͤferin. 
Dies war die damals in der ganzen Welt berühmte Gräfin 
Aurora von Koͤnigsmark: eine Frau, welche ſich eben 
ſo ſehr durch ihre Schoͤnheit, als durch ihren Verſtand 
und ihr Wiſſen auszeichgete, und als geborne Schwedin 
einen deſto leichtern Eingang bei Karl dem Zwoͤlften zu 
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finden hoffen durfte. Die Gräfin langte in Mietau, dem 
Aufenthaltsorte des Königs an; allein, Gehör zu finden, 
war ſchwieriger, als fie es ſich gedacht hatte. Karl wei⸗ 
gerte ſich ſtandhaft, fie vor ſich zu laſſen. Um ihr Vor⸗ 
haben nicht allzu frühzeitig aufzugeben, ſtellte fie ſich überall 
ein, wo fie den König auf feinen Spazierritten antreffen 
konnte. Endlich traf ſie ihn auf einem ſchmalen Wege. 
Sie ſtieg aus ihrem Wagen, ſobald fie ihn wahrgenom- 
men hatte; allein der Koͤnig, anſtatt ihr Rede zu ſtehen, 
begnuͤgte ſich fie zu grüßen, und kehrte darauf augenblick⸗ 
lich um. So mußte ſich die ſchoͤne Gräfin mit dem Ge 
danken tröften, daß fie der einzige Gegenſtand der Furcht 
für den Koͤnig von Schweden ſei. Auguſt ſendete hierauf 
einen feiner Kammerherrn an den König ab, um anzu⸗ 
fragen, wo es ihm genehm ſei, die Geſandtſchaft der Re⸗ 
publik zu empfangen. Doch das Schickſal dieſes Kammer⸗ 
herrn war noch ſchlimmer, als das der Gräfin Koͤnigs⸗ 
mark: denn, da er ohne ſchwediſche Paͤſſe angelangt war, 
ſo ließ der Koͤnig von Schweden ihn einſtecken, indem er 
ſagte, nur von Seiten der Republik, nicht von Seiten 
des Königs erwarte er eine Geſandtſchaft. 

Das Jahr 1702 war inzwiſchen eingetreten, und 
Karl, der keine Zeit verlieren wollte, war bis nach Grodno 
vorgeruͤckt, um feinen Streit mit dem Könige von Polen 
der Entwickelung näher zu bringen. Er ſtand am 24 ten 
April im Lager bei Grodno, als eine aus fünf polniſchen 
Senatoren beſtehende Geſandtſchaft bei ihm eintraf, die er 
in ſeinem Zelte empfing. Ihre weitlaͤufige Reden ſetzten 
feine Geduld auf eine harte Probe; ſobald fie aber ans: 
geredet hatte, erklärte er, ohne allen Umſchweif, daß die 
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Republik nicht eher auf einen Frieden von feiner Seite 
rechnen koͤnne, als bis ſie ihren Koͤnig abgeſetzt, und 
einen beſſeren an feiner Stelle gewählt habe. Die Ge 
ſandtſchaft ging nach Warſchau zurück, weil fie hierauf 
nichts zu antworten hatte. Ihr folgte Karl mit ſeinem 
Heere. Ihm voran flog ein Manifeſt, worin er die Po⸗ 
len aufforderte, ihre Rache mit der ſeinigen zu vereinen. 
Der Cardinal Radcijewsky ließ ſich nichts ſo angelegen 
ſeyn, als die Verbreitung dieſes Manifeſtes in allen 
Woiwodſchaften; und da Auguſt vorherſehen konnte, daß, 
wenn er in Warſchau verweile, Gefangenſchaft und Miß⸗ 
handlung fuͤr ihn unausbleiblich ſeyn wuͤrden, ſo verließ er 
die Hauptſtadt und zog ſich mit ſeinen wenigen Anhaͤngern 
nach Krakau zuruͤck, wo er ſich mit ſeinem Heere vers 
einigte. Das Loos war jetzt geworfen, und die Entſchei⸗ 
dung konnte nicht lange mehr ausbleiben. 

Mit einem ſeltſamen Gemiſch von Furcht und Hoff 
nung wurde Karl in Warſchau erwartet. Widerſtand zu 
leiſten, war Niemand geſonnen. Die Schluͤſſel der Stadt 
wurden alſo nach der erſten Aufforderung uͤbergeben. Den 
24. Mai zog der Koͤnig von Schweden ein. Um nicht 
ganz von der leicht veraͤnderlichen Geſinnung einer zahl⸗ 
reichen Bevölkerung abzuhangen, loͤſete er zwar die Buͤr⸗ 
gerwache auf, indem er zugleich alle Waffen einforderte; 
doch, um keine Erbitterung in Gang zu bringen, begnuͤgte 
er ſich mit der ſehr mäßigen Kriegsſteuer von 100,000 
polniſchen Gulden. Die Stadt erhielt ſchwediſche Beſaz⸗ 
zung, und mit nicht geringer Verwunderung ſahen die 
Warſchauer die Schweden ſich jeden Abend auf Trommel⸗ 
ſchlag in dem Schloßhofe verſammeln, wo Betſtunde ges 
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halten und ein Abendlied geſungen wurde, ja, wo der 
König, wenn er zugegen war, niederkniete, um ſein Dank⸗ 
gebet zu verrichten. In einem ſo innigen Zuſammenhange 
ſtand, ſelbſt in proteſtantiſchen Staaten, das Kriegsweſen 
mit dem Kirchenthume in dieſen Zeiten. 

Inzwiſchen hatte Auguſt der Zweite ſeine Getreuen 
in und um Krakau verſammelt. Da der deutſche Kaiſer 
ihm erlaubt hatte, jene 8000 Mann, welche das ſächſi⸗ 
ſche Contingent in dem Kriege gegen Frankreich bildeten, 
zu ſeiner eigenen Vertheidigung zu verwenden: ſo beſtan⸗ 
den die ſämmtlichen Truppen des Kurfuͤrſtenthums aus 
etwa 20,000 Daun. Sie waren die einzigen, auf welche 
der König von Polen ſich verlaſſen konnte; denn, obgleich 
ſeine polniſchen Anhaͤnger eine nicht unzahlreiche Pespolite 
ins Feld ſtellten, ſo war auf dieſe nur ſehr wenig zu 
rechnen, einmal, weil ſie alle Taktik und Kriegszucht von 
ſich ausſchloß, zweitens, weil fie. den Krieg ſelbſt mißbil⸗ 
ligte und folglich ohne alle Feſtigkeit des Entſchluſſes in 
den Kampf trat. 

Karl hatte ſich vier Wochen in Warſchau aufgehal⸗ 
ten, als er erfuhr, daß Auguſt gegen ihn aufgebrochen 
ſei, um ſein Schickſal zur Entſcheidung zu bringen. Nichts 
konnte dem Könige von Schweden erwuͤnſchter ſeyn. Ohne 
nur einen Augenblick zu verlieren ging er feinem Feinde 
entgegen, nachdem er, noch kurz zuvor, dem Primas von 
Polen in einer vertrauten Unterredung zu Praga (einer 
Vorſtadt Warſchau's) erflärt hatte, „daß die Polen kei⸗ 
nen Frieden von ihm zu erwarten haͤtten, wenn ſie ſich 
nicht entſchließen wollten, einen neuen König zu waͤhlen.“ 
In der Ebene von Cliſſau, zwiſchen Warſchau und Krakau, 
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ſtießen die beiden feindlichen Heere auf einander. Der 
Zahl nach waren die Schweden um die volle Hälfte ſchwaͤ⸗ 
cher; allein die flaue Stimmung der Pospolite gab ihnen 
nur allzu bald ein Uebergewicht. Kaum hatte das Treffen 
ſeinen Anfang genommen, als eine Kanonenkugel den 
Herzog von Holſtein, welcher die ſchwediſche Reiterei bes 
fehligte, zu Boden ſchlug. Als Karl der Zwölfte dieſe 
Meldung erhielt, vergoß er Thraͤnen des Schmerzes; denn 
er liebte dieſen jungen Prinzen, deſſen Muth er bei mehr 
als Einer Gelegenheit erprobt hatte. Einige Augenblicke 
bedeckte er ſeine Augen mit ſeinen Haͤnden, gleichſam als 
wollte er ſein Gefuͤhl verbergen; dann aber gab er ſeinem 
Pferde die Sporen, und ſtuͤrzte ſich an der Spitze feiner 
Garden mitten unter die Feinde. Von kuͤnſtlichen Bewe⸗ 
gungen zur Sicherung des Erfolges iſt in den Kaͤmpfen 
dieſes Koͤnigs mit ſeinen ſehr verſchiedenen Feinden durch⸗ 
aus nicht die Rede; und eben deswegen iſt man gend⸗ 
thigt, von ihm anzunehmen, daß er ſich unter allen Um: 
ſtaͤnden auf die Macht feines Beiſpiels und auf die bes 
harrliche Tapferkeit feiner Schweden verlaffen habe. Nun 
that der König von Polen zwar alles, was ſich von einem 
Fuͤrſten erwarten läßt, der fir feine Krone kämpft; denn 
dreimal führte er feine Sachſen in den Kampf zurück. 
Indeß war es unmoglich, auch nur den kleinſten Vortheil 
uͤber die, von ihrem Koͤnige begeiſterten Schweden davon 
zu tragen; und nachdem die Polen, welche den rechten 
Flügel des ſaͤchſiſchen Heeres bildeten, theils aus Furcht, theils 
aus boͤſem Willen die Flucht ergriffen hatten, hielten auch 
die Sachſen nicht laͤnger Stand. Karl trug alſo in der 
Ebene von Cliſſau den vollſtaͤndigſten Sieg davon. Krieges 
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Faffe, Gepäck und der größte Theil des feindlichen Ges 
fehäges fielen in feine Hände. Unter den Gefangenen bes 
fanden ſich einige hundert Offtzier-Frauen und andere 
Individuen weiblichen Geſchlechts. Dieſe ließ Karl (un⸗ 
ſtreitig damit fie fein Heer nicht verderben möchten) durch 
einige Reiterſchwadronen nach der ſchleſiſchen Graͤnze brin⸗ 
gen, von wo ſie nach der Heimath zuruͤckkehren ſollten. 
Solche Arligkeit wollte Auguſt dadurch erwiedern, daß er 
einen ſchwediſchen Rittmeiſter, der in ſaͤchſiſche Gefangen⸗ 
ſchaft gerathen war, in Freiheit ſetzte; doch Karl, dem 
dieſe Mißdeutung ſeiner Abſicht verdroß, raͤchte ſich da⸗ 
durch, daß er für den einzigen ſchwediſchen Rittmeiſter 
fuͤnf und zwanzig ſaͤchſiſche Offiziere frei gab. 

Die naͤchſte Folge des Sieges in der Ebene von 
Cliſſau, war — der Fall von Krakau, in deſſen Citas 
delle ſich Auguſt gerettet hatte. Karl erſchien fo überras 
ſchend vor den Thoren dieſer Stadt, daß dieſe ſich, wie 
von ſelbſt, öffneten. Ein einziger fächfifcher Artillerie 
Offizier hatte den Muth, eine Kanone gegen die Schwe⸗ 
den abfeuern zu wollen, als der Schwedenkoͤnig ihm die 
Lunte aus der Hand riß. Die ganze Beſatzung wurde 
mit Peitſchenhieben und Stockſchlaͤgen in die Citadelle ger 
trieben; und nachdem drei ſchwediſche Regimenter einge⸗ 
ruͤckt waren, legte Karl der Stadt eine Kriegsſteuer von 
100,000 Reichsthalern auf. Unmittelbar darauf entwich 
Auguſt nach Sendomir. Karl, der ihn nicht entkommen 
laſſen wollte, ſetzte ihm eifrig nach, hatte aber, wenige 
Meilen hinter Krakau, das Unglück, mit feinem Pferde 
zu ſtuͤtzen und einen Schenkel zu brechen. Nach Krakau 
zurückgebracht, blieb er ſechs Wochen unter den Händen 
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der Wundaͤrzte. Auguſt benutzte dieſen Umſtand zur Aus⸗ 
ſprengung des Geruͤchts, daß der Schwedenkoͤnig ſeinen 
Geiſt aufgegeben habe. Die, welche dieſer falſchen Nach— 
richt ihren Glauben ſchenkten, beeilten ſich, dem Rufe zu 
folgen, welcher fie zu einem Reichstage zu Marienburg vereis 
nigte. Selbſt der Cardinal Primas, fand ſich auf demſelben 
ein, und theilte die allgemeine Bereitwilligkeit, die Sache 
des Königs zu unterſtuͤtzen. Es war von nichts Gerin⸗ 
gerem die Rede, als von der Aufſtellung eines 50,000 
Mann ſtarken Heeres auf Koſten der Republik, um ſich, 
der im Lande zuruͤckbleibenden Schweden zu entledigen. 
Dieſe Begeiſterung verſchwand, als man erfuhr, daß der 
Koͤnig von Schweden lebe, und Anſtalten zu einem Hee⸗ 
reszuge nach Lublin treffe, wohin der Reichstag von Ma⸗ 
rienburg verlegt worden war. Er verſchwand noch mehr, 
als eben dieſer König zu Warſchau einen zweiten Reichs⸗ 
tag verſammelte, dem er durch den Vorſitz des von neuem 
für ihn gewonnenen Cardinals Primas in Anſehn zu brins 
gen wußte. Es handelte ſich von jetzt an um die rich⸗ 
tige Auslegung von Reichsgeſetzen, welche nie fo viel Bes 
ſtimmtheit in ſich geſchloſſen hatten, daß ihre buchſtaͤbliche 
Befolgung möglich geweſen waͤre. Die koſtbare Zeit, 
welche hieruͤber verloren ging, ſchmerzte die Vertrauten 
des Königs von Schweden, welche nicht unterliegen, den 
jugendlichen Monarchen darauf aufmerkſam zu machen, 
daß, waͤhrend ein Monat nach dem andern mit Berath⸗ 
ſchlagungen hingebracht werde, die Moskowiter ſich immer 
mehr für den Krieg ausbildeten; daß die Kämpfe, welche 
fie in Liefland und Ingermanland mit den Schweden 
haͤtten, nicht immer zum Vortheil der letzteren ausfielen, 
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und daß die Gegenwart des Königs in dieſen Provinzen 
nur allzu bald noͤthig ſeyn wuͤrde. Karl blieb taub gegen 
dieſe Vorſtellungen. Seine einzige Antwort war: „er 
wolle nicht aus Polen weichen, ohne Auguſt vom Thron 
geſtoßen zu haben, ſollte er auch ein halbes Jahrhundert 
darüber verleben muͤſſen.!““ Gegen den Grafen Piper ers 
klärte er ſich dahin, daß er gern Frieden machen würde, 
wenn er ſich auf Auguſt den Zweiten verlaſſen konnte. 
„Aber, fügte er hinzu, würde dieſer Ehrgeizige, nach ab» 
geſchloſſenem Frieden, und wenn wir gegen die Nuffen 
gezogen waͤren, nicht der Erſte ſeyn, der uns in den 
Nücen fiele?“ Ungluͤcklicher Weiſe rechtfertigte Auguſts 
Charakter dieſen Verdacht nur allzu ſehr. 

Ueber dies alles verſtrich das Jahr 1702. Inzwi⸗ 
ſchen war das Heer des Koͤnigs von Schweden ergaͤnzt 
worden, und neue Vertraͤge mit England und Holland 
(fuͤr welche Karls abenteuerliche Züge eine nuͤtzliche Dir 
verſion waren) hatten ſo viel Geld gewaͤhrt, daß ein 
neuer Feldzug mit glücklichen Ausſichten eröffnet werden 
konnte. Sobald nun der Winter vorüber war, ſetzte ſich 
Karl in Bewegung. Das ſaͤchſiſche Heer, von dem Mar⸗ 
ſchall Steinau befehligt, aber viel zu ſchwach, um dem 
ſchwediſchen Widerſtand leiſten zu koͤnnen, zog ſich nord⸗ 
weſtlich von Warſchau nach Preußen zuruck. In den 
letzten Tagen des April trennte der Bug die beiden feind- 
lichen Heere. Karl nun, der keine Zeit verlieren wollte, 
ſetzte mit ſeiner Reiterei über dieſen wenig bedeutenden 
Fluß; das Fuß volk ging weiter oben durch eine Furth. 
Man war auf beiden Seiten etwa 10,000 Mann ſtark, 
als es bei Pultusk zu einem Gefecht kam. Der Schrecken 
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vor ſchwediſchen Waffen war um dieſe Zeit fo ſtark, daß 
fie ſich kaum gezeigt hatten, als die Hälfte des ſaͤchſiſchen 
Heeres die Flucht ergriff. General Steinau wollte zwar 
mit einigen Regimentern Stand halten; doch auch er ſah 
ſich nur allzu bald fortgeriſſen, fo daß das ganze fächfifche 
Heer ſich zerſtreute, ohne im Mindeſten geſchlagen zu ſeyn. 
Auguſt warf ſich nunmehr nach Thorn: eine freie Stadt, 
welche ſich damals unter polniſchen Schutz befand. Ehe 
Karl ihn hier angreifen konnte, mußte er Geſchuͤtz aus 
Schweden bringen laſſen. Daruͤber verſtrichen mehrere 
Monate. Noch ehe es anlangte, verließ Auguſt die bes 
drohete Stadt, um nach Polen zurück zu gehen, und neue 
Kraͤfte wider ſeinen Gegner zu vereinigen. Das Schickſal 
von Thorn war ſchrecklich; denn, nachdem es gegen die 
Mitte des Oktober faſt ganz in Aſche gelegt war, mußte 
es feine Schleifung mit einer Summe von 491,000 pres 
ßiſchen Gulden abkaufen. Nicht viel glimpflicher behan⸗ 
delte Karl die Staͤdte Danzig und Elbing, welche ſich 
mit Thorn im gleichen Verhältniß zu der Republik Pos 
len ſtanden. So endigte ſich das Jahr 1703; und was 
den unſchuldigen Staͤdten Preuſſens begegnete, war nur 
der Vorbote von der Entthronung Auguſts, welche im 
naͤchſten Jahre erfolgte. > 
Auf dem Reichstage zu Marienburg hatte der Cardi⸗ 
nal Primas von Polen dem Könige Auguſt das eidliche 
Verſprechen gegeben, daß er nichts wider ihn unternehmen 
wollte; doch, wie zu Warſchau dies Verſprechen halten? 
Unſtreitig war die Lage dieſes Praͤlaten ſchwierig, auch 
wenn man nicht in Anſchlag bringen will, daß es fuͤr 
die Eitelkeit eines Kirchenfürften keine höhere Befriedigung 
giebt, 
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giebt, als Könige ein» und abzuſetzen, und daß die far 
tholiſche Geiſtlichkeit, fo lange die hoͤchſte Autorität in ih⸗ 
ren Händen war, dieſem Kitzel ſelten zu widerſtehen ver⸗ 
mochte. 

Auf der einen Seite ſeufzete Polen unter dem faſt 
unertraͤglichen Druck, den die Schweden ausuͤbten und 
nicht ohne Abſicht verſtaͤkkten; auf der andern verſicherte 
ein ſehr eigenſinniger junger Koͤnig, daß dieſer Druck 
nicht eher ein Ende haben wurde, als bis die Polen einen 
anderen Koͤnig gewaͤhlt haͤtten. Unter ſolchen Umſtaͤnden 
einem gethanen Verſprechen getreu bleiben, wenn man 
berechtigt iſt, den Ausſchlag zu geben, kann ſehr verdienſt⸗ 
lich ſeyn; doch hoͤrt auch die Menſchlichkeit nicht auf, 
ihre Forderungen zu machen. Der Cardinal Primas be⸗ 
dachte, daß Auguſt der Zweite nur ein Wahlkoͤnig war, 
dem kein Unrecht geſchah, wenn er fuͤr die boͤſen Haͤndel, 
worin er die Republik verwickelt hatte, durch eine Abs 
ſetzung beſtraft wuͤrde. In dieſer Ueberzeugung leitete er 
die am 30. Januar 1704 zuſammen gebrachte Staͤndever⸗ 
ſammlung ſo, daß von ihr der Beſchluß ausging: „Auguſt 
habe durch feine, wider den Willen der Republik herbei 
geführten Kriege den Thron verwirkt; man koͤnne ihn 
daher nicht laͤnger für einen rechtmäßigen König erken⸗ 
nen, und es trete auf dieſe Weiſe eine Zwiſchenregierung 
ein, waͤhrend welcher der Cardinal Primas die Geſchaͤfte 
verwalten muͤſſe. “ 

Abgeſetzt war Auguſt, dieſem Beſchluſſe zufolge. Al⸗ 
lein wen ſollte man an ſeine Stelle bringen? Von Jo⸗ 
hann Sobiesky waren drei Söhne vorhanden, von welchen 
man annehmen konnte, daß nur der Freiheitsſinn des 
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polnifchen Adels fie von dem Throne verdrängt habe. 
Ihre Namen waren: Jakob, Conſtantin und Alexan⸗ 
der. Die beiden aͤlteren von dieſen Bruͤdern hatten ſich 
dem Mißtrauen, welches Auguſt in ſie ſetzten konnte, 
durch einen Rückzug nach Breslau entzogen, wo fie wie 
vereinzelte Privatleute lebten; der jüngere, als am wenig⸗ 
ſten verdächtig, war in Warſchau zuruͤckgeblieben. Auf 
dieſe geborne Prinzen richteten ſich zuerſt die Blicke. Nichts 
VBoͤſes ahnend, befanden ſich jene aͤlteren um die Zeit, wo 
es ſich in der warſchauer Staͤndeverſammlung um die Ab⸗ 
ſetzung Auguſts handelte, auf einer Jagdparthie, nicht weit 
von Breslau, als dreißig ſachſiſche Reiter, zu dieſem End⸗ 
zweck abgeſendet, über fie herfielen, ſich ihrer bemaͤchtig⸗ 
ten und ſie nach Leipzig brachten, wo ſie in engem Ge⸗ 
wahrſam gehalten wurden. Auguſt hattte durch dieſen 
Streich wenigſtens ſeine gefaͤhrlichſten Nebenbuler auf die 
Seite ſchaffen wollen. Dennoch fehlte wenig daran, daß 
er nur beſchleunigte, was er abzuwenden wuͤnſchte. Zu 
Karl dem Zwoͤlften, der ſich um die Zeit, wo jene Ver⸗ 
haftung geſchehen war, noch zu Thorn befand, kam der 
Prinz Alexander Sobiesky, um Rache zu erflehen; und 
gern gab der Schwedenköͤnig fein Wort über dieſen Punkt. 
Noch mehr aber war ihm daran gelegen, einen Koͤnig fuͤr 
den polnifchen Thron zu finden; und fo blieb denn von 
feiner Seite der Antrag nicht aus, daß Alexander Sa 
biesky ſich entſchließen möchte, dieſen Thron zu beſteigen. 
Karl rechnete auf nichts weniger, als auf eine abſchlaͤ. 
gige Antwort. Allein ſo groß war das Zartgefuͤhl des 
Prinzen Alexander, daß kein Zureden ihn bewegen konn⸗ 
te, das Ungluͤck ſeiner Bruͤder zu ſeinem Vortheil zu 


271 

benutzen; denn dies war ſein einfacher Entſchuldigungs⸗ 
grund. E A 

Dieſe Weigerung hatte ſehr merkwürdige Folgen. 
Da nämlich ein neuer König gewählt werden ſollte, Karl 
der Zwoͤlfte die Wahl eines Nicht» Polen ausdrücklich ver⸗ 
bot, und die ariſtokratiſche Gleichheit des Adels jeden 
Gebieter verſchmaͤhete, der aus ihrer Mitte hervorging: 
ſo artete die Koͤnigswahl ſehr bald in eine Aufgabe aus, 
die gar nicht gelöfet werden konnte, wofern die ſchwe⸗ 
diſche Waffenmacht nicht ins Mittel trat. Waͤhrend der 
Unterhandlungen, welche uͤber dieſen Gegenſtand mit dem 
Schwedenkoͤnige gepflogen werden mußten, machte dieſer 
die Bekanntſchaft des Woiwoden von Poſen, Stanislaus 
Lesczinsky, der durch feine ſchoͤne männliche Geſtalt, durch 
ſein lebhaftes und doch beſcheidenes Weſen, ſo wie durch 
ſeine natuͤrliche Beredſamkeit, hoͤchſt angenehm auf ihn 
einwirkte. In dieſem Woiwoden glaubte Karl den Mann 
gefunden zu haben, der geſucht wurde. In großen Verle⸗ 
genheiten ſchaͤtzt man ſich glücklich, irgend einen Ausweg 
anzutreffen. So Karl der Zwölfte. Stanislaus Leczinsky, 
der nichts weniger beabſichtigte, als Koͤnig von Polen zu 
werden, hatte in lateiniſcher Sprache gefragt: „wie koͤn⸗ 
nen wir eine Wahl treffen, ſo lange die beiden Prinzen 
Jakob und Conſtantin Sobiesky ſich in der Gefangenſchaft 
befinden?“ und der Schwedenkoͤnig hatte dagegen gefragt: 
„wie kann man die Republik befreien, wenn man feine 
Wahl trifft?“ Mehr bedurfte es nicht, um Karls Wahl 
zu beſtimmen. Er meldete der Staͤndeverſammlung zu 
Warſchau, daß er Keinen kenne, der, vermoͤge feiner fit 
lichen Eigenſchaften, mehr dazu gemacht fei, alle Par 
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theien zu vereinigen, als den Woiwoden von Poſen; und 
nachdem dies Wort einmal ausgeſprochen war, halfen die 
Einwendungen des Cardinals Primas, welcher die Krone 
lieber einem Lubomirsky zuwenden wollte, zu nichts wei⸗ 
ter, als daß der König von Schweden die Zögerungen das 
durch abfürzte, daß er Gewalt gebrauchte. 

Zu dieſem Endzweck ſchickte er den Grafen Horn 
nach Warſchau, und ließ der Staͤndeverſammlung kund 
thun, daß fie in fünf Tagen den Woiwoden Stanislaus 
Leczinsky zum König waͤhlen muͤſſe. Der Graf langte 
den 7. Juli in Warſchau an. Den 12. deſſelben Monats 
ſollte alſo die Koͤnigswahl entſchieden ſeyn. Als dieſer 
Tag gekommen war, ließ ſich der Cardinal Primas mit 
einer Unpaͤßlichkeit entſchuldigen. Von ſaͤmmtlichen Mit⸗ 
gliedern des Reichstages blieben, wie behauptet worden 
iſt, überhaupt nur 36 zuruck. Den Vorſitz führte der 
Biſchof von Poſen. Da ſchwediſche Truppen einige Sei⸗ 
ten des Wahlplatzes beſetzt hatten, ſo fehlte es nicht an 
freimüthigen Aeußerungen über dieſe Zwangs-Maßregel. 
Die Landboten von Podlachien, Jeruſalsky und Genſowsky, 
fuͤhrten laute Klagen uͤber dieſe Beſchraͤnkung der Wahl⸗ 
freiheit. „Ich bin geneigt, ſagte der letztere, dem Edlen, 
der hier zugegen iſt Cer bezeichnete hierdurch den Woiwo⸗ 
den von Poſen) meine Stimme zu geben; aber ich hoffe, 
daß er mir die Achtung nicht verſagen wird, wenn ich 
zugleich für die Freiheit der Polen rede.“ Andere drück 
ten ſich noch ſtaͤrker aus, indem fie bemerkten, es ſei der 
Augenblick gekommen, wo man zur Vertheidigung der al⸗ 
ten Freiheiten des Landes das Leben einſetzen muͤſſe. Ver⸗ 
gebens bemuͤhete ſich der Viſchof von Poſen die Gemuͤther 
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zu befänftigen. Mehr, als feine Beredſamkeit, leitete die 
Zeit. Nachdem das Wahlgeſchaͤft von 3 Uhr Nachmit, 
tags bis um 9 Uhr Abends gedauert hatte und die Sonne 
bereits untergegangen war, fuͤhrten lange Weile und 
Ueberdruß Entſcheidung herbei. Sobald die ſchwediſchen 
Wahl⸗Commiſſarien hervorgetreten waren, und an den 
Zorn ihres Herrn, wenn die Wahl nicht noch heute zu 
Stande kame, erinnert hatten, ſtand ein Herr von Bros 
nikowsky auf und rief: „was hilft das Zoͤgern! Im 
Namen aller Woiwodschaften von Großpolen ernenne ich 
den hochgebornen Herrn Woiwoden von Poſen zum Könige 
von Polen.“ Mehrere ſtimmten bei, und obgleich die 
Abgeordneten von Podlachien ihren Widerſpruch einlegten, 
ſo verrichtete doch der Biſchof von Poſen die Denomina⸗ 
tion, worauf alles rief: „Es lebe Stanislaus, erwaͤhlter 
Koͤnig von Polen!“ Noch an demſelben Abend wurde 
der Gewaͤhlte unter lautem Jubelgeſchrei nach der Dom⸗ 
kirche geführt, wo der Biſchof von Poſen ihn vor dem 
Altar foͤrmlich einſegnete, und hierauf ein Te Deum an⸗ 
ſtimmte. 

Von einem fo gewaͤhltem Könige ließ ſich hoͤchſtens 
annehmen, daß er auf die Oberfläche der Geſellſchaft 
ſchwimme. Mie hätte von feiner Autorität die Rede ſeyn 
koͤnnen, da beinahe der ganze Adel der Republik ſich von 
ihm zurückzog! Jene 1500 Mann, welche Karl ihm zur 
Bedeckung gab, dienten, im guͤnſtigſten Falle, nur zur 
Erhaltung der Ordnung in der Hauptſtadt. 

Hier verweilte Stanislaus Leczinsky, waͤhrend Karl 
nach Lemberg zog / dieſe Stadt durch Sturm eroberte, und 
Grauſamkeiten veruͤbte, die man ihm bis dahin nicht zu⸗ 
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getraut hatte. Wir verweilen nicht bei dieſen Auftritten. 
Auguſt, welcher inzwiſchen von Sachſen nach Polen zu⸗ 
rücfgefommen war, benutzte die Entfernung des Schwe⸗ 
denfönigs, um in Eilmaͤrſchen nach Warſchau vorzugehen, 
wo er ſeinen Nebenbuler zu uͤberraſchen und gefangen zu 
nehmen hoffte. Wenig fehlte daran, daß ihm dies gelungen 
waͤre. Stanislaus hatte kaum ſo viel Zeit, Gemalin und 
Kinder nach Poſen zu ſenden, und fuͤr ſeine Perſon nach 
Lemberg zu entkommen. So groß war die Verwirrung, 
daß ſeine zweite Tochter, die nachmalige Koͤnigin von 
Frankreich, damals kaum Ein Jahr alt, auf der Flucht 
verloren ging, und nach langem Suchen in einem Pfer⸗ 
deſtall wieder gefunden wurde, wo ihre Amme ſie zuruͤck⸗ 
gelaſſen hatte. Als erbitterter Suveraͤn rückte Anguft in 
die Hauptſtadt ein, deren Bewohner, nachdem ſie von 
den Schweden hart mitgenommen waren, jetzt von den 
Sachſen gebrandſchatzt wurden. Die Haͤuſer und Wein⸗ 
keller der Anhänger Leczinsky's gewaͤhrten den Pluͤnderern 
einen reichlichen Erſatz für die Anſtrengungen, welche fie 
hatten machen muͤſſen, um einen Ueberfall zu Stande zu 
bringen. Den Biſchof von Poſen, der den neuen Koͤnig 
eingeſegnet hatte, forderte der mit Auguſt dem Zweiten 
zugleich angelangte paͤbſtliche Nuncius als einen Verbre⸗ 
cher, den ſein Hof beſtrafen muͤſſe, weil er mit einem 
lutheriſchen Fuͤrſten gemeinſchaftliche Sache gemacht habe; 
und Auguft trug kein Bedenken, bieſen Gegner an den 
italiaͤniſchen Miniſter auszuliefern, der ihn nach Sachſen 
bringen ließ, wo er nicht lange darauf ſtarb. Der Graf 
von Horn wollte ſich mit ſeinen 1500 Mann in dem 
Schloſſe vertheidigen, wohin er ſich zurückgezogen hatte; 
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allein er ergab ſich, ſobald das Feuer des Geſchüͤtzes übers 
mächtig geworden war. So verhielt es ſich mit dem er, 
ſten Regierungs Anfang des Könige Stanislaus Le⸗ 
czinsky. 

Karl lächelte zu den Erfolgen, wodurch das Schickſal 
Auguſt den Zweiten für. fo viele Unfälle entſchaͤdigen zu 
wollen ſchien; „man muß, ſagte er, dieſem Könige einen 
Zeitvertreib gönnen, weil es ihn ſonſt verdrießen konnte, 
uns ſo lange bei ſich zu ſehen; doch helfen ſoll es ihm 
wenig!“ Wenige Tage darauf brach er nach Warſchau 
auf, wo er Auguſt den Zweiten eben ſo zu uͤberraſchen 
hoffte, als dieſer feinen Nebenkoͤnig uͤberraſcht hatte. Doch 
Auguſt war allzu gut unterrichtet, als daß er nicht hätte 
Zeit finden ſollen, ſich aus dem Staube zu machen. Dies 
war um ſo noͤthiger, weil fein Heer aus lauter Polen 
und ſaͤchſiſchen Rekruten beſtand, die kein Vertrauen vers 
dienten. Nachdem er alſo feine. Truppen entlaſſen hatte, 
begab er ſich auf den Weg nach Poſen, wo er auf den 
General Schulenburg zu ſtoſſen hoffte, welcher ein Corps 
von 9000 geübten Kriegern nach Polen fuhrte. Verfolgt 
von dem Schwedenkoͤnig hatte er Mühe, dieſen Stügpunft 
zu erreichen. Als er ihn endlich gefunden hatte, konnte 
die Bemerkung nicht ausbleiben, daß 9000 Mann ſich 
in den Ebenen Polens nicht gegen einen uͤberlegenen Feind 
vertheidigen konnen. Elf Tage lang machte General Schu⸗ 
lenburg, von den Schweden verfolgt, einen bewunderns⸗ 
wuͤrdigen Nuͤckzug nach der ſchleſiſchen Graͤnze hin; und 
als ihn Karl der Zwoͤlfte, wenige Meilen von der Oder, 
bei Puniz erreichte (7. Nov. 1704.) ſtellte er feinen. klei⸗ 
nen Haufen fo geſchickt, daß die ſchwediſche Reiterei ihm 
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nichts anhaben konnte. Das Treffen dauerte von 4 Uhr 
Nachmittags bis zum Eintritt der Nacht. Am folgenden 
Morgen waren die Sachſen verſchwunden; ſie hatten ſich 
unter Beguͤnſtigung eines dichten Waldes in der Nacht 
über die Oder zurückgezogen. Karl ſelbſt geſtand, daß er 
diesmal von Schulenburg beſiegt worden ſei; und anſtatt 
die Verfolgung fortzuſetzen, welche ihn in die Staaten des 
deutſchen Kaiſers geführt haben wuͤrde, zog er es vor, 
nach Großpolen zurück zu gehen, wo er feine Truppen 
laͤngſt der ſchleſiſchen Graͤnze in die Winterquartiere legte. 

Zwei Gegenſtaͤnde beſchaͤftigten, vom Jahre 1705 an, 
Karls des Zwoͤlften Seele fo ausſchließend, daß er alles 
darauf bezog. Der eine dieſer Gegenſtaͤnde war: die 
feierliche Krönung des Königs Stanislaus; 
der andere: die Demuͤthigung Auguſts des Zwei⸗ 
ten, bis zu dem Grade, daß er nicht laͤnger Bedenken 
truͤge, ſeinen Nebenbuler anzuerkennen, d. h. foͤrmlich auf 
die polniſche Krone zu verzichten. 

Jene zu bewirken, ließ er es nicht an Gewaltthaten 
fehlen; denn nur dieſe konnten den polniſchen Adel gefüs 
gig machen. Die Schwierigkeiten, welche die ſäͤchſiſche 
Parthei in den Weg legte, waren nicht unbedeutend; noch 
ſchwerer zu überwinden aber waren diejenigen, welche der 
römifche Hof dadurch ſchuf, daß er der polniſchen Geiſt— 
lichkeit aufs Strengſte verbot, die Entwuͤrfe eines prote⸗ 
ſtantiſchen Königs zu unterſtuͤten. Der Cardinal Primas, 
der ſich nach Danzig zurückgezogen hatte, erſann bald den 
einen bald den anderen Vorwand, um es weder mit 
Karl dem Zwoͤlften, noch mit Auguſt, noch mit Stanis⸗ 
laus, noch mit dem Pabſte zu verderben. Als er mit 
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feinen Erfindungen zu Ende war, ließ er das Breve Cle⸗ 
mens des Elften, wodurch ſaͤmmlichen Prälaten der Re⸗ 
publik die Krönung des Könige Stanislaus ausdrücklich 
verboten wurde, in einer Nacht an ſeine Hausthuͤre an⸗ 
ſchlagen. Wenige Tage darauf erfolgte indeß ſein Tod, 
der Alles erleſchterte. Die Unterhandlungen, welche Karl 
mit dem Erz⸗Biſchof von Lemberg anknuͤpfte, hatten einen 
guten Fortgang. Angelockt durch die Ausſicht auf den 
erzbiſchoflichen Sitz zu Gneſen, vielleicht aber auch aus 
Mitleid mit dem "täglich zunehmenden Elend feiner Mit- 
buͤrger, entſchloß dieſer Praͤlat ſich, zur Vollziehung der 
Feierlichkeit, die von ihm gefordert wurde; und ſo fand 
denn, gegen das Ende des Jahres (4. Oct. 1705.) mit 
Abweichung von dem herfömmlichen Gebrauch, Polens 
Könige zu Krakau zu kroͤnen, die lang beſtrittene Beier, 
lichkeit nicht ohne allen Pomp zu Warſchau ſtatt. Sta⸗ 
nislaus Leczinsky und feine Gemalin Charlotte Opalinska 
wurden als König und Königin von Polen durch den 
Erzbiſchof don Lemberg unter dem Beiſtande vieler andes 
rer Praͤlaten gekrönt. So war denn eins von den 
Hauptzielen erreicht, welche Karl der Zwölfte ſich geſetzt 
hatte, um freie Hand gegen den ruſſiſchen Ezar zu ge 
winnen. * 

Auguſts des Zweiten Demuͤthigung, welche nun ans 
heben ſollte, war dadurch ſchwieriger geworden, daß Ums 
wege eingeſchlagen werden mußten. Bald nach der Krd- 
nung des Könige Stanislaus erſchien der ruſſiſche Czar 
mit einem nicht unbedeutenden Heere im Lithauen, wo 
ſich auch Auguſt der Zweite einfand, um mit ſeinem 
Verbuͤndeten zu Grodno einen Plan fuͤr den naͤchſten 
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Feldzug zu verabreden. Hierdurch wurde Karl, welcher 
mit einer Eroberung des Kurfuͤrſtenthums Sachſen um⸗ 
ging, genoͤthigt, feiner Thaͤtigkeit eine andere Richtung 
zu geben. Um keinen Augenblick zu verlieren, brach er, 
den 14. Januar 1706, bei ſehr ſtrenger Kaͤlte, von ſeinem 
Hauptquartiere nach Grodno auf, wo er ſeine Gegner zu 
uͤberraſchen und gefangen zu nehmen hoffte. Sein Zug 
war hoͤchſt zerſtörend fir ſein Heer, das im fuͤrchterlichſten 
Froſte unter freiem Himmel campiren mußte. Nichts 
deſto weniger ſetzte er denſelben fort, bis er den Ort ſei⸗ 
ner Beſtimmung erreicht hatte. Bei Grodno angelangt, 
erfuhr er, daß Auguſt nach Warſchau, der Gar nach 
Mos kau zurückgegangen ſei. Er ſchloß die Ruſſen in 
Grodno ein. Dieſe geriethen zwar aus Mangel an Le⸗ 
bensmitteln in große Verlegenheit; allein, nachdem ſie ihr 
ſchweres Geſchuͤtz und ihre Kriegs vorraͤthe in dem vorüber: 
fließenden Strom verſenkt hatten, entwiſchten ſie unter 
einem geſchickten Anfuͤhrer Namens Ogylfi nach den Ufern 
bes Dnieper. Karl, aufgemuntert durch den Sieg, den 
fein General Rhenftiöld bei Frauſtadt, am 6. Februar, 
über den ſaͤchſiſchen General Schulenburg davon getragen 
hatte — ein Sieg, der feinen Nücken deckte — wollte fo 
große Anſtrengungen nicht vergeblich gemacht haben. Er 
zog alſo den Ruſſen nach, deren gänzliche Vernichtung für 
den Augenblick ſein lebhafteſter Wunſch war. Doch das 
Schickſal gönnte ihm dieſe Befriedigung nicht. Eingetre⸗ 
tenes Thauwetter verzögerte den Marſch der Schweden; 
und nur gering waren die Vortheile, welche Karl, bei 
großen Verluſten an Pferden und Menſchen, über die 
Nuffen davon trug, bis er endlich in Volhinien anlangte, 
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wo er feinen ermüdeten Truppen einen Monat Nuhe 
gönnte: eine Ruhe, die mit ſehr wenig Genüſſen verbun⸗ 
den war, weil die Ruſſen auf ihrem Ruͤckzuge alles zer⸗ 
ſtöͤrt hatten, was ihren Feinden Erleichterung und friſche 
Kraft gewaͤhren konnte. Inzwiſchen hatte er ſich den 
Rufen aufs Neue furchtbar gemacht. Ueberzeugt, daß ſie 
im Laufe des Jahres 1706 nichts gegen ihn unternehmen 
wuͤrden, faßte er den Entſchluß ſeinen hartnaͤckigſten Feind 
da anzugreifen, wo er am tiefſten zu verwunden war. 
Mit Einem Worte: er beſchloß den Zug nach Sachſen. 
Um die Mitte des Juli über den Bug und die Weichſel 
zuruͤckgehend, vereinigte er ſich bei Piontet mit dem Ger 
neral Rhenſkiöld, und von dieſem Augenblick an, war ſein 
Vorhaben nicht laͤnger zweifelhaft. 

Nichts kam ihm dabei mehr zu Statten, als jener 
große Kampf, in welchem das Haus Oeſterreich, in Ver⸗ 
bindung mit England und Holland, wegen der ſpaniſchen 
Erbfolge mit Ludwig dem Vierzehnten gerathen war: ein 
Kampf, der alle Kräfte jenes Kaiſerhauſes in Anſpruch 
nahm, und eine ſo entfernte Provinz, wie Schleſien, ihrem 
Schickſal überließ. Getroſt ging alſo Karl, nachdem er 
ein Corps unter dem General Mardefeld zur Beſchützung 
Polens zuruͤckgelaſſen hatte, über Ravicz und Herrnſtadt 
nach Schlefien. Ihn begleitete der König Stanislaus. 
Bald trat ihm eine feierliche Geſandtſchaft entgegen, welche 
Beſchterde fuhrte uͤber die verwegene Verletzung des 
Reichsgebiets. Seine einfache Antwort war: „man werde 
ihm wohl Ein Mal geſtatten, was man den Sachſen ſo 
viele Jahre hindurch erlaubt haͤtte.“ Mit dieſen Worten 
uͤberſchritt er die Oder. 
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Ein paniſches Schrecken ergriff die Bewohner der 
Oberlauſitz, als er ſich dieſer Provinz naͤherte: in wenig 
Tagen waren ganze Doͤrfer verlaſſen. Gleichzeitig entfloh 
die koͤnigliche Familie von Dresden ins Ausland, und die 
Koſtbarkeiten der Hauptſtadt wurden nach dem Könige; 
ſtein geſchafft. Dies alles paßte nicht zu Karls Entwuͤr⸗ 
fen, der durch eine eigenthuͤmliche Benutzung der Kraͤfte 
des Kurfuͤrſtenthums einen Frieden erzwingen wollte. Er 
machte alſo, wie bei Copenhagen, bekannt, daß er nur 
gekommen fei, Frieden zu ſtiften, und daß er alle, welche 
an Ort und Stelle bleiben würden, wie feine eigenen Un⸗ 
terthanen behandeln wolle. Dieſe Erklaͤrung bewirkte, 
daß die Bewohner des Kurfuͤrſtenthums, welche noch 
nicht entflohen waren, ihr Schickſal ruhig erwarteten. 
In beſter Ordnung zog Karl uͤber Radeberg nach Meißen, 
wo er der Stadt Leipzig für die nahe Michaelis meſſe einen 
Schutzbrief ausſtellte. Von Meißen ging er über Grimma 
und Naunhof nach Altranſtadt, von wo aus er das 
Schlachtfeld von Lügen beſuchte, und auf der Stelle, wo 
ſein großer Ahnherr, Guſtav Adolph, gefallen war, die 
prophetiſchen Worte ſprach: „Ich habe mich bemüht zu 
leben, wie er, und vielleicht ſchenkt mir Gott einſt einen 
eben fo ruͤhmlichen Tod." Von feinem Hauptquartier aus 
berief er die ſaͤchſiſchen Staͤnde zuſammen, welche ihm 
über das Staatseinkommen Rechenſchaft ablegen mußten. 
Hiervon genau unterrichtet, beſtimmte er die Monatsſteuer 
auf 625,000 Reichsthaler, doch fo, daß dem ſchwediſchen 
Soldaten täglich 2 Pf. Fleiſch, 2 Pf. Brod, 2 Flaſchen 
Bier und 2 Groſchen verabreicht werden mußten. Sobald 
dies angeordnet war, hielt er die ſtrengſte Mannszucht. 
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Auguſt dem Zweiten war durch die Beſetzung feines 
Kurfuͤrſtenthums die Quelle feiner Macht und ſeines Aus 
ſehns abgegraben worden. Von allen Unfällen, die ihn 
bisher getroffen hatten, war dieſer bei weitem der ent 
pfindlichſte. Nichts blieb ihm übrig, als die Freundſchaft 
des Czars; und dieſer zu vertrauen, fehlte es ihm an 
Gruͤnden. Jetzt zum Frieden geneigt, fendete er den Baron 
Imhof und den Cabinets-Sekretaͤr Fingſten mit unbeſchraͤnk⸗ 
ter Vollmacht in das Hauptquartier des Schwedenkoͤnigs. 
Dieſer hatte ihren Antrag kaum vernommen, als er in 
ſein Cabinet zuruͤcktrat, und nach wenigen Augenblicken 
folgende Friedensbedingungen uͤberreichte: „1) König Au⸗ 
guſt verzichte fuͤr immer auf die polniſche Krone, erkenne 
den König Stanislaus als rechtmaͤßigen König an, und 
verſpreche ſelbſt nach Stanislaus Tode, nicht weiter an 
eine Widerbeſteigung des Thrones zu denken; 2) er ent 
ſage allen andern Verträgen, vorzüglich aber denen, die 
er mit Rußland abgeſchloſſen hat; 3) er ſende die Prin- 
zen Sobiesky und alle Kriegsgefangenen mit Ehren in 
mein Lager zuruck; 4) er uͤberliefere mir alle Ueberlaͤufer 
und namentlich Johann Reinhold Patkul, und ſtelle alle 
Unterſuchungen über Diejenigen ein, die in meine Dienfte 
getreten find, “ 

Den Abgeordneten des Könige Auguſt ſchienen dieſe 
Bedingungen hart; allein was ließ ſich machen? In 
den Unterredungen, welche fie darüber mit dem Gras 
fen Piper hatten, erhielten ſie keine andere Antwort, 
als dieſe: Dies iſt nun einmal der Wille des Kö 
nigs, meines Herrn, der feine Beſchluͤſſe nicht vers 
ändert. u 
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So überwiegend war die Furcht Auguſts des Zweiten 
vor der Denkungsart des ruſſiſchen Czars, und ſo groß 
die Verlegenheit, worin er ſich durch den Verluſt ſeines 
Kurfuͤrſtenthums befand, daß ſelbſt ein bedeutender Vor— 
theil, den er in Verbindung mit den Nuffen unter Mens 
zikow, über den ſchwediſchen General Maierfeld davon ges 
tragen hatte, ihn nicht abhielt, Karls Bedingungen zu 
genehmigen, und unmittelbar darauf nach Sachſen abzu⸗ 
reifen, um zu verſuchen, wie viel, im ‚perfönlichen Verkehr 
mit dem Schwedenkoͤnig, ſich an jenen verbeſſern laſſe. 
Beide Könige ſahen ſich zum erſten Male zu Guͤnthers⸗ 
dorf, dem Hauptquartier Karls. Alle Ceremonieen blieben 
beſeitigt. Karl erwiederte den erſten Beſuch Auguſts nach 
drei Tagen zu Leipzig, wo er in ſeinem gewoͤhnlichen Auf⸗ 
zuge erſchien, d. h. in ſeinem Ueberrocke von grobem blauen 
Tuche mit meſſingenen Knöpfen, in feinen Reiterſtiefeln 
mit hohen Stulpen, den langen Degen an der Seite, den 
er in der Schlacht bei Narva gefuͤhrt hatte, und auf 
deſſen Knopf er ſich während der Unterredung zu ftügen 
pflegte. In der Unterredung ſelbſt wurde alles vermieden, 
wodurch der Grund zu einer neuen Erbitterung hätte. ges 
legt werden konnen. Nur von Kleinigkeiten war die 
Rede, z. B. von den großen Stiefeln Karls, von denen 
dieſer verſicherte, daß er ſie ſeit ſechs Jahren nur dann 
ausgezogen, wenn er ſich zu Bette gelegt habe. Zwei 
Mal aßen die beiden Könige mit einander; und wenn 
Auguſt, dem es nicht an Feinheit fehlte, alles aufbot, 
um Karls Wohlwollen zu gewinnen, ſo blieb dieſer nicht 
in Höflichkeit zurück. Allein die Friedensbedingungen wur⸗ 
den daruͤber nicht veraͤndert. 
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Um kurz zu ſeyn: Auguſt ſah ſich genoͤthigt, dieſe 
gerade ſo zu erfüllen, wie ſie vorgeſchrieben waren. In 
einem eigenhaͤndigen Schreiben wuͤnſchte er dem Könige 
Stanislaus Glück zu feiner Thronbeſteigung / und in offe⸗ 
nen Briefen forderte er die Polen auf, ihn nicht mehr 
als ihren König zu betrachten oder zu benennen. Die 
Auslieferung der beiden Sobiesky war ein Punkt, über 
welchen ſich leicht hinwegkommen ließ. Nicht ſo die Aus⸗ 
lieferung Patkuls, der des Czars Geſandter bei König 
Auguſt war. Altes. hätte aufgeboten werden ſollen, dieſen 
Ungluͤcklichen der Rache Karls des Zwölften zu entziehen; 
allein ſo weit ging die Feigherzigkeit, oder auch die 
Stumpfſinnigkeit des ſaͤchſiſchen Hofes in dieſen Zeiten, 
daß er es nicht wagte, eine Unmenſchlichkeit abzuwenden *). 
Auch Patkul wurde alſo Demſenigen ausgeliefert, der ihn 
als den Urheber des unabſehbaren Krieges betrachtete, 
worin es ſich um die Integritaͤt des ſchwediſchen Reiches 
handelte. Die unmittelbare Folge davon war, daß er im 
Hauptquartier zu Altranſtadt mit einer ſtarken eiſernen 
Kette an einen Pfahl gebunden wurde. In dieſer trauri⸗ 
gen Lage mußte der Geſandte des Czar drei Monate zur 
bringen. Jetzt erſt gefiel es dem Schwedenkoͤnige, dem 
Gefangenen den Proceß machen, d. h. ihn zum Tode 
verurtheilen zu laſſen. Eine Militär: Comiffion verrichtete 
dies Geſchaͤftz und ohne im Mindeſten auf das einzugehen, 


) Es iſt freilich geſagt worden, daß Auguſt dem Guvernor 
des Koͤnigſteins, wo Patkul ſich befand, befohlen habe, den Gefor⸗ 
derten entwiſchen zu laſſen, und daß dieſer es nur aus Habſucht uns 
terlaſſen habe: allein wer möchte dieſer Erzählung feinen Glauben 
ſchenken? 
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was zur Rechtfertigung oder Entſchuldigung des Ange⸗ 
klagten gereichte, verurtheilte ſie ihm zu der ſcheußlichen 
Strafe, erſt geraͤdert und dann geviertheilt zu 
werden. Zu Caſimir, wohin man den Ungluͤcklichen vers 
ſetzt hatte, wurde dieſe Strafe vollzogen. Als er in dem 

Todesurtheil ein Verraͤther des Vaterlandes genannt 
wurde, rief er mit einem Seufzer aus: „ach! ich habe 
demſelben nur allzu redlich gedient.“ Die Ungeſchicklich⸗ 
keit des Nachrichters und die ſchlechte Beſchaffenheit der 
Werkzeuge deſſelben, machten ſeinen Tod zu einer langen 
Folter; und dabei fanden Umſtaͤnde Statt, vor deren Er⸗ 
innerung jedes menſchliche Gefuͤhl zuruͤckbebt. Bedenkt 
man, daß dieſer lettiſche Edelmann durch den fiscaliſchen 
und ungerechten Geiſt der Regierung Karls des Elf 
ten zum Abfall gezwungen wurde, und daß er, in ſeinem 
Verkehr mit dem Czar und dem Könige von Polen, nichts 
weiter beabſichtigen konnte, als die Zuruͤcknahme ſeiner 
confiscirten Güter: fo kann man nicht umhin, in ihm das 
Opfer des Despotismus zu ſehen, und die Unmenſchlich⸗ 
keit zu verabſcheuen, welche das Gegenrecht ſo ruͤckſichtslos 
unter die Fuͤße trat. 

Der Czar hatte laͤngſt in die Aufhebung der mit 
Auguſt abgeſchloſſenen Vertraͤge gewilligt, als Karl noch 
immer in Sachſen verweilte. Vielleicht geſchah dies aus 
Groll gegen Auguſt; vielleicht aber auch in keiner anderen 
Abſicht, als um die Huͤlfsquelle, welche das Kurfuͤrſten⸗ 
thum darbot, fo lange wie möglich, zu benutzen. Denn 
hier fülte Karl feine Kriegskaſſe, und hier verſtaͤrkte er 
fein Heer durch gewaltſam ausgehobene Rekruten. End: 
lich ſchlug im Auguſt des Jahres 1707 die Stunde des 

Abzugs; 
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Abzugs; und indem Karl auf demſelben Wege, worauf 
er gekommen war, wieder zurück ging, war er keck genug, 
auf einem Mittagsritt noch einmal in Dresden bei Auguſt 
anzuſprechen, ohne mehr als acht Begleiter zu haben. 
Doch dieſer unuͤberlegte Streich gelang um fo beffer, je 
mehr der ſaͤchſiſche Hof davon uͤberraſcht wurde. Auguſt 
begleitete feinen Gegner fogar eine halbe Meile weit außer⸗ 
halb der Stadt, als dieſer nach wenigen Stunden aufbrach. 


(Fortſetzung folgt.) 


N. Monatsſchr. f. D. XIX. Bd. 38 Hft. u 
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Ueber Colonial⸗Politik und über den 
Werth von Colonial-Beſitzungen. 


(Fortſetzung.) 


II. Doch das Colonial⸗Syſtem hat noch andere, und 
zwar bei weitem ernſtlichere Nachtheile hervorgebracht. Je⸗ 
nes Doppel⸗Monopol, wodurch die Coloniſten gezwungen 
werden, nicht nur alles, was fie an Waaren des Aus 
landes bedürfen, auf den Märkten des Mutterlandes zu 
kaufen, ſondern auch den eigenen Ueberſchuß von Pro⸗ 
dukten auf denſelben zu verkaufen, haͤtte nie ins Werk 
gerichtet werden koͤnnen, waͤre es fremden Concurrenten ge⸗ 
ſtattet geweſen, dieſe Maͤrkte mit aͤhnlichen und wohlfeileren 
Gütern zu beziehen. Damit demnach die Coloniſten gend» 
thigt ſeyn möchten, ihre eigenthuͤmlichen Produkte aus⸗ 
ſchließend auf den Märkten des Mutterlandes loszuſchla⸗ 
gen, iſt das letztere genoͤthigt worden, alle Fremden von 
demſelben zu vertreiben und den Coloniſten das Monopol 
ſeines Vorraths zu geben. Es wuͤrde z. B. unmoͤglich 
ſeyn, Jamaika- und Barbaders» Zucker in London zu ver⸗ 
kaufen, wenn der Zucker von Braſilien und Cuba in eine 
freie Concurrenz mit jenem treten koͤnnte. Der letztere iſt 
dem zufolge ausgeſchloſſen worden; und waͤhrend die brit⸗ 
tiſchen Kaufleute ein vollſtaͤndiges Monopol auf dem 
Jamaika » Markt gehabt haben, haben die Jamaikani⸗ 
ſchen Kaufleute ein eben ſo vollſtaͤndiges Monopol auf 
dem Markt von Groß⸗Britannien gehabt. Es hat dem⸗ 
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nach eine Reciprocitaͤt der Befhädigungen und 
nicht der Vortheile gegeben; und der Colonial-Han⸗ 
del, anſtatt eine Quelle des Reichthums zu ſeyn, iſt auf 
beiden Seiten zu einer Quelle der Verarmung, der Bes 
druͤckung und des Mißvergnuͤgens geworden. Wäre es 
nicht um der verkehrten und höchft nachtheiligen Verord⸗ 
nungen willen, zu welchen dies Syſtem die Veranlaſſung 
gegeben hat —: fo koͤnnten wir uns aus Oſtindien oder 
aus Suͤd⸗Amerika mit Zucker um einen weit billigeren 
Preis verſehen, als wir ihn jetzt von weſtindiſchen Pflan⸗ 
zern kaufen. Dies bildet einen weit ernſtlicheren Verluſt, 
als man ſich gemeinhin vorſtellt. Zucker iſt für den Ars 
men, wie für den Reichen, ein unumgaͤngliches Beduͤrfniß 
geworden. Die Quantitat weſtindiſchen Zuckers, welche 
jahrlich in Großbritannien verzehrt wird, kann, wie wir 
glauben, im Durchſchnitt auf 380,000,000 Pf. Gewicht 
angenommen werden. Nun iſt wiederholt nachgewieſen 
worden, daß eine Verminderung der Zoͤlle auf oſtindiſchem 
und ſuͤdamerikaniſchen Zucker, welche den auf weſtindiſchen 
Zucker gelegten Zöffen gleich kaͤme, uns in den Stand 
ſetzen wuͤrde, eben fo guten Zucker für 44 D. das Pfund 
zu haben, als der iſt, der uns jetzt 6 D. koſtet. Nimmt 
man nun den Unterſchied per Pf. nur zu 1 D. an: ſo 
wurde, auf die fo eben angeführte Quantität, ein Erſpar⸗ 
niß von nicht weniger als 1,580,000 Pf. St. jährlich 
möglich ſeyn *). 


„) Aus einem Parliaments⸗Papier (Nr. 186. Sitzung 1825.) 
geht hervor, daß die Total⸗Quantſtät von allen Arten des in Enge 
land und Irland eingeführten Zuckers, in dem Jahre, das ſich mit 
dem 5. Jan. 1825 endigte, ſich auf 4,113,417 Gt. belief, und daß 
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Man behauptet indeß, daß, wenn eine größere Quan⸗ 
titaͤt Produkts in ein Land eingeführt wird, als deſſen 
Bedarf erfordert, und wenn man den Ueberſchuß in die 
Fremde fuͤhrt, der Preis des im Inlande verkauften Theils 

5 beſtimmt werde durch den Preis, welcher fuͤr den ausge⸗ 
führten Theil erlegt wird. Namentlich ſagt man, daß 
dies mit dem brittiſchen Zucker der Fall ſei. Wir führen 
jaͤhrlich aus unſeren Colonieen ein Viertel mehr Zucker 
ein, als fuͤr den einheimiſchen Verzehr im Reiche erfor⸗ 
derlich iſt; und da der Ueberſchuß ins Ausland geſendet 
wird, um auf den Maͤrkten des feſten Landes in Concur⸗ 
renz mit dem Zucker Braſiliens und Cuba's verkauft zu 
werden: ſo wird verſichert, daß die Zuckerpreiſe auf den 
inlaͤndiſchen Maͤrkten mit denſelben gleich ſeyn muͤſſen, 
daß folglich der brittiſche Verzehrer nicht den Nachtheil 
erleidet, den wir vorausgeſetzt haben. Allein, obgleich das 
in dieſer Beweisfuͤhrung aufgeſtellte Prineip ein ganz ges 
ſundes iſt, fo wird dabei doch ein Umſtand uͤberſehen, der 
ihm alle Anwendbarkeit auf den in Frage ſtehenden Fall 
raubt. Die Wahrheit iſt, daß Zucker aus brittiſchen 
Pflanzungen immer einen, um mehrere Schill. für den 


die Total⸗Quantitaͤt des, in demſelben Jahre ins Ausland ausge⸗ 
führten Zuckers, ungefähr 998,749 Et. betrug. Die Balance für 
den einheimiſchen Verkehr belief ſich demnach auf 3,414,200 Et. oder 
382,390,400 Pf. Gew. Aus demſelben Papier erhellet, daß das 
Netto-Produft der Zoͤlle, die von dem Zuckerverbrauch in Großbri⸗ 
tannien herrühren, ſich im Jahre 1824 auf 4,223,241 Pf. St. ber 
lief, und daß das Netto-Produkt der Zoͤlle auf Zucker, der in dem⸗ 
ſelben Jahre in Irland verzehrt worden, ungefähr 418,663 Pf. St. 
betrug: — zuſammen 4,636,904 Pf. St. 
Anm. des Verf. 
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Centner höheren Preis behaupten, als fremder Zucker von 
derſelben Qualitat; und die Urſache dieſes Uuterſchiedes 
iſt keine andere, als daß wir auf jeden Centner raffinirten 
Zuckers, welcher ausgeführt wird, einen Ruͤckzoll geſtatten, 
der, wie jeber weiß, ſich zwiſchen 6 bis 7 Schilling ho 
her belaͤuft, als der Zoll fuͤr den Rohzucker, aus welchem 
er gemacht wird; und dies Uebermaß iſt demnach wirklich 
gleich einer Verguͤtigung von 6 bis 7 Schill. auf den 
Centner bei der Ausfuhr. Demzufolge fuͤhren wir nur 
raffinirten Zucker aus; und die Wirkung dieſer Vergüͤti⸗ 
gung iſt, daß wir die Zucker-Fabrikanten in den Stand 
ſetzen, 6 bis 7 Sch. mehr für den, von ihnen gekauften 
Zucker zu geben, als fie fonft geben konnten; und daß wir, 
auf dieſe Weife, nach dem bereits feſtgeſtellten Princip, 
den Preis fir allen Zucker auf dem Markt zu gleicher 
Höhe erheben. Wir haben bereits geſehen, daß die Total⸗ 
Quantitat des in England und Irland eingeführten Zuk⸗ 
kers, im abgewichenen Jahre, ſich auf 4,413,147 Ct. 
belief. Angenommen nun, daß ſein Preis, wie es gewiß 
der Fall war, durch die Operation der Vergütigung auf 
raffinirten Zucker, auf 6 Sch. 6 D. für den Centner er 
hoͤhet wurde: fo folgt daraus, daß diefe Verguͤtigung den 
einheimiſchen Verzehren, im Artikel des Zuckers, 1,434,090 
Pf. St. gekoſtet hat, was unſerer früheren Abfchägung fehr 
nahe kommt. 

Ein aͤhnliches Syſtem iſt rückſichtlich der meiſten 
übrigen Artikel, die aus unſeren Colonieen eingeführt ters 
den, angenommen worden. Wir fordern Alle und Jeden 
heraus, irgend eine Wohlthat, fie ſei von welcher Beſchaf⸗ 
fenheit fie wolle, anzugeben, die ſich von dem Beſitze Car 
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nada's und unferer übrigen Colonieen in Nordamerika her⸗ 
leiten ließe. Sie ſind die Urſache ſchwerer Ausgaben fuͤr 
England; nichts weiter. Es iſt, davon ſind wir feſt 
uͤberzeugt, eine maͤßige Zuſammenrechnung, woraus her⸗ 
vorgeht, daß dieſe Provinzen uns bereits 60 bis 70 Mil⸗ 
lionen gekoſtet haben; und nicht zufrieden mit dem, was 
bereits geſchehen iſt, fahren wir noch immer fort, einen 
drei⸗ bis vierfach höheren Zoll auf Zimmerholz aus Nord⸗ 
Europa zu legen, als auf demjenigen liegt, das aus Ca⸗ 
nada und Neu- Schottland eingeführt wird. Nur erſtaunen 
konnen wir darüber, daß die Herrn Robinſon und Hus, 
kiſſon ein ſolches Syſtem zu dulden vermögen. Nicht ges 
nug / daß es mit den erweiterten und liberalen Principien, 
zu welchen ſie ſich ſo oft bekannt, und nach welchen ſie 
auch gehandelt haben, in Widerſpruch ſteht, iſt es auch 
im hoͤchſten Grade nachtheilig für die beſten Intereſſen des 
Landes. Es hat nur allzu viel dazu beigetragen, den vor⸗ 
theilhaften Handel zu laͤhmen und zu zerſtören, den wir 
ehemals im baltiſchen Meere fuͤhrten; und es vermehrt 
um Vieles den Preis, und zerſtoͤrt die Qualität eines der 
wichtigſten Artikel, die in England eingeführt werden. 
Und fuͤr Wen wird denn dies Opfer wirklich dargebracht? 
für Wen bezahlt das brittiſche Volk den höheren Preis für 
ſchlechtes Bauholz? Die Antwort iſt handgreiflich. Je⸗ 
der Menſch von geſundem Verſtaube er mag dem Cabi⸗ 
net angehören oder nicht, begreift, daß Canada über kurz 
oder lang in eine amerikaniſche Republik übergehen wird. 
Und wahrlich, John Bull offenbart keine ſehr große Un⸗ 
geduld gegen die Steuer, wenn er erlaubt, daß ſeine 
Taſchen geleert werden, um eine Provinz für den Ge 
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brauch feines Nebenbulers Jonathan zu lichten und zu 
befruchten. 

Doch dies ſind nicht die einzigen Laſten, welche das 
Colonial⸗Syſtem uns auflegt. Aus Zuſammenſtellungen, 
welche auf Befehl des Unterhauſes gedruckt ſind, geht 
hervor, daß die bloße Militaͤr⸗Ausgabe, die mit der Re⸗ 
gierung unſerer Weſtindiſchen und Nordamerikaniſchen Co, 
lonieen verknuͤpft iſt, dem Schatze Großbritanniens in 
Friedenszeiten nicht viel weniger als Eine Million Pf. St. 
jährlich koſtet, die in demſelben zuſammen gebrachten 
Steuern gar nicht gerechnet. Sie haben außerdem aber 
noch das Nachtheilige, daß fie die Möglichkeiten unſerer 
Mißpverſtaͤndniſſe und Streitigkeiten mit fremden Maͤchten 
vermehren, und den Kriegsausgaben einen ſtarken Zus 
ſatz geben. 

Indem nun dies, hinſichtlich unſerer Colonial-Be⸗ 
ſitzungen, der Fall ift, läßt ſich nicht wohl einſehen, wel⸗ 
cher Nachtheil daraus für uns entſtehen könnte, wenn wir 
das Coloniale Monopol gaͤnzlich aufgäben, und dieſe Zus 
behören ganz unbedingt fahren ließen. Doch, außer den 
Einwuͤrfen, auf welche wir bereits geantwortet haben, 
führen die Sachwalter des Colonjal⸗Syſtems an, daß 
wir das Colonial-Monopol nicht abbrechen dürfen, weil 
wir mit den weſtindiſchen Pflanzern einen Vertrag geſchloſ⸗ 
ſen haben, nach welchem ſie verbunden ſind, die fremden 
Waaren, welche fie bedürfen, ausſchließlich auf engliſchen 
Märkten zu kaufen, wiewol mit der Bedingung, daß fie 
das ausſchließende Recht haben, dieſe Märkte mit Colo, 
nial-Güͤtern zu verſehen — daß alſo die Pflanzer, nach 
dem fie ihr Kapital, auf den guten Glauben an die Forts 
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dauer dieſes Vertrages, daran geſetzt haben, auch berech⸗ 
tigt find, die Erfüllung deſſelben zu verlangen. Allein, 
unglücklicher Weiſe fiir den Vortheil der weſtindiſchen 
Pflanzer, giebt es für biefe Behauptung auch nicht einen 
Schatten von Wahrheit. Das brittiſche Parliament trat 
nie in irgend eine Art von Vertrag oder Contrakt mit 
den Pffanzern. Es genehmigte einige, den Colonial-Han⸗ 
del betreffende Verordnungen, gerade fo, wie es Verord⸗ 
nungen in Beziehung auf jeden anderen Zweig innerer 
und aͤußerer Politik genehmigt hat. Allein, nie wurde 
feſtgeſetzt, daß dieſe Verordnungen fuͤr eine beſtimmte Zeit 
in Kraft bleiben ſollten. Jede derſelben konnte ein Jahr 
nach ihrer erſten Erſcheinung zuruͤckgenommen werden; 
und ſofern es ſich um Thatſachen handelt, ſind viele der⸗ 
ſelben wirklich zuruͤckgenommen und andere ſehr ſtark mo⸗ 
dificirt worden, ohne daß es jemals irgend Einem einge⸗ 
fallen waͤre, zu behaupten, es ſei dadurch ein Vertrag 
verletzt worden. Was würden wir wohl denken, wenn 
die Gutsbeſitzer fagen wollten, das Korngeſetz von 1815 
muͤſſe in dem Lichte eines mit ihnen geſchloſſenen Vertra⸗ 
ges betrachtet werden, und das Parliament ſei nicht be⸗ 
rechtigt, dies Geſetz zuruͤckzunehmen oder zu modificiren, 
ohne ſich vorher mit ihnen wegen des Verluſtes, der ihnen 
von dieſer Seite bevorſtehe, abgefunden zu haben. Wuͤrde 
eine fo monſtröͤſe Lehre nicht von allen Leuten geſunden 
Verſtandes verhoͤhnt werden? Gleichwol iſt ſie um kei⸗ 
nen Tuͤttel abgeſchmackter, als die Lehre Derer, welche bes 
haupten, daß wir verbunden find, entweder unſer Colonial⸗ 
Monopol fortzuſetzen, oder die Coloniſten für die Erlaub⸗ 
niß, daſſelbe aufzugeben, zu entſchaͤdigen. Meinungen 
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diefer Art haben nicht nur nicht den mindeſten factiſchen 
Grund, ſondern ſie find auch zerſtoͤrend für jedes Verbeſ⸗ 
ſerungs⸗Princip: fie wurden die aͤrgſten Irrthuͤmer und 
Abgeſchmacktheiten verewigen, und mit allen Zwecken und 
Zielen einer Regierung unvereinbar ſeyn. 

Doch die Coloniſten behaupten ferner, daß, obgleich fie 
kein Recht haben, das auf die fo eben angeführten Prin, 
eipe gegründet wäre, wir fie dennoch nicht, ohne grobe 
Verletzung der Gerechtigkeit, des Monopols auf den in⸗ 
laͤndiſchen Maͤrkten berauben koͤnnten. Sie fuͤhren an, 
daß die Abſchaffung des Sklavenhandels ſie, in Vergleich 
mit den Pflanzern Braſiliens und Cuba's, in einen Bezüge 
lichen Nachtheil geſetzt habe; dieſe Abſchaffung habe naͤm⸗ 
lich die Wirkung hervorgebracht, den Preis der Sklaven 
oder, mit anderen Worten, den Preis der Arbeit in un⸗ 
ſeren Colonieen zu erhöhen, und zwar weit hinaus uͤber 
denjenigen, der in ſolchen Colonieen angetroffen wird, 
deren Regierungen den Sklavenhandel fortführen; die Gr 
rechtigkeit fordere demnach, entweder dieſe Regierungen zur 
Abſchaffung des Sklavenhandels zu zwingen, oder unſeren 
Coloniſten das Recht, denſelben zu führen, zuruͤck zu ges 
geben, ehe und bevor wir unſere Maͤrkte allen Denjenigen 
eröffneten, welche Colonial-Produkte zu verkaufen hätten. 
Ganz gewiß iſt dies das ſtaͤrkſte Argument, das die Cor 
loniſten zu Gunſten ihres Monopols anführen konnen. 
Allein es iſt deshalb nicht weniger ohne alles wahre Ge; 
wicht. Ein Sklave, der in Weſtindien geboren und zum 
Gehorſam und zum Fleiß gewöhnt iſt, hat einen ungleich 
höheren Werth, als derjenige, der erſt neuerdings aus 
Afrika eingefuͤhrt iſt; und daraus, daß der letztere einen 
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weit geringeren Geldwerth hat, als der erftere, folgt noch 
auf keine Weiſe, daß er wirklich wohlfeiler iſt. Die 
Wahrheit iſt, daß der Nachtheil, der unſeren Weſtindiſchen 
Coloniſten von der Concurrenz mit Fremden auf brittiſchen 
Märkten bevorſteht, nicht davon herruͤhrt, daß ihnen vers 
boten iſt, friſche Sklaven einzufuͤhren, wohl aber davon, 
daß die Fruchtbarkeit Jamaika's und unſerer übrigen tells 
indiſchen Colonieen weit geringer iſt, als die von Cuba, 
St. Domingo und Braſilien. Dieſe Thatſache wurde in 
einem geheimen Conſeil des Jahres 1789 vollkommen ins 
Klare geſetzt; und wenn wir das Colonial» Monopol’ fo 
lange aufrecht erhalten wollen, bis unſere Coloniſten den 
Zucker eben ſo wohlfeil erzeugen koͤnnen, als er in Cuba 
und Braſilien geſtellt werden kann: ſo muͤſſen wir es ſo 
lange beibehalten, bis es der Vorſehung gefallen hat, den 
Grund und Boden jener Länder zu verbeſſern. 

Zugegeben jedoch, daß es, unter den gegebenen Um⸗ 
ſtaͤnden, unangemeſſen und unpolitiſch ſeyn wuͤrde, den 
Zucker von Braſilien und Cuba bei uns zuzulaſſen, naͤm, 
lich wegen des vermehrten Reizes, den wir dieſen Laͤndern 
zu einer ſtaͤrkeren Einführung von Sklaven geben tür: 
den: — ſo wuͤrde dies doch keinen Grund abgeben fuͤr 
die Ausſchließung des Zuckers anderer fremder Länder, 
welche den Sklavenhandel verboten haben. Nun iſt dies 
aber der Fall mit Columbien, mit Luiſtana und mit den 
Colonieen Hollands. In dieſe Laͤnder darf kein Sklave 
eingeführt werden; und indem wir die Einführung ihres 
Zuckers geſtatten, führen wir, an der Stelle des Mono⸗ 
pols, das geſunde Princip freier und ſchoͤner Concurenz 
ein, ohne unſere Coloniſten irgend einem Wai ag 
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theil auszuſetzen und dem Sklavenhandel die mindeſte Auf 
munterung zu geben. Schlieſſen wir ihn dagegen aus, ſo 
iſt klar, daß wir dies thun, nicht weil wir den Sklaven⸗ 
handel entmuthigen möchten, ſondern weil wir jenes Mo⸗ 
nopol, das ſo viele Uebel hervorgebracht hat, fortzuführen 
und zu beſchuͤtzen wuͤnſchen. x 

Wir ſchließen aber nicht bloß den Zucker der holläns 
diſchen Colonieen, Columbia's und Luiſtana's aus, fondern 
wir legen gegenwaͤrtig auch eine Mehrſteuer von 10 Sh. 
fuͤr den Centner auf den Zucker, der aus unſeren eigenen 
Beſitzungen in Oſtindien eingeführt wird. Nicht genug 
alſo, daß wir den Weſtindiſchen Pflanzern ein Monopol 
auf einheimiſchen Maͤrkten gegen Fremde geſtattet haben, 
haben wir ihnen auch eins gegen unſere eigenen Untertha⸗ 
nen im Oſten bewilligt. Es iſt unmöglich, dieſe Anord⸗ 
nung mit allzu ſtarken Worten zu verdammen! Nicht als 
ob wir der Meinung waͤren, daß die Oſtindianer irgend 
ein Recht hätten, guͤnſt iger behandelt zu werden, als 
die Weſtindianer; allein wir behaupten, daß ſie ein klares 
und unbezweifeltes Recht haben, eben fo guͤnſtig behans 
delt zu werden. Die letzteren dadurch bereichern zu wol⸗ 
len, daß man die erſteren verhindert, ihr Produkt auf 
unſeren Markt zu bringen, oder daß man fie mit höheren 
Zöllen belaſtet, heißt nicht bloß, den Vortheil Einer 
Million, die noch dazu meiſtens aus Sklaven beſteht, dem 
Vortheile von Einhundert Millionen Unterthanen vorziehen: 
ſondern es iſt auch durchaus unverträglich mit jedem 
Prineip unpartheiifcher Gerechtigkeit und geſunder Politik. 
Ja, es iſt zerſtoͤrend für dieſelben. 

Man ſagt indeß, daß Sklaverei eben ſowohl in 
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Hindoſtan Statt finde, wie in Jamaika, und daß wir, 
durch Verminderung der Zoͤlle auf oſtindiſchen Zucker, und 
durch Beguͤnſtigung feiner Erzeugung (indem wir Euros 
paͤern etwa erlaubten, Land zu kaufen oder zu pachten) — 
nicht von dem Uebel der Sklaverei befreit werden, ſondern 
nur das Produkt einer Art von Sklavenarbeit einem an⸗ 
dern unterſchieben wuͤrden. Zugegeben nun fuͤr einen 
Augenblick, daß dieſe Angabe gegründet wäre, fo bleibt, 
vermoͤge des geringeren Arbeitslohns in Oſtindien, fo viel 
ausgemacht, daß in dies Land nie Sklaven eingeführt 
worden ſind, oder je eingefuͤhrt werden können. Und hier⸗ 
nach iſt handgreiflich, daß, indem wir den Zucker des 
Oſten an die Stelle des weſtindiſchen bringen, wir weder 
die Zahl der Sklaven in unſeren Beſitzungen vermehren, 
noch ihre Lage verſchlimmern werden, waͤhrend wir ars 
derthalb Millionen Pf. St. beim Ankauf eines der noth⸗ 
wendigſten Lebensbeduͤrfniſſe erſparen, und zu gleicher Zeit 
ein Monopol⸗Syſtem ſtürzen, und den Grund zu einem 
neuen und ausgedehnten Verkehr mit Oſtindien legen wuͤr⸗ 
den: — einem Markte, der einer bis ins Unglaubliche 
reichenden Ausdehnung fähig iſt. 

Doch es iſt thoͤrigt, zu behaupten, daß oſtindiſcher 
Zucker nicht eingeführt werden ſollte, weil er eben fo gut, 
wie der aus unſeren weſtindiſchen Colonieen eingeführte, 
von Sklavenhaͤnden erzeugt wird. Es findet, in der That, 
keine Vergleichung Statt zwiſchen dem Sklaven in Oſtin⸗ 
dien und dem auf Jamaika. Verglichen mit dem letzte 
ren, kann der erſtere fuͤr einen freien Menſchen gelten. 
Unſere Leſer find bereits hinlaͤnglich unterrichtet von dem 
Zuſtande der weſtindiſchen Sklaven; und der nachfolgende 
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Auszug aus dem Werke Sir Henry Colebrocke's (eines der 
faͤhigſten Beamten der oſtindiſchen Compagnie) wird dazu 
dienen, ſie mit Zuſtande der Sklaven Hindoſtan's bekannt 
zu machen. „Sklaverei, ſagt Sir Henry, iſt nicht nube⸗ 
kannt in Bengalen. In einigen Diſtrikten wird die haͤus⸗ 
liche Arbeit hauptfächlich durch Leibeigene beſtritten. In 
andern find die Pflüger meiſtens die Sklaven der Bauern, 
für welche fie arbeiten. Allein fie werden von ihren Her⸗ 
ren bei weitem mehr als erbliche Diener, denn als ges 
kaufte Sklaven behandelt, und arbeiten daher mit fröhlis 
chem Fleiß und unerzwungenem Eifer. An einigen Orten 
haben die Grundbeſitzer auch Anſpruͤche auf die Knechts⸗ 
dienſte von Tauſenden unter den Bewohnern ihrer Güter. 
Dieſe Anſpruͤche, welche ſelten geltend gemacht werden, 
und in manchen Fällen ganz obſolet geworden find, gruͤn⸗ 
den ſich auf traditionelle Rechte, vor vielen Jahrhunderten 
erworben in einem Geſellſchaftszuſtande, der von dem ges 
genwaͤrtigen durchaus verſchieden war. Sklaven dieſer Art 
nun genießen in der That jedes Vorrecht eines freien 
Mannes bis auf die Benennung; und im ſchlimmſten 
Sinne des Worts muͤſſen fie mehr als glebae adscripti, 
denn als Leibeigene betrachtet werden, welche nur zum 
Vortheil ihrer Gebieter arbeiten. In der That, durch 
ganz Hindoſtan legt das Verhaͤltniß des Herrn und Skla⸗ 
ven, jenem Schutz und Wohlwollen, dieſem Treue und 
Gehorſam als Pflicht auf, und ihr gegenseitiges Betragen 
entſpricht dem Gefuͤhl dieſer Pflichten, indem es durch 
Sanftheit und Nachſicht auf der einen, und durch Eifer 
und Ehrlichkeit auf der andern Seite bezeichnet iſt.!“ — 
Die, welche in dieſer Beſchreibung etwas antreffen koͤn⸗ 
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nen, was mit dem Zuſtande der weſtindiſchen Sklaven die 
mindeſte Aehnlichkeit hat, noch weit mehr aber Diejenigen, 
welche hierauf den Beweis gegen die Erlaubniß, oſtindi⸗ 
ſchen Zucker unter denſelben Bedingungen, wie weſtindi⸗ 
ſchen, einzuführen, gruͤnden koͤnnen, muͤſſen mit ganz bes 
ſonderem Scharfblick und mit einer rang Logik 
ausgeruͤſtet ſeyn. 

Es iſt indeß ſchwer, die Weſtindier aus dem Felde 
zu ſchlagen. Kaum iſt die Trieglichkeit Einer Art von 
Argument ins Licht geſtellt worden: ſo haben ſie ein an⸗ 
deres bei der Hand. Nicht damit zufrieden, daß ſie zu 
zeigen verſuchen, wie wohlthaͤtig der Colonial-Handel für 
den Reichthum des Landes ſei, behaupten ſie auch, daß 
er die Sicherheit deſſelben befoͤrdere. 

Wuͤrde, ſo ſagen ſie, das Monopol abgeſchafft, ſo 
müßten unſere Märkte hauptfächlich durch Fremde verſorgt 
werden; dieſe Fremden aber wuͤrden von Natur geneigt 
ſeyn, mit Befolgung der von uns fo lange ausgeübten 
Politik, auf Artikel, welche in fremden Schiffen ausge 
fuͤhrt werden, ſo hohe Steuern zu legen, daß ſie, in Ver⸗ 
gleich mit den, in eigenen Schiffen ausgeführten Artikeln 
nur die Beſchaͤftigung der letzteren zuließen; und wenn 
nun unſere Rauffahrteis Flotte auf dieſe Weiſe gelaͤhmt 
waͤre, wuͤrde der Untergang unſerer Seemacht ganz von 
ſelbſt folgen. Allein, wenn der Handel mit Colonial⸗ 
Produkt ganz frei waͤre: ſo wuͤrde das ſtandhaft wirkende 
Princip der Concurrenz jede fremde Macht aufs Wirk 
famfte verhindern, auf die eben erwähnte Weiſe zu vers 
fahren; und ſelbſt angenommen, daß eine Combination 
dieſer Art gemacht twürde, fo wuͤrde die Verſorgung, die 
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wir aus dem Oſten erhalten könnten, fle ſpaßhaft und 
unwirkſam machen. Zugegeben aber, daß die endliche 
Abſchaffung des Colonial⸗Monopols uns dahin braͤchte, 
nur ſolchen Zucker zu gebrauchen, der auf fremden Shi 
fen eingeführt wäre: fo wuͤrde uns dies auch nicht im 
Mindeſten beſtimmen, die Angemeſſenheit feiner Abſchaf⸗ 
fung in Zweifel zu ziehen. Allerdings iſt die gemeine Vor⸗ 
ausſetzung, daß eine zahlreiche Kauffahrtei⸗Flotte unumgans 
gig noͤthig ſei, für den Beſitz einer großen Kriege: Maris 
ne; und die druͤckendſten und beleidigendſten Beſchraͤukun⸗ 
gen find auf den Handel gelegt worden, um den Ge 
brauch von Schiffen und Matroſen zu erzwingen. Mit 
Vergnuͤgen bemerken wir indeß, daß dieſer Gedanke nicht 
das Mindeſte für ſich hat. Das Einzige, was nothwen⸗ 
dig iſt, um zu einer Seemacht zu gelangen, beſteht darin, 
daß man über bequeme Häfen und über fo. viel Reich⸗ 
thum, als zur Erbauung und Bemannung von Schiffen 
erfordert wird, zu gebieten habe. 

Wie paradox es auch auf den erſten Anblick ſcheinen 
moͤge: ſo iſt es deshalb doch nicht minder ausgemacht, 
daß Großbritanniens Seemacht eben ſo furcht⸗ 
bar, wie fie gegenwärtig iſt, ja noch unendlich 
furchtbarer ſeyn könnte, ohne daß wir ein ein— 
ziges Kauffahrthei-Schiff haͤtten. Es wird von 
allen Seiten zugeftanden, daß der einzige Nutzen der Kauf: 
fahrtei⸗Schiffe ruͤckſichtlich der National » Vertheidigung 
darin beſteht, daß durch dieſelbe Matroſen erzogen und 
gebildet werden, von welchen man hinterher für die Ber 
mannung der Flotte Gebrauch machen kann. Allein wozu 
diefe weitlaͤufige Methode? Warum nicht lieber geradezu 
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Seeleute zu Seekriegsleuten bilden? Ein Seemann, der 
in einem Kauffahrer erzogen worden iſt, hat noch ſehr 
Vieles zu lernen, ehe er für einen guten Seekriegsmann 
gelten kann. Wenn nun immer eine hinlängliche Anzahl 
von Kriegsſchiffen im Gang erhalten, und waͤhrend des 
Friedens mit tuͤchtigen Seeleuten bemannt wuͤrde: ſo iſt 
einleuchtend, daß, wenn die, durch Admiralitaͤts-Verord⸗ 
nungen beſtimmte Zahl von Landleuten und Burſchen hinzu 
kaͤme, die Seemannſchaft, ſowohl waͤhrend des Krieges, 
als waͤhrend des Friedens, ganz unabhaͤngig von dem 
Kauffahrtei⸗Dienſt vollſtaͤndig erhalten werden koͤnnte. 
Dabei wuͤrde dieſe Seemannſchaft auch noch an Manns⸗ 
zucht und Wirkſamkeit gewinnen. Es iſt auch vollkommen 
ausgemacht, daß, bis zur Annahme dieſes Syſtems, das 
große und monftröfe Uebel der Matroſenpreſſe nicht forte 
geſchafft werden kann“ Die Zahl der Seeleute, die ſich 
waͤhrend des Friedens im Staats⸗Dienſt befinden, belaͤuft 
ſich auf 25,000 Mann; und es find beinahe 170,000 
Mann im Dienſt der Kauffahrer. Man ſetze nun den 
Ausbruch eines Kriegs voraus, und beobachte, was die 
Wirkung davon ſeyn wird. Statt jener 25,000 werden 
wir alsdann hoͤchſt wahrſcheinlich 70 bis 80,000 Matro⸗ 
ſen fuͤr die Flotte beduͤrfen. Doch, anſtatt die Nachfrage 
nach unſeren Kauffahrern zu vermindern, kann der Krieg 
dieſelbe leicht verſtaͤrken: und ſo lange wir das Ueberge⸗ 
wicht zur See behalten, giebt es keine Ausſicht zu einer 
materiellen Verminderung derſelben. Wofern wir nun 
aber nicht die Nachfrage nach Kauffahrtei⸗Schiffen bis auf 
die Hälfte vermindern, werden wir offenbar nicht im 
Stande ſeyn, die Flotte zu bemannen, ohne zur Matroſen⸗ 

. preſſe 
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preſſe unſere Zuflucht zu nehmen. Die 50 bis 60,000 
Matroſen mehr, welche dazu erforderlich find, koͤnnen nicht 
durch die Bekanntmachung der Kriegserklaͤrung ins Dafeyn 
gerufen werden. Man kann ſie nur durch den Dienſt auf 
Kauffahrern erhalten; und wenn die Kaufleute ihrer ber 
dürfen, fo muß man zur Preſſe ſchreiten. Anſtatt alſo 
eine fo geringe Macht, wie 20 bis 30,000 tuͤchtige See 
leute ſind, waͤhrend des Friedens im Gang zu haben, 
ſollte ihre Zahl wenigſtens auf 50 bis 60,000 verſtaͤrkt 
werden; und geſchaͤhe dies, fo wuͤrden wir, bei dem Aus⸗ 
bruch eines Krieges, im Stande ſeyn, durch Ausruͤſtung 
der gewohnlichen Zahl von Landleuten und Burſchen zum 
Seedienſt, auf der Stelle eine ſo maͤchtige und wirkſame 
Flotte zu bemannen, daß ſie hinreichte zur Vernichtung 
Derer, die ſich ihr widerſetzen wollten; und wir wuͤrden 
dies konnen, ohne zu gewaltſamen Maßregeln unfere Zus 
flucht zi nehmen, und ohne dem Handel den mindeſten 
Abbruch zu thun. Die Verſtaͤrkung der Flotte, die Abe 
ſchaffung der Preſſe und die Befreiung des Handels von 
einer Menge beſchwerlicher Beſchraͤnkungen: dies ſind 
Dinge von der hoͤchſten Wichtigkeit für die Nation. Und 
um ſie ins Leben zu rufen, brauchen wir nur nach gerech⸗ 
ten und geſunden Principien zu verfahren, nur eine ange⸗ 
meſſene Zahl von Seeleuten waͤhrend des Friedens in 
Bereitſchaft zu halten. Es handelt ſich um nichts weiter, 
als die Schiffe Sr. Majeftär, anſtatt fie, wie bisher, mit 
Matroſen, die den Handelsſchiffen geraubt find, und 
mit dem Auskehrigt unſerer Gefängniffe anzufuͤllen, und 
ſo den Seedienſt herab zu würdigen, und das Land 
zu verunglimpfen, zu Pflanzſtäͤtten des Unterrichts für 
N. Monatsſchr. f. D. XIX. Bd. 33 Hft. 2 
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Freiwillige zu machen, die fie hinterher zum Siege 
fuͤhren. 

Dieſer Plan iſt von den ausgezeichnetſten See⸗Offi⸗ 
tieren hoͤchlich gebilligt worden, und der einzige anführbare 
Einwand, der dawider gemacht werden kann, gruͤndet ſich 
auf die Koſten, welche mit der Ausfuhrung verbunden 
ſeyn wuͤrden. Sollte er aber auch jaͤhrlich einige hundert 
tauſend Pfund mehr koſten, als das gegenwaͤrtige Syſtem: 
ſo wuͤrden wir es fuͤr eine jaͤmmerliche Knickerei halten, 
wenn man Bedenken tragen wollte, dieſen Aufwand zu 
machen, um unſerer Seemacht neue Staͤrke zu geben, und 
das Land von der Ungerechtigkeit und Schimpflichkeit der 
Matroſenpreſſe zu befreien. Zur Wirklichkeit gebracht, 
wuͤrde der Plan, den wir in Vorſchlag zu bringen gewagt 
haben, fogar weniger koſtbar ſeyn, als der, nach welchem 
gegenwaͤrtig verfahren wird. Allerdings wuͤrde er waͤhrend 
des Friedens eine etwas größere Ausgabe verurſachen; 
allein er wurde alsdann nicht, wie es bei dem gegenwaͤr⸗ 
tigen Syſtem der Fall iſt, eine Abneigung der jungen 
Maͤnner vor dem Seedienſt bewirken, und folglich auch 
nicht zu einer Erhöhung des Matroſen-Soldes führen ; 
denn dieſe iſt nur eine Entſchaͤdigung für die Gewalt und 
die ungerechte Behandlung, der ſie ausgeſetzt ſind. „Die 
Matroſenpreſſe, ſagt Sir Matthew Decker, einer von den 
einſichtsvollſten Kaufleuten, welche dies Land je hervorge⸗ 
bracht hat, bringt den frei gebornen brittiſchen Seemann 
auf den Fuß eines tuͤrkiſchen Sklaven. Der Groß: Herr 
kann nichts Abſoluteres thun, als befehlen, daß ein Mann 
feiner Familie entriſſen werden und ſich gegen feinen Wil⸗ 
len vor die Muͤndung einer Kanone ſtellen ſoll; und wenn 
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dergleichen Gewalthandlungen in der Türfei öfters gegen 
eine Klaſſe von nuͤtzlichen Männern wiederholt würde — 
könnte die Folge davon eine andere ſeyn, als daß fie in 
andere Länder gingen, und daß ihre Zahl jährlich abnaͤh⸗ 
me? Und würden die zuruͤckbleibenden Wenigen nicht ihren 
Lohn verdoppeln und verdreifachen? Dies aber iſt gerade 
der Fall mit unſeren Matroſen in Kriegszeiten, zum groͤß⸗ 
ten Schaden des Handels ).“ Es würde vielleicht ein 
Weniges mehr koſten (wiewohl dies ein ſehr zweifelhafter 
Punkt iſt), wenn man die Flotte nach dem vorgeſchlage⸗ 
nen Plan bemannte; da aber die Annahme deſſelben, ohne 
allen Zweifel, die Wirkung hervorbringen wurde, die Ko⸗ 
ſten für die Bemannung unſerer Kauffahrer zu vermindern 
und die Matroſenpreſſe zu verdrängen: fo wuͤrde die auf 
der einen Seite vermehrte Ausgabe, auf der andern noch 
mehr als compenſirt werden. 

Es iſt vielleicht unnöthig, ins Beſondere den Be 
hauptungen derjenigen Vertheidiger des Colonial⸗Monopols 
zu begegnen, welche uns ſagen, daß die Abſchaffung deſ⸗ 
ſelben uns nicht bloß um den Markt bringen werde, den 
die Colonieen unſeren Produkten gewaͤhren, ſondern daß 
wir auch das reiche Einkommen einbuͤßen wuͤrden, das 
wir von den, aus ihnen eingeführten Waaren beziehen. 
Die Truͤglichkeit dieſer Behauptung iſt fo in die Augen 
ſpringend, daß es kaum der Muͤhe werth iſt, darauf ein⸗ 
zugehen. Wir wuͤrden wahrlich nicht weniger Zucker, Kaffe 
oder Bauholz verbrauchen, weil wir die Freiheit hätten, 


*) S. Essay on the Causes of the Decline of Foreign 
Trade pag. 24. ed. 1756. 
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diefe Artikel von jedem beliebigen Markt einzuführen. 
Fuͤhrten wir ſie von Fremden ein, ſo wuͤrden wir, da 
uns dieſe Fremden ihre Produkte nicht unentgeltlich verab⸗ 
folgen laſſen wurden, ganz offenbar dieſelbe Quantitat 
Waaren, welche wir jetzt nach den Colonieen ausführen, 
bei jenen anbringen. Es iſt ferner einleuchtend, daß nur 
das brittiſche Volk jene vier Millionen bezahlt, welche 
die Zuckerſteuer jaͤhrlich abwirft; und angenommen, daß 
Steuer und Verzehr ſich gleich bleiben, wird auch das 
Einkommen conſtant ſeyn, der Zucker mag von Java oder 
von Jamaika kommen. Niemand hat fi) bisher einfal⸗ 
len laſſen, zu behaupten, daß die Chineſen auch nur den 
kleinſten Theil von jenen vierthalb Millionen bezahlen, 
welche jaͤhrlich von der Theeſteuer einkommen; aber es 
wuͤrde dies vollkommen eben ſo wahr ſeyn, als wenn 
man ſagen wollte, die Weſtindier bezahlten einen einzigen 
Groſchen von den Steuern, welche auf die bei ihnen ein⸗ 
gekauften Produkte gelegt ſind. 

Aus welchem Geſichtspunkte alſo auch immer die 
Sache betrachtet werden moͤge: immer geht hervor, daß 
die auf den Colonial». Handel gelegten Beſchraͤnkungen eben 
ſo unpolitiſch als verderblich ſind, und daß ihre Aufhe⸗ 
bung durch jede gerechte Beruͤckſichtigung des oͤffentlichen 
Vortheils gebieteriſch gefordert wird. Es iſt allerdings 
ſehr wahrfcheinlich, daß die zugeſtandene Freiheit, Colo⸗ 
nial -Produkte, ſei es aus unſeren oſtindiſchen Beſitzungen 
oder von fremden Maͤrkten, einzufuͤhren, einer großen Zahl 
unſerer weſtindiſchen Pflanzer und Pfandglaͤubiger ſehr 
nachtheilig ſeyn würde; allein dies iſt kein Grund zu einer 
graͤnzenloſen Verlängerung des Colonial-⸗Monopols. Die 
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reelle Wirkung des gegenwärtigen Syſtems beſteht darin, 
daß den Verzehrern der Colonial-Produkte in England, 
eine ſchwere, beinahe erdruͤckende Laſt aufgelegt wird, bloß 
um eine Handvoll Pflanzer und Kaufleute — denn in 
Vergleichung mit dem Ueberreſt der Gemeine ſind ihrer 
nur wenige — bei Verrichtungen feſt zu halten, von wel, 
chen man eingeſteht, daß fie nicht ohne Unterſtüͤtzung fort, 
dauern koͤnnen, und welche demnach weſentlich unvortheil⸗ 
haft ſeyn muͤſſen. Dabei aber find wir bereit, einzuge⸗ 
ſtehen, daß eine weiſe, gerechte und liberale Regierung, 
ſich nicht übereilen werde mit Durchführung von Maßre⸗ 
geln, die, wie angemeſſen fie auch in ſich ſelbſt ſeyn moͤ, 
gen, eine beträchtliche Klaſſe ihrer Unterthanen verletzen 
würden. Jede Abänderung in der Wirthſchaft eines gro⸗ 
ßen Volks muß mit Vorſicht und nur ſehr allmaͤlig zu 
Stande gebracht werden. Die Weſtindier ſind zu der For⸗ 
derung berechtigt, daß ihnen ein vernunftgen aßer Zeitraum 
bewilligt werde, entweder ſich gaͤnzlich von ihrem Geſchaͤft 
zurück zu ziehen, oder ſich auf die freie Concurrenz der 
Fremden vorzubereiten. Auf gleiche Weiſe duͤrfen ſie for⸗ 
dern, daß alle jene Beſchraͤnkungen, welche ihren Handel 
mit anderen Ländern laͤhmen, aufgehoben werden, ehe 
man ſie des Monopols auf dem heimiſchen Markte be⸗ 
raubt. Dies iſt jedoch alles, was die Weſtindier ver⸗ 
langen fönnen ; und wollte man ihnen noch mehr gewaͤh⸗ 
ren, fo hieße dies bloß, den Vortheil der großen Mehr⸗ 
zahl des Publikums auf eine muthwillige und unndthige 
Weiſe aufopfern. 

Allein, wenn keine plögliche und gewaltſame Veraͤn⸗ 
derung eintreten darf, ſo muß man auch ſo wenig, als 
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immer möglich, zögern, ein beſſeres und geſunderes Sy⸗ 
ſtem in Gang zu bringen. Und betrachtet aus dieſem Ge, 
ſichtspunkte, verdienen die, vor kurzem in dem Colonial⸗ 
Syſtem eingeführten Veränderungen, fo wie fie in einer 
vor ung liegenden Rede ausgeſprochen find, ein ſehr gro⸗ 
ßes Lob. Jener Verkehr, welcher, vor dem amerikaniſchen 
Kriege, zwiſchen unſeren Colonieen in Weſtindien und de⸗ 
nen, die gegenwaͤrtig die Republik der Vereinigten Staaten 
bilden, Statt fand, war in der Folge einigen ſehr unter⸗ 
druͤckenden Beſchraͤnkungen unterworfen worden. Wir ſelbſt 
hatten ſie aufgelegt, theils um die Vereinigten Staaten 
des Marktes zu berauben, den fie früher auf Jamaika 
und anderen Inſeln gehabt hatten, theils um Canada das 
Monopol zu ſichern. Sowohl uͤber dieſe Veſchraͤnkungen, 
als auch über die, welche ihren Handel mit Europa lähm⸗ 
ten, hatten ſich die Pflanzer immer laut und mit vollem 
Rechte beklagt. Nichts Angemeſſenes war indeß für die 
Abſtellung dieſer Beſchwerden geſchehen, bis, im Jahre 
1822, Herr Robinſon, getroffen von der Unpolitik der be⸗ 
ſtehenden Verordnungen, mit der Einfuͤhrung eines beſſe⸗ 
ren Syſtems den Anfang machte. Zu dieſem Endzweck 
brachte Herr Robinſon zwei Bills ein, welche in Geſetze 
verwandelt wurden. Zufolge des erſten iſt freier Verkehr 
geſtattet zwiſchen ſaͤmmtlichen Ländern Ame ika's und un, 
ſerer Colonieen, dieſer Verkehr geſchehe au, den eigenen 
Schiffen dieſer Länder, oder auf brittiſchen Schiffen. 
Das zweite erlaubt den Colonieen den direkten Handel 
mit dem nicht- brittiſchen Europa, vorausgeſetzt, daß er 
auf brittiſchen Schiffen und in ſolchen Artikeln ge⸗ 
trieben wird, die von den Colonieen herruͤhren. Dies war 
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eine ſehr große Bewilligung: allein in dieſer Geſtalt ge⸗ 
ſtattete fie den Amerikanern, oder vielmehr den Bürgern 
der Vereinigten Staaten, als ſolchen, welche allein eine 
Handels- Marine befigen, ein Vorrecht, welches den ſaͤmme⸗ 
lichen Maͤchten Europa's verſagt war; auch gab es hin⸗ 
ſichtlich der Artikel, welche von Amerika nach den Colo⸗ 
nieen ausgeführt werden durften, noch mancherlei Aus⸗ 
nahmen. Wir find indeß fo glücklich, anführen zu koͤn⸗ 
nen, daß die, von Herrn Huskiſſon, waͤhrend der letzten 
Sitzung eingebrachte Bill allen dieſen Maͤngeln abgeholfen 
hat. „Mein Vorſchlag,“ ſagte Herr Huskiſſon, als er 
die Bill einbrachte, „lautet dahin, daß ein freier Verkehr 
geſtattet werde zwiſchen allen unſeren Colonieen und allen 
andern Laͤndern, es fei auf brittiſchen Schiffen, oder auf 
den Schiffen dieſer Lander, und zwar fo, daß letztere das 
Recht haben, alles einzufuͤhren, was in dem Lande, dem 
das Schiff gehört, entſtanden oder hervorgebracht ift, und 
von ſolchen Colonieen, alle und jede Produkte und Manu⸗ 
fakturen, es ſei nach dem Lande, von welchem das Schiff 
kommt, oder nach irgend einem anderen Theil der Welt 
auszufuͤhren, das vereinigte Königreich. und deſſen Zube 
hoͤren allein ausgenommen.“ Dieſe gerechten und erwei⸗ 
ternden Verfuͤgungen ſind von dem Parljamente angenom⸗ 
men worden; und außerdem verdanken die Colonieen dem 
Herrn Huskſſſon die Ausdehnung der Wohlthaten des 
Stapel» Spftemg, die Aufhebung mehrerer ſchweren Laſten, 
welche auf den Schiffen ruheten, die in ihre Häfen’ ein⸗ 
liefen, und eine Menge anderer wohlthaͤtiger Abaͤnderungen 
von geringerem Belange. 

Ein mächtiger Schritt zur gaͤnzlichen Abſchaffuͤng des 
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Colonial⸗Syſtems ift gethan. Sonſt waren die Coloniſten 
zu der Forderung berechtigt, daß ihnen ausſchließlich ge⸗ 
ſtattet ſeyn muͤſſe, unſere Märkte mit Colonial-Produkte 
zu verſorgen, fo lange wir fie zwingen würden, auf unſe⸗ 
ren Maͤrkten ihr Beduͤrfniß zu befriedigen. Doch jetzt, 
wo wir fie von dieſer laͤſtigen Beſchraͤnkung befreit haben, 
jetzt, wo wir ihnen geſtatten, die Maͤrkte der ganzen Welt 
zu beziehen — fetzt haben fie auch nicht einen Schatten 
von Anſpruch auf das Monopol des engliſchen Marktes. 
Es iſt daher klar, daß die Miniſter die Partheien nicht 
gerecht und ſchoͤn behandeln werden, wenn ſie da ſtehen 
bleiben, wo ſie jetzt ſind. Nachdem ſie ſo viel gethan 
haben, muͤſſen fie noch mehr thun. Sie haben den brit⸗ 
tiſchen Kaufleuten das Monopol des Colonial-Markts 
entzogen. Was folgt daraus, wenn ſie gerecht ſeyn wol⸗ 
len gegen das brittiſche Volk? Dies, daß ſie auch den 
Coloniſten das Monopol des brittiſchen Markts entziehen 
muͤſſen. Die aller geſchickteſten Vertheidiger des Monopol. 
Syſtems haben zugegeben, daß es unmoͤglich ſei, einen 
Theil deſſelben unabhaͤngig beſtehen zu laſſen, daß alle 
Theile entweder mit einander ſtehen oder fallen mäſſen. 
„Die brittiſchen Beſitzungen, ſagt Lord Sheffield, ſind eben 
fo berechtigt zu dem Monopol der Märkte des brittiſchen 
Weſtindiens, als das letztere zu dem Monopol der Maͤrkte 
der erſteren es iſt; und wenn dies Monopol jemals 
abgeſchafft werden follte, fo würde es die hoͤchſte 
Abgeſchmacktheit ſeyn, dem fremden Roh-Zucker 
nicht alle brittiſche Häfen zu öffnen *). 


) S. Observ. on the Commerce of the American States p. 260. 
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Man hat indeß behauptet, daß, wenn wir den Eos 
loniſten das Monopol des brittiſchen Marktes entzogen, 
fie nicht laͤnger verſucht ſeyn wuͤrden, mit uns in Verbin⸗ 
dung zu bleiben, ja daß fie revoltiren würden. Weit das 
von entfernt, daß die Trennung von den Colonieen uns 
je zum Nachtheil gereichen koͤnnte, beweiſet alles, was 
wir bisher angefuͤhrt haben, uͤber allen Zweifel hinaus, 
daß dieſe Trennung ein großer Gewinn für uns ſeyn 
wuͤrde. Geſetzt aber auch, dem wäre nicht fo, ſo brauchen 
wir uns uͤber dieſen Punkt nicht zu haͤrmen. Angenom⸗ 
men, wir zogen unſere Schiffe und unſere Truppen von 
Jamaika zuruͤck, was wuͤrde, einen Monat ſpaͤter, aus 
dieſer Colonie geworden ſeyn? Wir koͤnnen uns darauf 
verlaſſen, die Coloniſten kennen ihren Vortheil allzu gut, 
als daß fie an eine Aufloͤſung ihres Zuſammenhangs mit 
England denken ſollten. So lange wir unſere Truppen 
und Schiffe zum Schutze Derer verwenden, welche durch⸗ 
aus unfähig find, fich ſelbſt zu beſchuͤten, fo lange werden 
wir einen Ueberfluß an weſtindiſchen Zuckergärten und 
Knochenhaͤuſer haben. 

Wir hoffen, man werde nicht annehmen, daß wir 
nach allem, was bisher bemerkt iſt, die Gruͤndung von 
Colonial⸗Niederlaſſungen für unbedingt nachtheilig und 
ſchaͤdlich halten. Eine ſolche Meinung iſt uns fremd. 
Nicht gegen die Ausfuͤhrung von Colonieen, vorausgeſetzt, 
daß fie in eine vortheilhafte Lage gebracht worden, wohl 
aber gegen die Feſſeln, welche ihrer Betriebſamkeit ange 
legt werden, und gegen die Dazwiſchenkunft des Mutter⸗ 
landes in ihren haͤuslichen Angelegenheiten, haben wir 
uns erklaͤren wollen. Jedes Individuum muß die volle 
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Freiheit haben, das Geburtsland zu verlaſſen; und es 
bieten ſich nur allzu viel Veranlaſſungen dar, wo die Re⸗ 
gierungen mit großem Vortheil den Entſchluß faſſen koͤn⸗ 
nen, Auswandernde in fremden. Ländern anzuſtedeln, und 
wo eine geſunde Politik es mit ſich bringt, ſie ſo lange 
zu beſchuͤtzen und aufrecht zu erhalten, bis fie ſich in einer 
ſolchen Lage befinden, daß fie durch ſich beſtehen können, 
Es kann gar nicht in Zweifel gezogen werden, daß Europa 
unermeßliche Vortheile von der Coloniſation Amerika's ges 
habt hat. Die Coloniſten brachten die Künſte, die Wiſ⸗ 
ſenſchaften, die Sprachen, die Religionen der civiliſirteſten 
Vereine der alten Welt in Gegenden von eben ſo großer 
Ausdehnung als Fruchtbarkeit, die bis dahin von wenigen 
Wilden bewohnt geweſen waren. Das Reich der Civili⸗ 
ſation iſt folglich unermeßlich erweitert worden. Und 
waͤhrend die Erfahrung, welche durch das Steigen und 
die Fortſchritte der in ſo neue Lagen gebrachten Gemein. 
heiten, dazu gedient hat, die wichtigſten und fundamen⸗ 
talſten Grun dſaͤtze in Verwaltung und Geſetzgebung aufzu⸗ 
hellen, iſt Europa bereichert worden durch eine große 
Mannichfaltigkeit von Produkten, welche Amerika geliefert 
hat, um die Erfindſamkeit des Geiſtes zu ſpornen, und die 
muͤhſame Hand der Betriebſamkeit zu belohnen. 

Wie groß aber auch die bisher von der Coloniſation 
Amerika's gewonnenen Vortheile ſeyn mögen: fo ſind ſte 
doch nur eine Kleinigkeit in Vergleichung mit denen, welche 
wuͤrden gewonnen ſeyn, haͤtten die europaͤiſchen Mächte 
den Coloniſten geſtattet, die Vortheile ihrer Lage zu be⸗ 
nutzen, haͤtten fie ſich nicht mit der Regierung ausgedehn⸗ 
ter Territorien, welche drei tauſend (engliſche) Meilen von 
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ihnen entfernt waren, befaßt. Gluͤcklicher Weife hat indeß 
eine neue Aera ihren Anfang genommen: novus saccu- 
lorum nascitur ordo. Das Monopol des amerikaniſchen 
Handels iſt beinahe gänzlich zerſtoͤrt; die Unabhängigkeit 
dieſes großen Handels beinahe vollendet. Von Canada 
bis nach Cap Horn iſt jeder Hafen bereit, Abenteurer aus 
Europa aufzunehmen; ein graͤnzenloſes Feld hat ſich, dem, 
gemäß, für die Empfangnahme unſerer uͤberſchüſſigen Bes 
voͤlkerung und für die vortheilhafte Anwendung europdifcher 
Künfte, Capitale und Geſchicklichkeiten geöffnet, Der Fort 
ſchritt Amerika's iſt nicht länger zweifelhaft; es muß in 
den nächſten Jahrhunderten Nieſenſchritte in der Bahn der 
Vervollkommnung machen. Der große Umfang’ feiner 
fruchtbaren und unbenutzten Ländereien," die Milde und 
Wohlthäͤtigkeit feines Klima's, die große Mannichfaltigkeit 
feiner Produkte, die unermeßliche Ausdehnung feiner Strom⸗ 
ſchiffahrt, die Geraͤumigkeit und Sicherheit feiner Häfen: 
alles vereinigt ſich, es, für einen ſehr langen Zeitraum, 
vor den Erſchütterungen und Zufälligkeiten zu bewahren, 
welchen alte und ſehr bevölkerte Staaten immer ausgeſetzt 
bleiben; alles trifft zufammen um es als den Wohnſſtz 
kuͤnftiger Wohlhabenheit, Wiſſenſchaft und Civiliſation zu 
bezeichnen. ; 
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Philoſophiſche Betrachtungen 
über die Wiſſenſchaften und über die 
Gelehrten. 


Dritter Artikel. 


Durch den Schluß des vorhergehenden Artikels ſind 
wir zu dem Anerkenntniß geführt worden, daß der natuͤr⸗ 
liche Gang des menſchlichen Geiſtes die Gelehrten von 
jetzt an zu einem neuen politiſchen Daſeyn beruft. Um 
jedoch den Charakter und die Wichtigkeit dieſer Veraͤnde⸗ 
rung gehoͤrig zu wuͤrdigen, iſt es unumgänglich) , die „hiftos 
riſche Verkettung der Hauptverwandlungen, welche, bei 
verſchiedenen Civiliſations⸗Graden, bisher in der geſell⸗ 
ſchaftlichen Lage der wiſſenſchaftlichen Claſſe Statt gefun⸗ 
den haben, auf eine allgemeine Weiſe zu betrachten. 

Aufgefaßt in ihrem ganzen Umfange, bietet die polis 
tiſche Geſchichte der Gelehrten drei große Zeitabſchnitte dar, 
welche genau dem Zuſtande der menſchlichen Philoſophie, 
je nachdem er erſt theologiſch, dann metaphyſiſch und zu 
letzt poſitiv war, entſprechen. Im erſten Artikel iſt hiervon 
ausführlicher gehandelt worden. Hier muͤſſen wir uns auf 
eine ſummariſche Auseinanderſetzung dieſer neuen Reihe 
allgemeiner Thatſachen beſchraͤnken, welche umſtaͤndlicher 
in dem zweiten Theile des, im Anfange dieſer Artikel an⸗ 
gekündigten Werks entwickelt werden ſoll. 
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Das erſte geſellſchaftliche Syſtem, worin der menſch⸗ 
liche Geiſt anfangen konnte, wirkliche und dauerhafte 
Fortſchritte zu machen, hat die Vermengung der zeitlichen 
Gewalt mit der geiſtlichen zum Funde mental⸗ Charakter 
gehabt, d. h. die gaͤnzliche Unterordnung der einen in Be⸗ 
ziehung auf die andere. Soll dies noch beſtimmter aus 
gedrückt werden, fo muß man ſagen: dies geſellſchaftliche 
Syſtem beſtand in der allgemeinen und unbedingten Praͤ⸗ 
ponderanz einer gelehrten Caſte, die ſich unter dem Einfluß 
der theologiſchen Philoſophie gebildet hatte. 

Jede urſprüngliche Geſellſchaft, ſofern ihre Entwicke⸗ 
lung heimiſch und freiwillig iſt, offenbart ein natürliches 
Streben nach einer ſolchen Organiſation. Sich feſtſtellen 
und eine große Conſiſtenz gewinnen konnte dieſe Einrich⸗ 
tung jedoch nur in ſolchen Ländern, wo, vermoͤge eines 
guͤnſtigen Zuſammentreffens von Umſtaͤnden, Klima und 
Lage (was hier nicht weiter eroͤrtert werden kann) die theo⸗ 
logiſche Philoſophie frühzeitig ihre ganze Ausdehnung ges 
winnen, und folglich ein unwiderſtehliches Uebergewicht 
uͤber die uͤbrigen Theile des geſellſchaftlichen Syſtems er⸗ 
halten konnte. Erfuͤllt wurden dieſe Bedingungen in 
Aegypten, in Chaldaͤa, in Hindoſtan, in Thibet, in China 
und in Japan. Man kann noch Peru und wahrſcheinlich 
auch Mexiko, einige Generationen vor der Entdeckung 
Amerika's, hinzufügen, 

Betrachtet man dieſen Geſellſchaftszuſtand nur in ab⸗ 
ſtrakter Beziehung, fo wird man, vor allen Dingen, ge: 
troffen von dem tiefen Charakter der Einheit und Verbin⸗ 
dung, welcher alsdann in dem geiſtigen Syſtem fo voll 
ſtaͤndig herrſcht. Nie hat ſich, ſeit dieſer Epoche, der 


314 


Geiſt des Ganzen in demſelben Grade manifeſtirt, und 
für die Zukunft kann er nur durch die direkte Ausbildung 
der pofitiven Philoſophie wieder gefunden werden. 

Die vollkommene Gleichartigkeit der menſchlichen Ans 
ſchauungen, welche alsdann einfoͤrmig theologiſch find, iſt, 
ohne allen Zweifel, die erſte Urſache dieſer unbedingten 
Syſtematiſation. Jedoch hat dieſe, ehemals allgemeine 
Urfache nicht überall eine ſolche Wirkung, wenigſtens nicht 
in einem ſo ausgezeichneten Grade, hervorgebracht. Es 
bedurfte, außerdem, einer Organiſation des wiſſenſchaftli⸗ 
chen Körpers, welcher dieſem Geſellſchaftszuſtande beſon⸗ 
ders eigen war. 

Vermoͤge des Daſeyns dieſer gelehrten Caſte, dieſes 
als bloße Thatſache genommen, ſtellte ſich, koͤnnte man 
ſagen, zwiſchen der Theorie und der Praxis eine vegelmäs 
ßige und bleibende Theilung feſt. Allein, erſtlich war dieſe 
Theilung ſehr unvollſtaͤndig, weil fie ſich nicht über die 
geſellſchaftlichen Combinationen erſtreckte; zweitens gab es 
in dem Gebiete der Theorie keine beſtimmte Vertheilung 
der Arbeit. So verhält es ſich mit dem Weſen dieſer ers 
ſten wiſſenſchaftlichen Organiſation. 

Die Univerſalitaͤt der Erkenntniſſe, welche, heut zu 
Tage, mit dem groͤßten Rechte als eine Chimaͤre des 
Ehrgeizes betrachtet wird, war damals, im Gegentheil, der 
herrſchende Charakter aller Mitglieder der geiſtlichen Cor⸗ 
poration. In den hoͤheren Rangordnungen der Hierarchie 
war jeder Diener des Cultus zugleich Aſtronom (oder 
vielmehr Aſtrolog), Phyſiker, Arzt, ſogar Ingenieur, und 
auch Geſetzgeber und Staatsmann. Mit einem Worte: 
die Benennungen Prieſter, Philoſoph und Gelehrter, welche 
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fpäter fo verſchiedene Bedeutungen erhalten haben, waren 
damals ſtreng gleichbedeutend; die Combination dieſer drei 
Charaktere iſt in der Perſon des Moſes bezeichnet, den 
man als den gelaͤufigſten Typus dieſes erſten Zuſtandes 
des menſchlichen Geiſtes betrachten kann. 

Es iſt auch nicht ſchwer, ſich dieſen Univerfalitäts 
Zuſtand zu erklaren; denn er hängt direkt von denſelben 
Urſachen ab, welche die Praͤponderanz der gelehrten Caſte 
beſtimmt haben, und er iſt, zum Wenigſten, eben ſo un⸗ 
vermeidlich. Wenn irgend ein Zuſammentreffen von phy⸗ 
ſiſchen Umſtaͤnden den menſchlichen Anſchauungen in gewiß 
ſen Laͤndern eine ſo ſchnelle Entwickelung geſtattet hatte, 
daß fie ſich ſehr raſch unter der theologiſchen Geſtalt ſy⸗ 
fiematifiven konnten: fo mußte offenbar aus dieſer Raſch⸗ 
heit ſelbſt hervorgehen, daß die verſchiedenen Zweige der 
Erkenntniß, um die Zeit der Coordination, noch nicht 
ausgebreitet genug waren, um eine reelle und bleibende 
Theilung zu fordern, oder auch nur zuzuleſſen. 

Dieſe Univerſalitaͤt der Arbeiten aber faͤllt nicht bloß, 
vermoͤge einer nothwendigen Beziehung, mit der Suprematie 
der gelehrten Caſte zuſammen; fie iſt auch ihre ſtaͤrkſte 
Stuͤtze. Das Anſehn, welches die Prieſter als Aſtrono⸗ 
men, Aerzte und Ingenieurs gewinnen, iſt die Grundlage 
ihrer öffentlichen Autorität; und wiederum iſt die Gewalt, 
welche fie ausüben, eine unumgaͤngliche Bedingung für die 
Entwickelung ihrer wiſſenſchaftlichen Speculationen. 

In der Natur dieſer geiſtlichen Organiſation muß 
man die erſte wahre Erklaͤrung der bewundernswuͤrdigen 
Kraft und Conſiſtenz ſuchen, welche dieſes urſpruͤngliche 
geſellſchaftliche Syſtem in Vergleich mit denen, die darauf 
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gefolgt find, fo ſtark charakteriſirt haben. In einer Ord⸗ 
nung, worin alles ſo innig verbunden iſt, daß man, um 
irgend einen Theil anzugreifen, das Ganze direkt erſchuͤt⸗ 
tern muß — in einer ſolchen Ordnung darf man ſchwerlich 
erſtaunen uͤber die Kraft des Widerſtandes, der bisher die 
Einwirkung aller bekannten Kraͤfte uͤberwunden hat. Auch 
muß dieſer Geſellſchaftszuſtand als die wirkliche Epoche des 
Triumphs des theologiſchen Syſtems betrachtet werden. 
Welche wirkliche Macht dies Syſtem auch ſeitdem gezeigt 
hat: ſo kann man doch ohne Uebertreibung ſagen, daß 
es, nach dieſer Periode, in einem anhaltenden Verfalle ge⸗ 
weſen iſt. Bis zu ihr muͤßte demnach das menſchliche 
Geſchlecht aufſteigen, wenn es zurück gehen koͤnnte. 
Erkennend, daß das theokratiſche Regiment die noth⸗ 
wendige Folge und die unumgaͤngliche Bedingung der ers 
ſten Fortſchritte des menſchlichen Geiſtes war, kann man 
ſich nicht verhehlen, daß es, ſeinem Weſen zufolge, dahin 
ſtrebte, ein bleibendes und beinah' unüberwindliches Hin⸗ 
derniß für größere Fortſchritte zu werden. Es ſei nun, 
daß eine nothwendige Unvertraͤglichkeit zwiſchen der Außer 
ſten Feſtigkeit des geſellſchaftlichen Syſtems und feiner 
Vervollkommnungsfaͤhigkeit Statt findet, oder daß die 
Vereinigung dieſer beiden großen Eigenſchaften nur den 
Mitteln uͤberlegen war, welche der Menſch bisher anwen⸗ 
den konnte: gewiß iſt, daß die am ſtaͤrkſten organifirten 
Voͤlker damit geendigt haben, daß ſie beinahe ſtationaͤr 
geworden ſind. Und dies iſt der Fall geweſen in allen 
den Laͤndern, wo die Theokratie ſich vollſtaͤndig hat feſt⸗ 
ſtellen können. Die Sache erklaͤrt ſich leicht. 
‚Für 
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Fuͤr den menſchlichen Geiſt iſt nur durch Theilung der 
Arbeiten Entwickelung möglich. Das theokratiſche Syſtem 
ſelbſt hatte, in intellectueller Beziehung, nur in ſofern ejnen 
Werth, als es das einzige Mittel war, auf regelmaͤßigen 
und bleibenden Grundlagen einen Anfang von Theilung 
zwiſchen feiner Theorie und der Praxis zu organiſiken. 
Allein dieſe erſte Theilung, welche, nachdem ſie einmal feſt⸗ 
ſtand, vermöge des Charakters des Syſtems unwiederruf⸗ 
lich war, mußte um vieles weiter getrieben werden, wenn 
fie die Entwickelung der menſchlichen Fähigkeiten auf eine 
unbegraͤnzte Weiſe geſtatten ſollte. So verhielt es ſich 
mit dem Grundfehler dieſer urſpruͤnglichen Einrichtung. 

Die verſchiedenen Ordnungen unſerer Anſchauungen 
können ſich, ihrer Natur gemäß, nicht mit gleicher Schnel⸗ 
ligkeit entwickeln. In dem zweiten Artikel haben wir die 
nothwendige Succeſſion angegeben, welche ſich ſtandhaft 
in ihrer Bildung offenbart. Man erſieht daraus, daß 
dieſe wiſſenſchaftliche Organiſation, in deren Kraft alle 
verſchiedenen Theorieen zugleich von denſelben Geiſtern an⸗ 
gebauet werden, nicht zögern kann, ſich der Vervollkomm⸗ 
nung unſerer Erkenntniſſe ſtark zu widerſetzen, weil fie ſich 
nur mit ſolchen Fortſchritten verträgt, welche für alle 
Theile des intellectuellen Syſtems ſimultan ſeyn können. 

Dieſe Folgerung wird ungemein verſtaͤrkt, wenn man 
mit dem rein philoſophiſchen Geſichtspunkt den politiſchen 
Geſichtspunkt von der Verſchmelzung der zeitlichen mit der 
geiſtlichen Gewalt verbindet, welche dieſe erſte geſellſchaft⸗ 
liche Periode bezeichnet. Denn, vermoͤge dieſer einzigen 
Urſache wird jede große Vervollkommnung menſchlicher 
Theorien unmöglich, als abzweckend auf den gaͤnzlichen 
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und unmittelbaren Umſturz der geſellſchaftlichen Ordnung. 
Welche wichtige Fortſchritte konnte man folglich unter einer 
Einrichtung erwarten, nach welcher jede weſentliche Ent⸗ 
deckung nothwendig, nicht nur als eine Handlung der 
Gottloſigkeit, ſondern als eine directe Empörung betrachtet 
werden muß? Die theologiſche Philoſophie war in dieſen 
erſten Zeiten die einzige, welche fähig war, die Geſellſchaft 
zu leiten; und dieſen Charakter haͤt ſie ſogar bisher be⸗ 
wahrt. So lange alſo die zeitliche Macht nur ein Abge⸗ 
leitetes von der geiſtlichen war, und ſelbſt ſo lange die 
phyſiſchen Theorien und die geſellſchaftlichen Doctrinen 
nicht gaͤnzlich geſondert worden ſind, konnten die erſteren 
nicht aus dem theologiſchen Zuſtande hervortreten, ohne 
die Grundlagen der Geſellſchaft zu zerſtoͤren. 

Wenn demnach die Fortſchritte des menſchlichen Geis 
ſtes urſpruͤnglich nur dadurch moͤglich geweſen ſind, daß 
es einen, durch das theokratiſche Regiment geregelten, er⸗ 
ſten Grad der Theilung der Arbeit gab: ſo leuchtet auf 
der Stelle ein, daß alle weiteren Fortſchritte, nicht min⸗ 
der gebieteriſch, eine viel weiter getriebene Theilung gefor⸗ 
dert haben, die ſich nur unter einem durchaus verſchiedenen 
Regiment feſtſtellen konnte. Vor allen Dingen mußte die 
Cultur des menſchlichen Geiſtes unabhaͤngig werden von 
der unmittelbaren Leitung der Geſellſchaft, damit die Theis 
lung und Vervollkommnung unſerer Erkenntniſſe Statt 
haben möchte, ohne die politiſche Ordnung in Gefahr zu 
bringen. 

Die natürliche Entwickelung der verſchiedenen Theo⸗ 
rieen wuͤrde ohne Zweifel damit geendigt haben, dieſe 
Sonderung herbei zu fuͤhren, ſogar in den Theokratieen, 
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obgleich, aus den oben angegebenen Gründen, eine folche 
Veränderung in ihnen beträchtlich verſpaͤtet werden mußte. 
In der That, es ſcheint unmoͤglich, daß, nach Verlauf 
eines gegebenen Zeitraums, wie langſam man ſich die 
Fortſchritte auch denken moͤge, die taͤglich wachſende 
Schwierigkeit, das ganze Syſtem menſchlicher Kenntniſſe 
anhaltend nach feinem Umfange zu umfaffen, nicht zu 
einer immer größeren Specialiſation führe; es läßt ſich 
ſogar in den gelehrten Caſten der verſchiedenen Theokra⸗ 
tieen ein Anfang von vervollkommneter Theilung wahr⸗ 
nehmen. Allein der Gang der Begebenheiten hat keiner 
bekannten Theofratie eine fo lange Dauer geſtattet, daß 
man in ihr die Entwickelung einer ſolchen Umwaͤlzung 
beobachten könnte. Gluͤcklicher Weiſe für. die menſchliche 
Civiliſation, hat ſich auf einem weit ſchneller zum Ziele 
führenden Wege die neue wiſſenſchaftliche Organiſation ges 
funden. 

Griechenland war es, wo dieſe, fir die kuͤnftigen 
Beſtimmungen des menſchlichen Geiſtes ſo unumgaͤnglich 
nothwendige Veränderung zu Stande gebracht wurde. Ver⸗ 
moͤge der Art und Weiſe, wie die Erkenntniſſe aus Aegypten 
und dem Orient in dies Land eingefuhrt wurden, befanden 
fie ſich, gleich Anfangs, ganzlich außerhalb der geſellſchaftli⸗ 
chen Ordnung. Die militaͤriſche Thaͤtigkeit, nach welcher die 
griechiſchen Geſellſchaften nothwendig ft ſtrebten/ machte die 
Einfuͤhrung der reinen Theokratie auf die Dauer unmoͤg⸗ 
lich. Gleichzeitig ſtellten andere Urſachen der freien und 
vollen Entwickelung dieſer Thaͤtigkeit allzu mächtige Hin⸗ 
derniſſe entgegen, als daß ſie, wie zu Rom, alle großen 
geiftigen Kräfte ausſchließend hätte verſchluͤrfen Können, 
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Vermoͤge dieſes glücklichen Zuſammenwirkens von Bedingun⸗ 
gen, wurde die Trennung zwischen der Theorie und der 
Praxis ungleich vollftändiger, als fie in den Theokratieen 
war, und ſelbſt die Theorie konnte ſich freier theilen. Es 
gab alſo eine Klaſſe von Männern, welche, frei von por 
litiſchem Ehrgeiz, und eben fo frei von materieller Be 
ſchaͤftigung, ſich einem durchaus philoſophiſchen Seyn hin 
geben konnte. Ausgehend von den mancherlei Kenntniſſen, 
welche die Prieſtercaſten angehaͤuft hatten, fanden ſie ihre 
Beſtimmung einzig und allein in dem möglich« vollſtaͤndig⸗ 
ſten Anbau des Domaͤns des menſchlichen Geiſtes. Dieſe 
denkwuͤrdige Revolution in dem Organismus des wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Körpers ſtellt ſich für den Beobachter dar in 
dem ſchneidenden Unterſchied, der ſich, von dieſer Zeit an 
zwiſchen den Benennungen von Philoſoph und Prieſter 
bildete. Dieſem neuen Stande entſpricht, in abstracto, 
der metaphyſiſche Charakter, welcher ſich, von jetzt an, 
deutlich in dem intellectuellen Syſteme zu offenbaren 
beginnt. 

Im erſten Beginn dieſer zweiten Organiſation gab es 
keinen anderen Fortſchritt, als den, daß das Daſeyn der 
geiſtigen Corporation rein ſpeculativ geworden war, d. h. 
vollkommen befreit von jeder Theilnahme an der Leitung 
der öffentlichen Angelegenheiten. Im Uebrigen führten die 
erſten Weiſen Griechenlands in ihren theoretiſchen Unters 
ſuchungen nicht mehr Specialitaͤt ein, als die Prieftercas 
ſten, außer etwa, daß ſie, vom erſten Beginnen an, den 
ſchoͤnen Kuͤnſten, als den mehr entwickelten, ein ganz abs 
geſondertes Domaͤn anwieſen. Indeß wurde, trotz dieſer, 
damals noch unvermeidlichen Verwirrung, die große Bes 
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dingung erfülltz und die Theilung der menſchlichen Er, 
kenntniſſe zoͤgerte nicht, ſich allmaͤhlig von ſelbſt einzufuͤh⸗ 
ren, und zwar nach Maßgabe des Umfangs ihrer Ent⸗ 
wickelung. 

Anfänglich hatten die Philoſophen gehofft, es werde 
ihnen möglich ſeyn, ihre Anſchauungen vom fittlichen 
Menſchen und von der Geſellſchaft gleichen Schritts und 
Schnitts mit ihren Theorieen von den Erſcheinungen der 
phyſiſchen Welt zu vervollkommnen. Doch im Laufe ihrer 
Bemuͤhungen drängte ſich ihnen die Nothwendigkeit einer 
vollkommnen Theilung zwiſchen dieſen beiden Ordnungen 
von Unterſuchungen auf. Die erſten Verſuche zur Vervoll⸗ 
kommnung der geſellſchaftlichen Theorien, in welchen ſich 
bereits ein unſicheres Beſtreben, ſie von dem theologiſchen 
Charakter zus befreien, wahrnehmen läßt, führten zu der 
Ueberzeugung, daß dieſe Umbildung noch bei weitem die 
Kraͤfte des menſchlichen Geiſtes uͤberſteige. Jene philoſo⸗ 
phiſchen Schulen, deren Speculationen ganz beſonders dieſe 
Richtung genommen hatten, erkannten, daß in dieſer Be⸗ 
ziehung, und vorzüglich in Hinſicht der geſellſchaftlichen 
Organiſation, es unmöglich fei, hinauszugehen über die 
große Generaliſation der theologifchen Lehre, bis zu mel 
cher die obere Klaſſe der prieſterlichen Hierarchieen bereits 
lange vorgedrungen war. Von nun an wurden die Er: 
kenntniſſe, die ſich auf die aͤußere Welt und auf den phy⸗ 
ſiſchen Menſchen bezogen, als ſolche, die, ihrer Natur 
nach, einer ſchnelleren Vervollkommnung fähig waren, und 
zu gleicher Zeit mit der politiſchen Ordnung minder zuſam⸗ 
menhingen, gänzlich geſondert von den geſellſchaftlichen 
Lehren. Dieſe bleiben theologiſch, waͤhrend die uͤbrigen 
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metaphyſiſch wurden, und fich folglich dem poſitiven Zu⸗ 
ſtande mehr naͤherten. 

Auf ſolche Weiſe ſtellte ſich, nach und nach, eine 
geiſtige Organifation ein, welche von den prieſterlichen Ca⸗ 
ſten durchaus verſchieden war. Die Benennungen „Gelehr⸗ 
ter und Philoſoph,“ welche bei ihrer erſten Abſonderung 
von der Benennung „Prieſter,“ unter fich gleichbedeutend 
geblieben waren, wurden nun, auch ihrerſeits vollkommen 
von einander verſchieden. Die erſte wendete man, von 
jetzt an, jenen Denkern zu, welche ſich dem Anbau der 
phyſiſchen Erkenntniſſe hingegeben hatten, und deren, ſelbſt 
in der Speculation von der Bewegung der Geſellſchaft 
durchaus geſchiedenes Daſeyn noch bei weitem theoretiſcher 
war, als das der erſten Weiſen Griechenlands ). Der 
zweite bezeichnete nur diejenigen, die ſich ausſchließend mit 
ſittlichen und geſellſchaftlichen Studien beſchaͤftigten, und 
die ſich, von nun an, beſtrebten, immer mehr Theil zu ha⸗ 
ben an der geiſtlichen Regierung. Mit Einem Worte: 
der Unterſchieb iſt, von dieſer Zeit her, weſentlich derſelbe, 
der noch heut zu Tage beſteht. Die beiden Klaſſen waren 
dergeſtalt geſondert, daß fie in den letzten Zeiten der gries 
chiſchen Philoſophie ſogar zu Nebenbulern wurden. Gegen 


) In dieſem Zeitraume kann man im Archimedes den voll⸗ 
kommenen Typus der ſtreng ſogenannten wiſſenſchaftlichen Klaſſe 
ſehen. Die rein fpeculative Thaͤtigkeit dieſer Klaſſe iſt ohne Zweifel 
ſehr gut charakteriſirt durch das Gemälde, das die Geſchichtſchreiber 
von dem erhabenen Tode dieſes großen Mannes geben. Allein ſie 
iſt es noch weit mehr, durch die bewundernswürdige Treuherzigkeit, 
womit er ſich gegen die Nachwelt darüber entſchuldigt, daß er fein 
Genie Entdeckungen von materieller Wichtigkeit aufgeopfert habe. 
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das Zeitalter Alexanders begann dieſe Sonderung ſich offe⸗ 
ner auszusprechen. Sie war ſtark bezeichnet durch zwei 
große Reihen von Arbeiten: durch die des Ariſtoteles in 
der ſpeciell wiſſenſchaftlichen Richtung, und durch die des 
Plato, in einer ſtreng ſogenannten philoſophiſchen Nic 
tung. Die Bildung des Muſaͤums von Alexandrien, ſo 
verſchieden von den alten griechiſchen Schulen, iſt ein un⸗ 
verwerfliches Zeugniß dieſer Sonderung, indeß dies Inſtitut 
maͤchtig dahin wirkte, ſie noch mehr zu entwickeln. 
Gerade vermittels dieſer Sonderung haben alle wei⸗ 
teren Fortſchritte des menſchlichen Geiſtes Statt gefunden. 
Gaͤnzlich vereinzelt, haben die Wiffenfchaften ſich ausdeh⸗ 
nen, ſich weiter theilen, ſich vervollkommnen, und aus 
metaphyſiſchen, welche ſie zu Anfang dieſer Periode waren, 
poſitive werden koͤnnen, ohne die geſellſchaftliche Ordnung 
zu ſtören. Indem die Philoſophie ihre Kräfte in dieſem 
einzigen Punkt zuſammen engte, konnte ſie in der Maſſe 
der policirten Nationen den Uebergang vom Polytheismus 
zum Theismus beſtimmen, und auf dieſe Weiſe die Macht 
theologiſcher Lehren hinſichtlich der Civiliſation des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts nach ihrer ganzen Staͤrke entwickeln. 
Dieſe, in Griechenland geborne geiſtliche Organiſation 
it das erſte Fundament des, zwoͤlf Jahrhunderte ſpaͤter 
eingeführten geſellſchaftlichen Syſtemes getvefen, deſſen tes 
ſentlicher Charakter jene bewundernswuͤrdige Sonderung 
der geiſtlichen und der zeitlichen oder weltlichen Gewalt 
iſt, wodurch es dem rein theokratiſchen Syſtem ſo uͤberle⸗ 
gen wurde. Der erſte Keim zu dieſer Sonderung lag, 
ohne Zweifel, in der rein ſpeculativen Thaͤtigkeit der philo⸗ 
ſophiſchen Sekten im Schooß der griechiſchen Voͤlkerſchaften. 
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Damit ſich dieſer Keim entwickeln möchte, war zunächſt 
erforderlich, daß die Trennung zwiſchen den Wiſſenſchaften 
und der Philoſophie, der letzteren geſtattete, ſich an eine 
Vereinigung der verſchiedenen Schulen in einem gemein⸗ 
ſchaftlichen Syſtem zu wagen. Als dies erreicht war, er⸗ 
forderte die Entſcheidung nur noch eine zeitliche (weltliche) 
Bedingung, um eine neue geſellſchaftliche Organiſation 
direct einzuleiten. Dieſe Bedingung beſtand in dem Ver⸗ 
fall des Eroberungs⸗Syſtems, hervorgebracht durch die 
Vereinigung der ganzen damals civiliſirten Welt unter 
einer einzigen Benennung, welche das Reſultat des Ueber⸗ 
gewichts der Roͤmer war. Als dieſe beiden Grundlagen 
zu Stande gebracht waren, da konnte der Gang der, Bes 
gebenheiten die Entwickelung des geſellſchaftlichen Syſtems 
des ſogannten Mittelalters beſchleunigen oder verzoͤgern; 
endigen aber mußte ſie immer damit, daß das Syſtem 
ſich feſiſtellte. 

Wenn der erſte Urſprung dieſes Syſtems auf die Organis 
ſation des menſchlichen Geiſtes in Griechenland zurückgeführt 
werden muß: ſo entdeckt man darin auch die erſte Urſache 
des Verfalls, den es waͤhrend der vier letzten Jahrhun⸗ 
derte erfahren hat. Vermoͤge der unbedingten Sonderung, 
welche ſich zwiſchen den Wiſſenſchaften und der Philoſo⸗ 
phie feſtſtellte, konnte das theologiſche Syſtem nicht in 
Verbindung bleiben mit den ſpeciellen Erkenntniſſen, außer 
in demjenigen Zuſtande, worin dieſe ſich befanden, als 
jenes Syſtem ſeinen definitiven Charakter annahm. Es 
war durchaus unmöglich, ſich ihren weiteren Fortſchritten 
hinzugeben. Sobald nun dieſe pofitio zu werden begannen, 
fäumte die intellectuelle Unvertraͤglichkeit der Theologie mit 
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der Phyſik nicht, einen politiſchen Charakter anzunehmen, 
und ſich, mehr oder weniger offen, als Fundamental⸗ 
Feindſeligkeit zwiſchen der geiſtlichen Macht und der wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Klaſſe auszuſprechen, welche ſich urfprängs 
lich außerhalb des geſellſchaftlichen Syſtems befand *). 
So verhaͤlt es ſich mit dem Urſprung des großen Schisma, 
welches, ſpaͤterhin, der allgemeine Modus der Auflöͤſung 
dieſes Regiments war. 

Platon verſagte Denen, die keine Geometrie gelernt 
hatten, den Eintritt in feine Schule. Dies ruͤhrte daher, 
daß damals die Geometrie die einzige Wiſſenſchaft war, 
die einen beſtimmten Charakter hatte. Beinah' ein ganzes 
Jahrhundert hindurch hatten ſeine Schuͤler einen großen 
Antheil an der Vervollkommnung dieſes Zweiges unſerer 
Erkenntniſſe. Allein nicht lange darauf manifeſtirte die ges 


„) Einige ſehr ausgezeichnete Denker, welche die wahre Urſache 
vom Verfall des theologiſchen Syſtems fühlen, möchten daſſelbe heut 
zu Tage durch eine Verſchmelzung mit den Wiſſenſchaften wieder 
herſtellen: dies iſt, vor allem, der Charakter der philoſophiſchen Mei: 
nungen des Herrn Barons von Eickſtein. Allein dies heißt, die Funda⸗ 
mental⸗Beobachtung verkennen, welche wir ſo eben angezeigt haben. 
Selbſt wenn die radikale Verſchiedenartigkelt der Theologie und der 
Phyſik ihre Verbindung oder Verſchmelzung nicht durchaus unmög⸗ 
lich machten, fo müßte man, um damit zu Stande zu kommen, da⸗ 
mit anfangen können, alle, ſeit Platon in der geiſtlichen Organiſa⸗ 
tion der Geſellſchaft bewirkten Modifikationen im umgekehrten Sinn, 
d. h. rückwärts, von neuen zu beginnen. Wie könnte aber das ges 
genwaͤrtige Europa wieder aͤgyptiſch werden! Weiter unten werden 
wir die Prüfung dieſer Meinung ausführlicher anſtellen; denn fie iſt 
von allen, welche bis jetzt hervorgebracht ſind, die einzige, welche die 
große geſellſchaftliche Frage in ihrem Grunde berührt, und ER 
eine ernſtliche Erdrterung verdient. 
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bieteriſche Nothwendigkeit aufs Vollſtaͤndigſte die Unmdͤg⸗ 
lichkeit, dieſe Ordnung von Unterſuchungen zu vereinbaren 
mit den philoſophiſchen Arbeiten, welche dieſe Sekte für 
die wichtigſten und zugleich für diejenigen hielt, die ihr, 
vermoͤge ihrer urſprünglichen Conſtitution, beſonders zuge⸗ 
theilt ſehen. Nach und nach machte fie ſich, und zwar 
für immer, von der wiſſenſchaftlichen Bewegung los. 
Archimedes, Apollonius und Hypparch, dieſe drei großen 
Mathematiker des Alterthums, waren ganz zuverlaͤſſig nicht 
Platoniker. 

Einen laͤngeren Zeitraum hindurch war die Funda⸗ 
mental⸗Oppoſition zwiſchen den Wiſſenſchaften und der 
Philoſophie nicht ſtark genug, um durch ihre Nebenbulerei 
das theologiſche Syſtem in Gefahr zu bringen. Als ſie 
ſich zuerſt fuͤhlbar machte, war fie fogar gefährlich für die 
Wiſſenſchaften, ehe und bevor ſie dies fuͤr die Theologie 
wurde. Wahr iſt, daß der heil. Auguſtin das Raiſonne⸗ 
ment der Aſtronomen Alexandriens von der Kugelgeſtalt 
der Erde zu widerlegen ſuchte; und ein ſolches Unterneh⸗ 
men von Seiten eines ſo großen Geiſtes zeigt nur allzu 
klar, bis wie weit die Vereinzelung zwiſchen der Philoſo, 
phie und den Wiſſenſchaften gekommen war. Allein man 
erkennt zugleich, daß dieſe Erörterung für ihn nur eine 
philoſophiſche war, und daß er, als Mitglied der geiſtli⸗ 
chen Gewalt, darauf keinesweges ein ſo großes Gewicht 
legte, als fpäterhin auf diejenige gelegt wurde, welche 
durch die Entdeckung des Copernikus und Galilei veran⸗ 
laßt war. 

Die Reorganifation des geſellſchaftlichen Zuſtandes 
unter dem Einfluß des Theismus, war eine viel zu wichtige 
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Operation, als daß fie nicht beinah' alle geiſtigen Kräfte 
haͤtte anziehen, und die ganze Aufmerkſamkeit und Achtung 
der Geſellſchaft fuͤr ſich in Beſchlag nehmen ſollen. Die 
Wiſſenſchaften wurden alſo, waͤhrend ihrer langen Dauer 
vergleichungsweiſe ſehr vernachlaͤſſigt; wenigſtens im Abend» 
lande *). Außerdem erlaubte ſelbſt die Langſamkeit ihrer 
Fortſchritte den Mitgliedern der geiſtlichen Gewalt ſehr 
leicht, ſich auf gleicher Höhe mit ihnen zu erhalten, ohne 
daß der theologiſche Charakter dadurch weſentlich veraͤn⸗ 
dert wurde. 5 

Allein, ſobald das Weſen des geſellſchaftlichen Sy 
ſtems durch die Arbeiten des großen Pabſtes Hildebrand 
und ſeiner Nachfolger, definitiv entwickelt war: da begann 
der Keim von Auflöfung, den dies Syſtem, von feiner 
Geburt an, in ſich getragen hakte, ſogleich fühlbar zu 
werden. Indem die vornehmſten Kraͤfte des menſchlichen 
Geiſtes und die öffentliche Aufmerkſamkeit ſich nach und 
nach zu den Wiſſenſchaften zuruck wendeten, brachten fie 
in dieſer Richtung große und reißende Fortſchritte zu Wege. 
Von dieſem Augenblick an zoͤgerte die geiſtliche Gewalt 


„) Gewöhnlich betrachtet man dieſe Art von Ausruhen der 
Wiſſenſchaften, als eine Folge des Einfalls der Barbaren. Allein 
ſie war offenbar ſchon früher da. Sie zeigte ſich in den erſten 
Jahrhunderten des Ehriſtenthums in dem ſchmachtenden Zuſtand, 
worin das Muſaͤum von Alexandrien gerieth. Man entdeckt ſogar 
ſehr fühlbare Zeichen dieſer Tendenz von dem Augenblicke an, wo 
der Platonismus den Ausſchlag über die anderen philoſophiſchen. 
Sekten zu geben begann. Die Entfernung, und ſelbſt die gegenſeitige 
Erbitterung, der Gelehrten und der eigentlich ſogenannten Philoſo⸗ 
phen entwickelte ſich von da an immer mehr und mehr. 


Anm. des Verf. 
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nicht, zu verſinken; vorzüglich ſobald der poſttive Charak⸗ 
ter der neuen Erkenntniſſe ſich kund gethan hatte. 

Vergeblich zeigte die Geiſtlichkeit Anfangs ein ſehr 
ruͤhmliches Beſtreben, ſich des neuen geiſtigen Domaͤns 
zu bemaͤchtigen: der Wille Einzelner und ſelbſt der Wille 
der großen Koͤrperſchaft, wie mächtig fie auch ſeyn moch ⸗ 
ten, vermochten nichts weder uͤber die unbeugſame Natur 
der Dinge, welche eine unbedingte Unverträglichkeit zwiſchen 
der Theologie und der Phyſik feſtſtellte, noch uͤber jenen 
Charakter von Vereinzelung der Wiffenfchaften, welcher der 
theologiſchen Philoſophie des Mittelalters von ihrem Urs 
ſprunge an fo tief eingedruͤckt war, und ſich ſeitdem an⸗ 
haltend entwickelt hatte. Allgemein fuͤhlte man zuletzt, 
daß die Cultur der pofitiven Erkenntniſſe mit vollem 
Rechte nur denjenigen Geiſtern anheim fallen konne, die 
ſich ihnen ganz hingegeben haben, und von fremdartigen 
Doctrinen durchaus nicht geſtoͤrt werden *). 

Die ſtarken Bemühungen der Geiſtlichkeit im zwölften 
und dreizehnten Jahrhundert, ſich der natürlichen Theo⸗ 
rieen bei ihrer Entſtehung zu bemaͤchtigen, waren den 
Fortſchritten derſelben ungemein günftig, weil dieſe Corpo⸗ 
ration damals die einzige war, deren Mitglieder ſich der 
ſpeculativen Thaͤtigkeit ohne Hinderniß hingeben konnten. 
Allein ſie veraͤnderten den prieſterlichen Charakter nicht; 


*) Spaͤterhin hat eine neue Reihe von Verſuchen, welche mit 
eben fo viel Beharrlichkeit als Geſchicklichkeit von den Jeſutten ges 
macht wurden, ſich des Domaͤns der Wiſſenſchaft zu bemächtigen, 
die radikale Unmoͤglichkeit dieſes Unternehmens nur noch auffallender 
gemacht. \ 

Anm. des Verf. 
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fie konnten es nicht. Wenn einige Geiftliche ſich gänzlich 
dieſer neuen Klaſſe von Arbeiten widmeten: fo hörten ſie 
auf, Prieſter zu ſeyn, um Gelehrte zu werden, ohne daß 
dadurch die natürliche Oppoſition der beiden intellectuellen 
Syſteme im Mindeſten vermindert wurde. Denkt man 
gegenwärtig an Albertus Magnus und an Roger Bacon, 
ſo betrachtet man ſie als Phyſiker, nicht um ſich daran 
zu erinnern, daß der Eine Biſchof, der andere Mönch war. 

Die Unvertraͤglichkeit der natürlichen Theorieen und 
der theologiſchen Philoſophie offenbarte ſich, bald nach 
dem Hintritt dieſer beiden beruͤhmten Maͤnner, theils durch 
die Schlaͤfrigkeit, womit der Klerus an dies neue Stu⸗ 
dium ging / theils, und vorzüglich, durch die Art von in⸗ 
ſtinctivem Abſcheu, den es ihm ſehr bald einfloͤßte. Ein 
fühlbares Zeichen dieſer Geſinnungen findet man in der 
Nothwwendigkeit, worin ſich die Könige ſehr früh, und 
von nun an immer mehr und mehr, befanden, fuͤr die 
Wiſſenſchaften einen ſpeciellen Unterricht, unter ihrem uns 
mittelbaren Schutz und gaͤnzlich unabhaͤngig von kirchlicher 
Autorität, einzufuͤhren. Von dieſem Zeitpunkt datirt ſich 
die erſte Ausdehnung der Metaphyſik uͤber die ſittlichen 
und geſellſchaftlichen Ideen, und eben fo die erſten directen 
Verſuche einer Oppoſition wider die Lehren des Klerus. 
Vermoͤge des Einfluſſes diefer verſchiedenen Ordnungen 
von Thatſachen, wurden die Sonderung und Oppoſition 
zwiſchen der Wiſſenſchaft und der Theologie, von jetzt an 
in den Augen Aller vollſtaͤndig und unwiderruflich feſt⸗ 
geſtellt. Die unverkennbaren Kaͤmpfe, welche ſeitdem 
Statt fanden, entwickelten dieſen Antagonismus je mehr 
und mehr. 0 
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Hierüber noch mehr ins Einzelne einzugehen, iſt hier 
nicht der Ort. Es genügt, dargethan zu haben, daß von 
der Epoche an, wo es der theologiſchen Philoſophie des 
Mittelalters gelungen war, die ihr entsprechende geſell⸗ 
ſchaftliche Organiſation vollſtaͤndig hervorzubringen, ihre 
Thaͤtigkeit weſentlich definitiv geweſen iſt; daß eine neue 
geiſtige Ordnung entſtanden iſt durch die Entwickelung der 
natürlichen Theorieen, welche die größten geiſtigen Kräfte 
angezogen haben; daß die pofitiven Erkenntniſſe je mehr 
und mehr in die allgemeine Erziehung eingedrungen ſind; 
mit einem Worte: daß die Gelehrten, welche außerhalb 
der geiſtlichen Macht gehalten wurden, nach und nach die 
ganze Herrſchaft erworben haben, die für den Klerus vers 
loren gegangen iſt. 

Was bleibt ihnen aber zu thun übrig, um, auch 
ihrerſeits, eine neue geiſtliche Macht zu bilden, welche in 
ihrer Art, nicht minder maͤchtig ſei, als die alte? 

Wir haben dies bereits im zweiten Artikel angegeben. 
Man muß das Syſtem der natürlichen Kenntniſſe dadurch 
vollſtaͤndig machen, daß man die geſellſchaftliche Phyſik 
bildet, und folglich direct zum Aufbau einer poſitiven Phi⸗ 
loſophie ſchreiten. So, und allein nur ſo, kann die 
Wiſſenſchaft, indem ſie von neuem einen ganz allgemeinen 
Charakter annimmt, das Unvermoͤgen der Theologie zu 
einer fittlichen Leitung der Geſellſchaft erſetzen. i 

Dieſer Blick in die Zukunft der Wiſſenſchaften führe 
zur Betrachtung einer dritten Organiſation des wiſſenſchaft⸗ 
lichen Körpers, welcher dem pofitiven Zuſtande der Philo⸗ 
ſophie eben fo entſpricht, wie die griechiſche Organiſation 
dem metaphyſiſchen Zuſtande, und die aͤgyptiſche oder 
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aſtatiſche ihrem theologifchen Zuſtande. Sind die Gelehr⸗ 
ten dahin gelangt, ſich ihre eigene Philoſophie zu bilden, 
fo werden fie ſich der Geſellſchaft aufs Neue eins erleiben, 
um die geiſtigen Führer derſelben in einer ganz anderen 
Weiſe zu ſeyn, als die theokratiſche war. Es bleibt uns 
nur übrig, die innere Arbeit anzudeuten, welche zu dieſem 
Zweck in der wiſſenſchaftlichen Klaſſe vorgehen muß. Die 
Graͤnzen dieſes Artikels erlauben uns nicht, dieſe wichtige 
Auseinanderſetzung anders als fumimarifch zu machen. 
Spaͤterhin werden wir auf jeden ihrer weſentlichen Theile 
mit groͤßerer Ausfuͤhrlichkeit zuruͤckkommen. 

Ganz vorzüglich das pofitive geiſtige Syſtem fordert 
und heiſcht die Theilung der Arbeit. Das Studium der 
natürlichen Theorieen iſt, ſeit feinem erſten Urſprunge, 
ſtandthaft damit beſchaͤftigt geweſen, ſich immer mehr und 
mehr unter den Köpfen zu theilen, die ſich damit befchäfs 
tigen; und vermöge der bloßen Thatſache feines unbe⸗ 
ſtimmbaren Anwuchſes wird es nothwendig fortfahren, 
ſich immer mehr zu theilen. Es kann alſo gar nicht die 
Rede davon ſeyn, den Gelehrten den Charakter der Allges 
meinheit, der ihnen noch fehlt, durch eine Univerſalitaͤt 
von Arbeiten zu geben, welche ahnlich iſt der Uniberſalitaͤt 
der Prieſter⸗Caſten: eine Univerfalität, die, ruͤckſichtlich des 
gegenwärtigen umfanges jeder Ordnung von Erkenntniſſen, 
ſelbſt dann unmöglich ſeyn würde, wenn man auch vor 
ausſetzen möchte, daß ein ſolcher Entwurf verſucht werden 
konnte. Im Gegentheil, nur durch eine immer vollſtaͤn⸗ 
digere Anwendung des Princips der Theilung der Arbeit, 
kann dieſe unumgaͤnglich noͤthige Vervollkommnung errun⸗ 
gen werden. Es handelt ſich einzig und allein darum, 
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das geſellſchaftliche Studium und die Philoſophie, nachdem 
beide poſitiv geworden ſind, einer neuen Abtheilung des 
wiſſenſchaftlichen Körpers zuzutheilen. Dieſe Klaſſe wird 
verſchieden ſeyn von allen übrigen; doch nur ſoweit dieſe es 
unter ſich ſelbſt find, Vermoͤge der Natur ihrer Doctri⸗ 
nen wird fie ſich anhaltend gendthigt ſehen, mit ihnen in 
directer und bleibender Beziehung zu ſtehen, fo wie jene, 
vermoͤge einer allgemeinen Erziehung, die für jede beſon⸗ 
dere Erziehung vorangeht, ſich nie von ihr trennen werden. 
Indem man die innere Bildung des wiſſenſchaftlichen 
Koͤrpers beobachtet, laͤßt ſich ausmitteln, daß, ſowohl in 
dieſer Organiſations⸗Beziehung, als in Beziehung auf 
Doctrinen, es lediglich darauf ankommt, eine Revolution, 
die ſich bisher immer mehr und mehr entwickelt hat, bis 
zu ihrer Vollendung hinzuleiten. Nach der encyclopaͤdi⸗ 
ſchen Ordnung, welche in unſerem zweiten Artikel feftges 
ſtellt iſt, laßt ſich dies ſehr leicht faſſen. In der That, 
die verſchiedenen Klaſſen von Gelehrten, obgleich alle ſpe⸗ 
ciell, ſind es nicht in demſelben Grade. Die Mathema⸗ 
tiker find es im hoͤchſten, weil ihre Wiſſenſchaft ſich auf 
keine andere ſtuͤtzt, indem fie, im Gegentheil, die Grunds 
lage aller Naturphiloſophie if. Geht man zu den Aſtro⸗ 
nomen uͤber, ſo findet man ſchon mehr Allgemeinheit in 
den Erkenntniſſen, weil ſie, außer dem directen Studium 
der Erſcheinungen, die ſie beobachten, nothwendig der an⸗ 
haltenden Anwendung der mathematiſchen Wiſſenſchaften 
unterworfen ſind. Die eigentlich ſogenannten Phyſiker ſind 
noch weniger ſpeciell, weil die Natur ihrer Studien einen 
bleibenden Zuruͤcktritt zu den mathematiſchen Methoden, 
und eine directe Kenntniß der allgemeinen Geſetze des 
Welt⸗ 
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Welt⸗Syſtems erfordert. Aus demſelben Grunde haben 
die Chemiker, welche die, von der Natur der von ihnen 
ſtudirten Phaͤnomene vorgeſchriebenen Bedingungen erfüllen, 
nothwendig einen noch weit ‚höheren Grad von Allges 
meinheit. Endlich ſind die Phyſiologen, als ſolche, die 
ſich mit Phänomenen beſchaͤftigen, deren Geſetze ſich mit 
den Geſetzen aller übrigen vermengen, von Natur von allen 
Gelehrten die am wenigſten ſpeciellen, weil fie genörhige 
find, eine, wenigſtens allgemeine Kenntniß der mathema⸗ 
tiſchen, aſtronomiſchen, phyſiſchen und chemiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften zu beſitzen. Die Träger der geſellſchaftlichen 
Phyſik können nichts weiter thun, als ſich in derſelben 
Richtung zu einem Grade zu erheben, welcher noch höher 
iſt, als der der Phyſiologen. Indem ſie eine Klaſſe von 
Phaͤnomenen ſtudiren, die, ihrer Natur nach, von den 
Geſetzen aller übrigen abhängig iſt, werden fie, auf eine 
unvermeidliche Weiſe, einer vorlaͤufigen Erziehung beduͤr⸗ 
fen, welche ſie vertraut macht mit der Kenntniß der Mes 
thoden und der Haupt; Ergebniffe aller übrigen pofitiven 
Wiſſenſchaften, fofern dies die einzige rationelle Grundlage 
ihrer eigenen Arbeiten iſt. Indem ſie nun das Ganze der 
phyſiſchen Keuntniſſe immer vor Augen haben, werden fie 
unvermeidlich dahin geführt, die poſitive Philoſophie direct 
aufzubauen, ſobald ihre ſpecielle Wiſſenſchaft Fortſchritte 
genug gemacht haben wird, um nicht ihre gauze Thätigkeit 
ausſchließend in Anſpruch zu nehmen *). 


„) uebrigens, um die Frage von der Univerſalitaͤt, uber 
welche man fo viel geſprochen hat, zum Schluß zu bringen, müßte 
man, wie es uns ſcheint, zwiſchen activer und paſſiver Unzverſalität 
unterſcheiden. Die erſte fuͤhrt dahin, daß man gleichzeitig alle 


N. Monatsſchr. f. O. XIX. Bd. 38 Hft. 3 


334 


Zu eben der Zeit, wo dieſe neue Klaſſe von Gelehr⸗ 
ten ſich bilden wird, muß ſich in dem wiſſenſchaftlichen 
Koͤrper auch eine wichtige Unterabtheilung vollziehen, welche 
für die Beſtimmtheit ihres philoſophiſchen Charakters, und 
demnaͤchſt für die Sicherheit ihrer politiſchen Wirkſamkeit 
unumgaͤnglich iſt. Beſtehen wird ſie in einer neuen und 

letzten Vervollkommnung der allgemeinen Abtheilung zwi⸗ 
ſchen der Theorie und der Praxis. Dieſe Abtheilung iſt 
zur Zeit noch unvollſtaͤndig, dadurch, daß der Charakter 
des Ingenieurs immer, mehr oder weniger, mit dem Cha⸗ 
rakter des Gelehrten vermengt worden iſt, den er, ſelbſt 
gegenwaͤrtig, ſehr ſtark verandert. Beim Urſprung der 
natürlichen Theorien war dieſe Vermengung ohne Zweifel 
unvermeidlich; fie war zu gleicher Zeit unumgaͤnglich, um 
ihre Wichtigkeit Geiſtern faßlich zu machen, welche noch 
allzu roh waren, um jede theoretiſche Nuͤtzlichkeit zu be⸗ 
greifen, die ſich nicht auf der Stelle materialiſiren läßt, 
Allein, heut zu Tage, iſt dieſe directe und bleibende Bes 
ziehung nieht mehr nothwendig. Nur nach ihrer philoſo⸗ 
phiſchen Wichtigkeit werden kuͤnftig die Wiſſenſchaften beur⸗ 


Zweige der menſchlichen Erkenntniß vervollkommnen will; fie if 
offenbar abſurd und chimaͤriſch. Die andere beſteht darin, daß, in⸗ 
dem man ſich auf die ſpecielle Cultur einer einzigen Wiſſenſchaft ber 
ſchraͤnkt, man von allen übrigen fo genaue Begriffe hat, daß man 
ihren Geiſt faſſen, und ihre Beziehungen zu derjenigen, mit welcher 
man ſich ausſchließend beſchaͤftigt, tief empfinden kann. Nur diefe 
iſt möglich; aber fie iſt in einem gewiſſen Grade fogar unumgaͤng⸗ 
lich. Der That nach findet ſie ſich in den verſchiedenen Klaſſen der 
Gelehrten, nach dem was wir davon geſagt haben; allein ſie muß 
ſich vollftändig in denen entwickeln, die für die geſellſchaftliche Phyſik 
beſtimmt ſind. 
Anm. des Verf. 
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theilt werden. Auch muͤſſen die Gelehrten, weit davon 
entfernt, ihr tiefes Gefühl für die Winde der Theorie zu 
ſchwaͤchen im Gegentheil ſich hartnaͤckig allen den Verſu—⸗ 
chen widerſetzen, welche gemacht werden koͤnnten, ſie, in 
dem allzu praftifchen Geiſte des Zeitalters, zu den einfa⸗ 
chen Verrichtungen der Ingenieure zurück zu führen. Allein 
nur durch angemeſſene Lehren koͤnnen fie Anfprüche vers 
drängen, welche nothwendig eine gewiſſe Rechtmaͤßigkeit 
behalten werden, ſo lange die Beziehungen zwiſchen Theorie 
und Praxis nicht regelmäßig organiſirt find durch ein 
Syſtem von Anſchauungen, welches gerade dieſer Beſtim⸗ 
mung angepaßt iſt. Was nun dies Syſtem betrifft, ſo 
koͤnnen nur die Gelehrten es aufbauen, weil es aus ihren 
poſitiven Kenntniſſen von der Beziehung zwiſchen der 
Außenwelt und dem Menſchen herſtammen muß. Dieſe 
große Operation iſt unumgänglich, um die Klaſſe der In⸗ 
genieure als eine beſondere Corporation darzuſtellen, welche 
eine bleibende und regelmaͤßige Mittelklaſſe zwiſchen den 
Gelehrten und den Betriebſamen fuͤr alle beſonderen Ar⸗ 
beiten bildet *). 


*) In dem wiſſenſchaftlichen Körper, fo wie er heut zu Tage 
angetroffen wird, läßt ſich leicht eine gewiſſe Zahl von Ingeniew 
ren unterſcheiden, welche von den eigentlich ſogenannten Gelehrten 
verſchieden find: Dieſe wichtige Klaſſe hat ſich nothwendlg zuletzt 
bilden müͤſſen, als die Theorie und Praxis, ausgegangen von ſo enkge⸗ 
gengeſetzten Punkten, weit genug vorgerückt waren, um ſich die Haͤnde 
zu reichen. Dies gerade macht, daß ihr eigenthümlicher Charakter 
bisher fo wenig entſcheidend geweſen iſt. Was ihre eigenthuͤmliche 
Lehren betrifft, die ihr eine rein fpecielle Exiſtenz geben: fo iſt es 
nicht leicht die wahre Beſchaffenheit derſelben anzuzeigen; denn es 
giebt davon bisjegt nur einige Rudimente. Wir kennen nur die An⸗ 
ſchauung des berühmten Monge von der beſchreibenden Geometrie, 
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So verhält es ſich, im Ueberblick, mit den verfchier 
denen Lehren, welche nothwendig ſind, um die moderne 
Organiſation des wiſſenſchaftlichen Koͤrpers vollſtaͤndig zu 
machen: Lehren, welche der vorhergehende Artikel als un⸗ 
umgaͤnglich fuͤr die Beendigung der Bildung eines, dem 
neuen Zuftande des menſchlichen Geiſtes angemeſſenen Sy⸗ 
ſtems dargeſtellt hat. Ohne Zweifel werden dieſe Arbeiten 
nicht durch die gegenwaͤrtigen Gelehrten beendigt werden, 
deren Kraͤfte unwiederruflich in Anſpruch genommen ſind 
von wichtigen Unterſuchungen, welche unterbrechen zu wol⸗ 

len eben ſo abgeſchmackt als verderblich ſeyn wuͤrde. 
Allein fie konnen, ihrer Natur gemäß, auf eine nuͤtzliche 
Weiſe nur von Koͤpfen unternommen werden, welche, un⸗ 
ter der Herrſchaft der verſchiedenen poſitiven Methoden ges 
bildet, mit den Hauptergebniſſen aller phyſiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften vertraut, und der directen und anhaltenden Sanc⸗ 
tion des beſtehenden wiſſenſchaftlichen Körpers unterworfen 


welche davon eine deutliche Vorſtellung geben konnte, ſofern fie die 
allgemeine Theorie der Baukünſte it. Eine Folge von analogen 
Anſchauungen, bezuglich auf alle großen praktiſchen Operationen, 
muß das eigenthümliche Lehr⸗Syſtem der Ingenieure bilden. Frei⸗ 
lich ſetzt dieſe Bildung voraus, daß der Bau der poſitiven Philoſo⸗ 
phie bis zu einem gewiſſen Punkt vorgeruckt ſei; denn jede große 
Anwendung auf die Kuͤnſte erfordert gewöhnlich die Combination 
von Kenntniſſen, welche ſich zugleich auf mehrere wiſſenſchaftliche 
Geſichtspunkte beziehen. 

Die Einführung der Klaſſe von Ingenieuren, mit ihrem eigen⸗ 
thuͤmlichen Charakter, iſt um fo wichtiger, weil dieſe Klaſſe ohne 
Zweifel der directe und nothwendige Vermittler der Coalition zwi⸗ 
ſchen den Gelehrten und den Betriebſamen ſeyn wird: eine Coalition, 
durch welche allein das neue geſellſchaftliche Syſtem direct begin⸗ 
nen fann. 

Anm. des Verf. 
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find. Vor allem wird die mehr oder minder ſchnelle Bil 
dung dieſer neuen Klaſſe von Gelehrten, die Raſchheit die, 
fer Vollendungs⸗Arbeiten entſcheiden, welche beſtimmt find, 
das poſitive Syſtem mit der geiſtigen Suprematie zu bes 
kleiden, die der unveraͤnderliche Gang des menſchlichen 
Geiſtes ihn für die Zukunft anweiſet. 

Wenn dieſe verſchiedenen Arbeiten hinlaͤnglich vorge⸗ 
ſchritten ſeyn werden, um einen unwiederruflichen Charak⸗ 
ter angenommen zu haben, dann wird man die gefells 
ſchaftliche Erziehung, ganz von ſelbſt und fuͤr immer, in 
die Hände der Gelehrten fallen ſehen. Fur dieſe große 
Revolution iſt bereits alles vorbereitet. Die Naturkennt⸗ 
niſſe ſind in dem Urtheil Aller der Hauptgegenſtand des 
Unterrichts geworden; und ſie werden es immer mehr 
werden. Wenn das hergebrachte Syſtem des Öffentlichen 
Unterrichts dieſem dringenden Beduͤrfniß der jetzigen Geiſter 
nicht hinreichend entſpricht, fo ſuchen fie ihre Befriedigung 
außer demſelben und — finden ſie. Die Regierungen fah⸗ 
ren fort, dieſe Tendenz, wie ſie es immer gethan haben, 
zu unterſtͤͤtzen, und ftiften zu dieſem Endzweck eine Menge 
neuer Anſtalten. Von den hoͤchſten Graden des theoretis 
ſchen Unterrichts an, bis herab zu den einfachen Mudis 
menten für die am wenigſten ausgebildeten Köpfe, bemuͤ⸗ 
hen ſie ſich, durch alle ihnen zu Gebot ſtehenden Mittel, 
den Geiſtern den poſitiven Charakter aufzudruͤcken ). Mit 


*) Man hat — ſo ſcheint es uns — die Reihe von Anſtren⸗ 
gungen, welche, vorzüglich in den letzten dreißig Jahren, von vers, 
ſchiedenen europaͤiſchen Regierungen, zur Fortpflanzung ſcientiviſchen 
Unterrichts in allen Klaſſen der Geſellſchaft, durch Special⸗Inſti⸗ 
tute, ganz unabhängig von den regelrechten Univerfitäten, gemacht 
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Einem Worte: die politiſchen Maßregeln, welche zu dieſer 
Wiedergeburt wahrhaft beitragen können, find im Weſent⸗ 
lichen bereits entwickelt. Es fehlt daran nichts weiter, 
als die große philcſophlſche Bedingung, ohne welche alle 
dieſe parciellen Bemühungen kein ſehr wichtiges Nefultat 
geben koͤnnen; ich meine die Bildung der allgemei⸗ 

nen poſitiven Lehren, welche oben angedeutet ſind. 


worden ſind, nicht aus dem richtigen Geſichtspunkt und mit der noͤ⸗ 
thigen Aufmerkſamkeit betrachtet. Dieſe Bewegung hat ſich zuerſt 
in der Gründung einer Schule gezeigt, welche die philoſophiſche 
Neuerung einer theoretiſchen Unterrichts-Anſtalt darſtellt, deren por 
ſitiver Charakter von jedem theologiſchen und metaphyſiſchen Zuſatz 
frei iſt, ohne daß ihm dadurch etwas an Allgemeinheit abgeht. Ich 
meine die polytechniſche Schule. Dieſelbe Bewegung hat ſich 
ſeitdem, ohne Unterbrechung, mit einem täglich zunehmenden Nech⸗ 
druck fortgepflanzt. In dieſem Augenblick wird die arbeitende Klaſſe 
zur Theilnahme daran aufgefordert durch Einrichtungen, deren eifrig⸗ 
fie Befoͤrderer Herr Karl Dupin in Frankreich und der Doctor 
Birbeck in England find: Einrichtungen, welche von den Regie / 
rungen mit Nachdruck unterſtuͤtzt werden. Aehnliche Anſtalten ſollen 
in Nufland errichtet werden. In Oeſterreich und Preußen giebt es 
deren bereits, und nach wenigen Jahren wird ganz Europa damit 
bedeckt feyn. Ihr Einfluß kann nicht verfehlen, die Gründung aͤhn⸗ 
licher und hoͤherer Inſtitute Fir die oberen Klaſſen der Betriebſam⸗ 
keit ins Leben zu rufen. Dies zeigt ſich bereits in England, wo es 
ſich um die Errichtung einer neuen Univerfität handelt, die ihren 
Sitz in der Hauptſtadt erhalten ſoll. 

Vielleicht iſt es auf dieſem, durchaus directen, Wege möglich, 
die geſellſchaftliche Erziehung von Grund aus zu regeneriren, ſobald 
die noͤthigen Doctrinen werden gebildet ſeyn. Denn mit der Um⸗ 
ſchmelzung der Univerfitäten, wie fie gegenwärtig beſchaffen 
find, dürfte es allzu viel Schwierigkeiten haben. Ohne Zweifel wer⸗ 
den wir, weiter unten, Gelegenheit haben, auf dieſe Relhe von 
Thatſachen, die uns die größte, Aufmerkſamkeit der Beobachter zu 
verdienen ſcheint, zurück zu kommen. 

Anm. des Verf. 
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Das Ganze der in dieſem Artikel enthaltenen Der 
trachtungen , kann als ein erſter Abriß der Frage von der 
geiftlichen Gewalt, dieſe nur aus dem philoſophiſchen Ge 
ſichtspunkt behandelt, angeſchauet werden. Nachdem wir 
nun, zum Voraus, die Principe der Erörterung feſtgeſtellt s 
haben, fönnen wir gegenwärtig dieſe große Frage, die 
fundamentalſte, welche heut zu Tage in Gang gebracht 
werden kann, in allen ihren Theilen unterſuchen. Dies 
wird der Gegenſtand einer neuen Reihe von Artikeln werden. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Ueber Eiſenbahnen / in Vergleich mit 
Canaͤlen und gemeinen Landſtraßen. 


Zweiter und letzter Artikel. 


In einem fruͤheren Artikel haben wir, auf Veranlaſ⸗ 
fung des Werks, welches den Gegenſtand unferer Pruͤfung 
ausmachte, angegeben, welche große Vortheile aus der 
Einführung eines allgemeinen Mittheilungs⸗Syſtems durch 
Eiſenbahnen und bewegliche Dampfmaſchinen erwachſen 
würden. 

Diefe Vortheile werden vielleicht in einigen Geſichts⸗ 
punkten übertrieben ſcheinen; allein die täglich zunehmenden 
Fortſchritte der menſchlichen Betriebſamkeit rathen uns, 

i mißtrauifch zu ſeyn gegen die angeblichen Srängen, welche 
Unwiſſenheit und Unvermögen fo gern den Vervollkomm⸗ 
nungen fegen möchten. 

Freilich konnen die Reſultate, welche der Verfaſſer 
der Edinburger Flugſchrift ſich, für die Zukunft, von der 
Annahme eines allgemeinen Syſtems von Eiſenbahnen ver 
ſpricht, erſt in einer ſehr entfernten Periode in die Erſchei⸗ 
nung eintreten; denn viele Oertlichkeiten ſind, vermoͤge 
ihrer geographiſchen Lage und einer Menge anderer Ums 
fände, zu der Unmoͤglichkeit verurtheilt, Die, welche ſich 
zu ſolchen Unternehmungen hergeben, unmittelbar und auf 
eine ihrem Vortheile entſprechende Weiſe zu entſchaͤdigen. 
Allein iſt es denn unſinnig, anzunehmen, daß Eiſenbah⸗ 
nen, in armſeligen Gegenden angelegt, daſelbſt die Thaͤ⸗ 
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tigkeit und Betriebſamkeit wecken würden, welche zur Wohl: 
habenheit und Behaglichkeit führe? 

Dieſe Frage führt uns zu einer hoͤchſt wichtigen Bes 
trachtung, welche, wie es ſcheint, der Aufmerkſamkeit un⸗ 
ſeres Autors entſchluͤpft iſt. Getroffen von der Verlegen⸗ 
heit, worin ſich Kaufleute wegen des Abſatzes von Pro 
dukten befinden, glauben ſehr Viele, daß die Hervorbrin⸗ 
gung zu weit getrieben wird, und folglich befehränkt werden 
ſollte. Wie können dieſe aber vergeſſen, daß, bei dieſem 
angeblichen Ueberfluß, Ein großer Theil der Bevölkerung 
nicht weiß, wovon er fi) naͤhren und bekleiden fol, wähs 
rend ein anderer Theil in Reichthum erſtickt? Auf der 
einen Seite Mangel am Nothwendigen; auf der andern 
die reichſte Fuͤle! Bedarf es mehr, um die Ueberzeugung 
zu gewinnen, daß das Uebel nicht im Ueberfluß der Pro⸗ 
duktionen, ſondern in der ſchlechten Vertheilung derſel⸗ 
ben ſteckt? 

Auch tritt, wenn die Betriebſamkeit raſche Fortſchritte 
gemacht hat, und mechaniſche Kraͤfte die Menſchenarme 
erſetzt haben, leicht der Fall ein, daß große Maſſen von 
Werkleuten ſich plöglich ohne Arbeit befinden, und bis zu 
dem Zeitpunkt, wo es ihrer Thaͤtigkeit gelingt, ſich neue Wir⸗ 
kungskreiſe zu verſchaffen, dem Hungertode ausgeſetzt find, 

Wer begreift indeß nicht, daß dieſe Anhaͤufung von 
Produkten und muͤßigen Arbeitsleuten, wenigſtens meiſten 
Theils, vermieden werden wuͤrde, wenn es leichtere, 
ſchnellere und minder koſtſpielige Communikations⸗Mittel 
gäbe, als die gegenwärtigen ſind? Waͤre irgendwo ein 
Markt überfüllt, fo koͤnnte der Ueberfluß leicht, und mit 
geringen Koſten nach einem auderen Ort verſetzt werden. 
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Auf dieſe Weife würden Produkte und Menſchen ſich über 
die verſchiedenen Oertlichkeiten gleichmaͤßiger verthellen, 
und die Arbeit auf allen Punkten deſſelben Landes haupt⸗ 
ſächlich dadurch blühen, daß der Verzehr aligemeiner und 
geficherter wuͤrde. Man wuͤrde auch den Uebeln auswei⸗ 
chen, welche England, einen ſo langen Zeitraum hindurch, 
geaͤngſtigt haben, und deren Buͤhne nun auch Frankreich 
wird. Würden die Arbeiter unzufrieden mit ihrem Schick⸗ 
ſal, dann wuͤrden fie, anſtatt ſich zuſammen zu rotten, 
um die Manufakturiſten zu einer Erhöhung des Arbeits 
lohnes zu zwingen, die ſich ihnen darbietenden ſchnellen 
und wohlfeilen Transportmittel benutzen, und ihren Fleiß 
und ihre Kunſtfertigkeit nach einem anderen Orte ver⸗ 
ſetzen. Auf dieſe Weife könnten fie ſich zugleich den Coali⸗ 
tionen ihrer Herrn entziehen, welche das Geſetz ſelten ers 
reichen kann. Und hieraus wuͤrde der unermeßliche Vor⸗ 
theil entſpringen, daß der Manufakturiſt gezwungen wäre, 
dem Arbeiter immer den Lohn zu reichen, auf welchen 
dieſer einen vernunftmaͤßigen Anſpruch hat; und indem der 
letztere / hierüber hinaus nichts erwarten Fönnte, würde er kein 
Intereſſe haben, den Frieden der Werkſtaͤtten zu unterbrechen. 
Bisher haben wir die Beweggruͤnde, welche den Eiſen⸗ 
bahnen den Vorzug vor allen jetzt üblichen‘ Communika⸗ 
tions⸗Mitteln verſchaffen ſollten, auf die Vortheile ge⸗ 
ſtuͤtzt, welche fie durch die Anwendung einer großen Ges 
ſchwindigkeit gewaͤhren. Allein ihre Ueberlegenheit geht 
noch aus vielen anderen Umſtaͤnden hervor, welche unſer 
Autor auf folgende Weiſe auffaͤhlt. 
„Die Eiſenbahn, ſagt er, kann in der Regel mit 
einem um zwei Drittel geringeren Aufwand gebauet ters 
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den, als der Canal. Es iſt demnach viel leichter, die 
noͤthigen Capitalien zuſammen zu bringen: die Unterneh⸗ 
mung iſt weniger gewagt; und wenn ſie fehlſchlagen ſollte, 
fo iſt fie minder verderblich. Die Eiſenbahn ſchadet dem 
Grundbeſitz ungleich weniger, als der Canal: ſie ſetzt nicht 
Ueberſchwemmungen aus; fie überfuͤllt die benachbarten 
Accker nicht mit Feuchtigkeit; fie ſtellt nicht eine fo ſchwer 
zu uͤberſteigende Schranke zwiſchen die Theile deſſelben Erb⸗ 
guts; ſie kann in weit mannichfaltigeren Lagen angewendet 
werden. Sie erſpart ferner die Verlegenheit, welche, bei 
der Canalfahrt, aus dem Waſſermangel entſpringt. Man 
kann fie über Suͤmpfe, über Kiesbetten, über Felſen, die 
mit Spalten durchfurcht find, und ſelbſt über Sand hin 
führen, Eine vollkommene Ebene iſt ihr niemals noͤthig , 
und im Nothfall kann fie einen hohen Hügel erſteigen. 
Ihre Erhebungen werden ſelbſt mit Stations⸗Maſchinen, 
weniger koſten, als Schleuſen, und in weit weniger Zeit 
zuruͤckgelegt ſeyn.“ 

„ Auf einem Canal ift die Schiffahrt, waͤhrend des 
Winters, durch das Eis entweder gehemmt oder gaͤnzlich 
geſchloſſen. Duͤrre kann im Sommer dieſelbe Wirkung 
hervorbringen; und wenn auf dem Grunde des Canals 
auf einem einzigen Punkte Reparaturen nothwendig gewor⸗ 
den find, fo iſt die Communikation zwiſchen den aͤußerſten 
Enden gaͤnzlich unterbrochen. Die Eiſenbahnen bieten 
keinen von dieſen Nachtheilen dar. “ 1 

„ Auf einem Canal ift eine Bewegung, welche noch 
ſchneller wäre, als vier Cengliſche) Meilen die Stunde, 
wo nicht unmöglich, doch ſehr zerſtörend; und von nun 
an kann der Dampf ſehr ſelten als Bewegkraft angewen⸗ 
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det werden. Selbſt wenn der Canal nach einem ſo großen 
Mafiſtabe angelegt wäre, daß feine Breite und feine Tiefe 
ſich mit der Anwendung des Dampfes vertruͤgen: fo ba 


ben wir gezeigt, daß, vermoͤge der Natur des Widerſtan⸗ 


des, den das Waſſer ausuͤbt, eine beträchtliche Geſchwin⸗ 
digkeit nur durch einen erſtaunlichen Aufwand von Kraft 
erhalten werden koͤnnte. Die große Ueberlegenheit der 
Eiſenbahn in dieſem Punkte, iſt bereits ins Licht geftellt; 
und man kann bemerken, daß, obgleich die ſchrankenloſe 
Breite der Waſſerbahn auf offener See, den Widerſtand 
vielleicht um ein Drittel oder um ein Viertel mehr ver: 
mindert, als auf einem Canal, dennoch dieſer Vortheil 
mehr als compenſirt wird durch die Ungleichheit der 
Wirkſamkeit in den Rädern eines Dampfſchiffes, die durch 
die Winde und die Wellen verurſacht wird.“ 

„Die Eiſenbahnen haben den großen Vorzug, daß ſie 
mit den gemeinen Wegen des Landes verbunden, oder ih⸗ 
nen ſubſtituirt werden und zu einem allgemeinen Commu⸗ 
nikations⸗Syſtem dienen koͤnnen. Candle, auch wenn fie 
Waaren nach ſehr weiten Entfernungen verſetzen, koͤnnen 
nur in gewiſſen Lagen angebracht werden, und ſich nur 
auf eine hoͤchſt unvollkommene Weiſe mit den gewohnlichen 
Communikations⸗Wegen verbinden. Der Transport auf 
einem Canal koſtet drei Viertel weniger, als der Trans; 
port zur Achſe; allein ein Landmann, welcher Produkte in 
eine Entfernung von 20 (engliſchen) Meilen zu verſenden 
hat, von welchen 18 auf einem Canal zuruͤckgelegt werden 
können, wird ſich dazu lieber feines eigenen Fuhrwerks 
bedienen, wegen des Zeitverluſtes und der übrigen Unbe⸗ 
quemlichkeiten, welche mit dem Ein» und Ausladen auf 
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einem Fahrzeuge verbunden find. Die Eifenbahnen kön. 
nen, theils wegen ihrer vergleichungsweiſe größeren Wohl, 
feilheit, theils weil ſie in allen Lagen anwendbar ſind — 
auf geſenkten, wie auf horizontalen Boden — fich in dem 
ganzen Umfange eines Landes verzweigen, und das allge⸗ 
meine Werkzeug der Mittheilung werden.“ 

„Nicht bloß jede Stadt und jedes Dorf, ſondern 
auch jedes nur einigermaßen bedeutende Pachtgut kann 
einen Zweig derſelben beſitzen; und ſelbſt wenn die aͤußer⸗ 
ſten Enden dieſer Verzweigungen unvollkommen ſeyn ſoll⸗ 
ten, fo konnten fie noch mit allen Hauptwegen in Ver 
bindung ſteben. Das auf einem Pachthofe beladene Fuhr⸗ 
werk wuͤrde zwar, um uͤber die ſchwierigen Stellen des 
Weges hinweg zu kommen, zu der Kraft, die es in Be⸗ 
wegung ſetzet, vielleicht noch ein Pferd hinzufügen muͤſſen; 
allein, welches auch die Entfernung ſeyn moͤchte, es wuͤrde 
auf dem Markt anlangen. Es wuͤrden alſo Zeit und Ko⸗ 
ſten erſpart werden, und außerdem wuͤrde man allen den 
zufälligen Schäden entgehen, welche mit wiederholtem 
Auf» und Abladen verbunden find. Hier ein Beiſpiel! 
Die Kohlen werden nach Edinburg auf dem Unionscanal 
aus einer Entfernung von 27 (engliſchen) Meilen ges 
bracht. Aus der Grube zum Canal werden ſie zur Achſe 
geführt, und dann in das Fahrzeug geſchuͤttet. Iſt die 
Fahrt brendigt, fo kommen fie aus dem Kahn auf die 
Gracht (Quai) und von der Gracht auf Wagen, welche 
fie in die Keller der Conſumenten bringen. Ohne von 
dem Schaden zu reden, den die große Kohle bei dieſen 
zahlreichen Umladungen erfährt, wie groß find die damit 
verbundenen Koſten! “ 
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„Das Einladen in den Kahn und das Ausladen 
auf die Gracht koſtet ungefähr 32 Sous auf die Tonne; 
und das Aufladen auf den Wagen und die Fuhre koſten 
48 Sous; und beides zuſammen macht ein Fünftel des 
von dem Verzehrer bezahlten Preiſes. Eine Eiſenbahn 

wuͤrde dieſe außerordentliche Ausgabe ungemein vermin⸗ 
dern; denn derſelbe Wagen, welcher die Kohlen an die 
Grube geladen hatte, wuͤrde ſich gerades Weges nach dem, 
Markt begeben, von wo aus, durch andere wohlfeile Vor 
richtungen, die Waare vor der Thuͤre des Verzehrers abs 
geſetzt werden konnte. Allein ſobald der Gebrauch der 
Eiſenbahnen allgemein werden wird, iſt es wahrſcheinlich, 
daß alle Hauptſtraßen einer Stadt mit Bahnen von ges 
ſchliffenen Steinen werden verſehen ſeyn, in welchen ein 
einziges Pferd die Laſt von zwei bis drei Tonnen ziehen 
wird. Die Produkte des Bodens oder der Fabriken koͤn⸗ 
nen auf den Wagen des Pachters oder des Manufaktu⸗ 
riſten geladen, und von Pferden auf einem Seitenwege 
fortgezogen werden bis zum Hauptwege, wo ſich der Wa⸗ 
gen an einen Zug anſchließet, um durch die fortbewegende 
Maſchine auf den Markt zu gelangen. Auf dieſe Weiſe 
wird man allen den Zufaͤllen entgehen, welchen zerbrechliche 
Gegenſtaͤnde durch das Auf- und das Abladen ausge 
ſetzt find." b 
um mit dem, was wir uͤber die vor uns liegende 
Flugſchrift zu bemerken haben, zum Schluſſe zu kommen, 
wollen wir noch ein Reſultat geltend machen, zu welchem 
mehrere ausgezeichnete Ingenieure hinſichtlich der Koſten 
gelangt find, die durch die Anwendung der beweglichen 
Dampfmaſchinen auf die Eiſenbahnen wuͤrden verurſacht 
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werden. Dies Reſultat beſteht, nach der Angabe unſeres 
Autors darin, daß die Ausgabe fuͤr die Unterhaltung des 
Dampfes, bei allen Geſchwindigkeiten, geringer ſeyn wuͤrde, 
als fuͤr den Gebrauch des Pferdes. Wir folgen dem 
Autor nicht in allen den Einzelnheiten, die er uͤber dieſen 
Gegenſtand mittheilt; aber wir glauben daraus ſchließen 
zu können, daß kein ſtichhaltiger Einwand gegen die Ein⸗ 
fuͤhrung der Eiſenbahnen und der beweglichen Maſchinen, 
als allgemeines Mittheilungswerkzeug, gemacht werden kaun. 

In England giebt es ſeit langer Zeit viel Eiſenbah⸗ 
nen; allein ſie ſind nach kleinem Maßſtabe angelegt, und 
dienen nur zum Transport der Kohlen, des Eiſens und 
der Steine, auf Wagen, die von Pferden gezogen werden; 
ſo verhaͤlt es ſich mit denen, die in der Gegend von 
New⸗Caſtle, in den Grafſchaften Cornwallis, Lancaſter, 
Vork, Derby, Stafford, ſo wie in Wales, in Schottland 
und anderwaͤrts in Gebrauch ſind. Die, auf welchen die 
Dampfmaſchinen angewendet werden, find noch in ſehr 
geringer Zahl 3 und nur eine einzige von betraͤchtlicherem 
Umfange iſt heut zu Tage in voller Thaͤtigkeit. Dies iſt die 
Eiſenbahn von Darlington nach Stockton, welche dem 
Publikum ſeit einigen Monaten eroͤffnet worden iſt. In 
einem hoͤchſt anziehenden Bericht giebt der Neweaſtle⸗ 
Current hierüber eine umſtaͤndliche Auskunft. Die Er⸗ 
fahrung hat bei dieſer Gelegenheit bewieſen, daß die Bes 
rechnungen der Theorie von aller Uebertreibung weit ent⸗ 
fernt waren. Eine einzige bewegliche Maſchine hat, mit 
einer Geſchwindigkeit von 12 bis 15 (engliſchen) Meilen 
die Stunde, einen Zug von 38 Wagen gezogen, von wel⸗ 
chen 12 mit Kohlen und Mehl, und die 26 anderen mit 
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5 bis 600 Perſonen befrachtet waren. Das Totalgeniche 
dieſer Wagen und ihrer Laſt konnte ſich auf 90 Tonnen 
(von 2000 Pf.) belaufen, und alle zuſammen nahmen 
den Raum von 400 Fuß ein. An zwei Stellen, wo die 
Bahn aufſteigend war, wurden Stations⸗Maſchinen mit 
Erfolg zur Unterſtuͤtzung der beweglichen Maſchine ges 
braucht, und dreizehn beladene Wagen wurden auf dieſe 
Weiſe, in ſieben und einer halben Minute eine Cengli⸗ 
ſche) Meile weit fortgezogen. Der Freudenruf einer uns 
ermeßlichen Volksmenge begleitete den Zug. Seit der 
Einweihung dieſer Bahn, hat man ſich davon uͤberzeugen 
können; daß fie ihre Beſtimmung vollkommen erfüllte, und 
der Preis der Kohlen iſt ſeitdem beträchtlich, geſunken. 
So lange dieſe Bahn noch im Werden war, hatte ſich die 
öffentliche Stimme beinahe ganz allgemein gegen das Un⸗ 
ternehmen ausgeſprochen; allein der Augenſchein, d. h. die 
Thatſache, hat alle Une igennützigen uͤberzeugt. „Der Er⸗ 
folg dieſes Unternehmens, ſagt der Scotsman, und 
alles, was wir ſonſt uͤber Eiſenbahnen im Allgemeinen 
wiſſen, gewaͤhrt uns die Gewißheit, daß, wenn die von 
Edinburg bis Glasgow beendigt ſeyn wird, es leicht ſeyn 
werde, fie mit einer Geſchwindigkeit von 15 bis 20 (eng⸗ 
lichen) Meilen die Stunde, zu durchlaufen. Der Bewoh⸗ 
ner Edinburgs wird ſich alſo nach dem Frühſtück nach 
Glasgow begeben, daſelbſt in zwei Stunden ſeine Geſchaͤfte 
abmachen, und dann zum Mittagseſſen wieder nach Hauſe 
fahren koͤnnen. “ 

Der Verfaſſer des „Canals and Ralkoads übers 
ſchriebenen, und in No. I. der Britain Review eingerüch 
ten Artikels, will zwar nicht zugeben, daß Eiſenbahnen 
. ein 
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ein ausſchließendes Communikationsmittel werden können; 
er erklärt ſich aber nichts deſto weniger für deſes bewun⸗ 
dernswürdige Erzeugniß der Wiſſenſchaft und Betriebſam⸗ 
keit. Die meiſten in der Edinburger Flugſchrift enthalte⸗ 
nen Argumente, und andere eben ſo maͤchtige, werden von 
ihm den ewigen Gegnern nüglicher Neuerungen entgegen 
geſetzt, die auch bei dieſer Gelegenheit das Haupt erho⸗ 
ben haben. 

Es giebt naͤmlich in England eine große Anzahl von 
Leuten, welche ganz unmittelbar dabei betheiligt ſind, daß 
das neue Mittheilungs⸗Syſtem nicht angenommen werde. 
Der Boden dieſes Landes iſt in allen Richtungen von Ca⸗ 
naͤlen durchſchnitten, auf welche ungeheure Capitale ver⸗ 
wendet ſind. Kaum haben ſich alſo die Geſellſchaften zur 
Anlegung von Eiſenbahnen gebildet: ſo haben die Canal⸗ 
Actionaͤre ihre Stimme dagegen erhoben. Gewohnt, in 
ſicherer Ruhe die reichlichen Fruͤchte der inneren Schif⸗ 
fahrt zu genießen, haben fie nicht ohne Beſtuͤzung wahr 
nehmen konnen, daß Nebenbuler denſelben Kampfplatz 
mit ihnen betreten haben; und da ſie im Parliament von 
Pairs und Abgeordneten repraͤſentirt werden, welche ſich, 
gleich ihnen, jede Concurrenz verbitten: fo giebt es ſchwer⸗ 
lich ein Hinderniß, das ſie nicht den Compagnieen fuͤr 
Eiſenbahnen in den Weg legen ſollten. Sie rufen angeb⸗ 
liche Rechte an, welche in Kraft eines langen Beſitzes 
erworben ſind, gerade als ob bei der Anlegung von 
Canaͤlen die ähnlichen Rechte der Fuhrleute mit Wagen 
und Pferden waͤren reſpectirt worden. Mit Einem Worte: 
fie möchten ſich das Monopol des Transportes vor⸗ 
behalten. 

N. Monatsſchr. f. D. XIX. Bd. 3s Hft. A a 
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Wir fagen : das Monopol; denn, welche Freiheit 
auch die Regierung hinſichtlich der Anlegung neuer Canaͤle 
geſtatten möge, ſo vertraͤgt ſich doch der Canal, als ſol⸗ 
cher, faſt niemals mit Concurrenz. In den Gegenden, 
durch welche er laͤuft, kann kein zweiter angelegt werden, 
wegen der Schwierigkeit, ſich anders, als auf Koſten des 
erſten, Waſſer zu verſchaffen. Und ſehr felten hat dieſer 
nicht ſchon die vortheilhafteſten Lagen, und ſelbſt die eins 
zig brauchbaren aufgefunden und benutzt. 

Bebuͤrfte es für dieqſe Behauptung noch auffallenderer 
Beweiſe, fo wuͤrden ſie in nachfolgenden Thatſachen ent⸗ 
halten ſeyn, welche die Quarterly Review mittheilt. 
Einer von den Canaͤlen in der Nachbarſchaft von Bir⸗ 
mingham bezahlt jährlich 140 Pf. St. dem Inhaber einer 
Yetie, welche urſpruͤnglich 140 Pf. St. galt, und gegen⸗ 
waͤrtig 3200 werth iſt. Ein anderer Canal deſſelben Dis 
ſtricts bringt jährlich eine Dividende von 160 Pf. fur 
eine Actie, welche urſpruͤnglich 200 Werth war, und ge⸗ 
genwaͤrtig 4600 koſtet. Es wuͤrde nicht ſchwer ſeyn, noch 
andere Beiſpiele anzufuͤhren. Hätte ſich eine Concurrenz 
einſtellen konnen, ſo waͤren fo ungeheure Gewinne ganz 
unmoͤglich geweſen. 

In Frankreich iſt die Zahl der Canaͤle, in Vergleich 
mit England, ungemein beſchraͤnkt. Daraus folgt, daß 
die Einführung der Eiſenbahnen bei weitem weniger Hin⸗ 
derniſſe finden wird, eben weil ſie die vorhandenen Inte⸗ 
reſſen weniger verletzt. Noch iſt es Zeit, zu verhindern, 
daß neue Intereſſen ſich bilden, die ſich ſolchen Com⸗ 
munikationsmitteln widerſetzen, welche den Vorzug vor 
gemeinen Landstraßen und Canaͤlen haben. 
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Benutzen wir alſo die Erfahrung und das Beiſpiel 
Englands, die uns vor Augen liegen! Die Frage iſt, 
meinen wir, von fo großer Wichtigkeit, daß fie ſchon die 
Sorge der Betriebſamen, und das muͤhevolle Nachdenken 
der Gelehrten hätte in Anſpruch nehmen ſollen. Vorzüge 
lich der Letzteren Sache iſt es, die Nation uͤber die Vor⸗ 
theile des vorgeſchlagenen Syſtems aufzuklaͤren. Allein 
nur eine ſehr geringe Zahl derſelben fuͤhlt dieſen Beruf, 
und ihre vereinzelten Arbeiten bringen nichts hervor, was 
ſich allgemein anwenden ließe. Es wuͤrde zum allgemei⸗ 
nen Beſten und zugleich zu ihrem Ruhm gereichen, wenn 
der wohlverſtandene Geiſt der Affociation ſich bei ihnen 
einſtellte — wenn fie ſich unter einander verbanden, um 
zu erfinden und zu vervollkommnen, wie die Betriebſamen 
ſich unter einander verbinden, um auszufuͤhren. Doch ſie 
ſondern ſich lieber von einander, und konnen ſich eben 
deswegen nur hoͤchſt unvollkommen mit allgemeinen Arbei⸗ 
ten und mit der Coordination ſchon beobachteter Thatſa⸗ 
chen beſchaͤftigen. Dieſe Art von Arbeiten würde die Ges 
lehrten, wenn ſie ihre Bemuͤhungen und ihr Genie ver⸗ 
einigten, zur Entdeckung einer Menge von Vervoll⸗ 
kommnungen führen, wahrend die Wiſſenſchaft reißendere 
Jortſchritte machen würde, als bis fetzt hervorgebracht 
find, Die gelehrten Vereine verfäumen vielleicht allzu 
ſehr, ſich Geſammtarbeiten hinzugeben; ſie erwarten zu 
dieſem Zweck den Befehl der Regierungen, welche noch 
weniger unterrichtet ſind, als ſie, und bringen ſich auf 
dieſe Weiſe in eine ſubalterne Stellung, waͤhrend, wenn 
ſie ſich aus freiem Antriebe theoretiſchen Arbeiten von all⸗ 
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gemeiner Nuͤtzlichkeit hingaͤben, die Regierenden dem Ueber⸗ 
gewicht ihres Genies folgen wuͤrden. 

Man fragt ſich, woher es kommt, daß Frankreich, 
das fo viele achtungswerthe Gelehrte in feinem Schoße 
trägt; in der Anwendung neuer Methoden der Betriebſam⸗ 
keit fo weit hinter England zurück iſt. Eine Urſache liegt 
in der Furchtſamkeit unſerer Capitaliſten; allein dieſe Urs 
ſache könnte beſeitigt werden, wenn die Gelehrten durch 
vereinte Bemühungen die Vorurtheile und Irrthuͤmer zu 
zerſtreuen ſuchten, welche die Eutſtehung des Vertrauens 
verhindern. Was ihre kuͤnftige Beſtimmung auch mit ſich 
bringen moͤge, gegenwaͤrtig legen wir ihnen das Problem 
der beſten Communikations⸗Mittel im Innern eines Lan 
des vor, ausgehend von der Ueberzeugung, daß dieſes 
Mittel enthalten ſei in der Anlegung von Eiſenbahnen mit 
beweglichen Dampfmaſchinen. 


Verbeſſer ung 
für das zweite Heft dieſes Jahrganges. 


Seite 235 Zeile 13 von oben lies flatt: das die Mittheilungen, daß 
es die Mittheilungen. 


Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 
(Fortſetzung.) 5 


Sieben und zwanzigſtes Kapitel. 
Der nordiſche Krieg; zweite Abtheilung. 


Word ſich Karl der Zwoͤlfte in Polen tummelte, um 
Auguſt den Zweiten zu einer Abdankung zu zwingen, ver⸗ 
folgte der ruſſiſche Ezar Peter feine Plane, welche auf 
nichts Geringeres abzweckten, als auf die Wiedereroberung 
der von Michael Federowitſch, erſtem Czar aus dem Haufe 
Romano, an Schweden abgetretenen Provinzen Inger⸗ 
manland und Carelen. Der Werth dieſer Provinzen war 
nicht in ihrer Bevölkerung, noch weniger in ihrem Anbau, 
wohl aber in ihrer Lage enthalten: einer Lage, ganz un⸗ 
ſchaͤtzbar für einen Fuͤrſten, welcher — unſtreitig ſehr drin⸗ 
gende perſoͤn liche Beweggründe hatte, doch, abgeſehen von 
dieſen, damit umging, der Vereinzelung ſeines Volks ein 
Ende zu machen, und die Civiliſation deſſelben dadurch 
einzuleiten, daß er es mit der weſteuropaͤiſchen Welt in 
innigere Berührung brachte. 
N. Monatsſchr f. D. XIX. Bd. 48 Hft. B b 
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Jene nördlichen Provinzen des ſchwediſchen Reichs 
waren nicht fo ſehr von ſchwediſchen Truppen entblößt, 
daß ihre Eroberung leicht geweſen waͤre. Der Peipus, 
und der Ladoga⸗See wurden die Bühne blutiger Kaͤmpfe, 
ehe Dorpat und Narva erobert und Reval eingeſchloſſen 
werden konnte. Den erſten bedeutenden Sieg der Nuffen 
uͤber die Schweden zu Lande, erfocht der Feldmarſchall 
Scheremetew am Fluſſe Embak; es wurden in dieſem 
Gefechte von den Ruſſen ſechzehn Fahnen und zwanzig 
Kanonen erobert, auf welche Peter einen ſo hohen Werth 
legte, daß er, um ihrentwillen, dem Feldmarſchall Sche⸗ 
remetew und feinen Offizieren einen Triumphal-Einzug in 
Moskwa geſtattete. Ingermanland konnte, von jetzt an, 
als erſtritten betrachtet werden. Noͤteburg, auf einer In⸗ 
ſel des Ladoga⸗See's erbaut und fo glücklich gelegen, daß 
es ſeinen Beſitzer zum Gebieter uͤber den Lauf der Newa 
machte, ward der naͤchſte Gegenſtand des Angriffs. Von 
dem 18. Sept. 1702, Tag und Nacht, bis zum 12. Oct. 
beſchoſſen, fiel dieſe Feſtung durch Capitulation, als die 
Ruſſen fie erſtuͤrmen wollten; und Peter traf nun fogleich 
Anſtalten zu ihrer Verſtaͤrkung, und gab ihr den paſſenden 
Namen Schluͤſſelburg. Ein feſter Punkt war jetzt noch 
übrig, wenn Peter für die von ihm beabſichtigte Schöpfung 
freien Spielraum gewinnen wollte: Nienſchanz, eine Meile 
vom finniſchen Meerbuſen gelegen. Es mußte zu Lande 
und zu Waſſer angegriffen werden, wenn es in kuͤrzerer Zeit 
fallen ſollte. Jenen Angriff uͤbernahm der Feldmarſchall 
Scheremetew; dieſen der Czar ſelbſt, als Lieutenant der 
Bombardiere, unter dem Prinzen Menzikoff. Es gelang 
ihm Nienſchanz zu nehmen, und fuͤr dieſe Waffenthat 
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wurde er zum Ritter des St. Andreas⸗Ordens durch den 
Admiral Gollowin geſchlagen, welcher Veo dieſes 
Ordens war *). 

Jetzt im Beſitz alles deſſen, was er laͤngſt gewuͤnſcht 
hatte, beſchloß Peter am Ausfluſſe der Neva einen Han⸗ 
delsplatz zu errichten, der ſein Reich mit dem weſtlichen 
Europa in Verbindung braͤchte. So entſtand St. Peters⸗ 
burg am finniſchen Meerbuſen. Ohne, ſich die Landſchaft 
durch Vertraͤge mit ihren bisherigen Beſitzern geſichert zu 
haben, legte er ſogleich Hand ans Werk, geleitet von der 
Ueberzeugung / daß eine verſtaͤrkte Nothwendigkeit die Wis 
derſtandskraft vermehrt. Der Anfang wurde den 27. Mai 


*) Wir haben ſchon oben darauf aufmerkſam gemacht, daß 
Peter, um den Abſcheu feines Adels vor Unterordnung zu ſchwächen, 
kein Bedenken trug, ſich ſelbſt unterzuordnen, wie groß auch der 
Widerſpruch ſeyn mochte, worein er als Suveraͤn, hierdurch mit ſich 
ſelbſt trat. Nur Maͤnner von Kopf haben das Vorrecht, ſo etwas ohne 
Nachtheil durchzusetzen. Die Ueberlegenheit Peters über die ruſſiſchen 
Großen offenbarte ſich auch im folgenden Zug. Er ließ zu Anfang 
des Jahres 1702 die Bojaren und ihre Frauen zur Hochzeit eines ſeiner 
Hofnarren einladen, und beſtimmte zum Voraus, daß alles nach 
alter Sitte geſchehen ſollte. Man mußte alſo in antiken Anzuͤgen 
erſcheinen. Noch mehr: da ein alter Aberglaube den Ruſſen verbot, 
am Hochzeittage Feuer anzumachen, ſo wurde dieſe Sitte, trotz der 
ſtrengſten Kälte befolgt, die Frauen mochten ſich beklagen, wie ſie 
wollten. Auch hierbei blieb es nicht. Die alten Ruſſen tranken, 
ſtatt des Weins, Meth und Brantwein; und Peter geſtattete fur 
dieſen Tag kein anderes Getraͤnk. Als ſich die Gäffe nun vorzüglich 
hieruͤber beklagten, ſagte er ſpottend: „So hielten es eure Altvor⸗ 
dern, und die alten Gebräuche find immer die beſten.“, Auf dieſe 
Weiſe brachte er Die zur Erkenntniß, welche der Vergangenheit den 
Vorzug vor der Gegenwart gaben. Daſſelbe Mittel wuͤrde, auch 
außerhalb Rußlands, noch jetzt in mehreren Theilen des weſtlichen 
Europa mit Erfolg angewendet werden konnen. 
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1703 gemacht; und man darf geſtehen, daß, ſeit der 
Verlegung der Reſidenz römifcher Imperatoren von Rom 
nach Conſtantinopel, nichts Verhaͤngnißvolleres unternom⸗ 
men worden ſei, als die Gründung der gegenwartigen 
Hauptſtadt Rußlands. Sie ſelbſt, dieſe Gründung, war 
mit unendlichen Schwierigkeiten verbunden. Es kam vor al⸗ 
len Dingen darauf an, einen feſten Boden auf wuͤſtem 
und moraſtigem Erdreich zu gewinnen. Die allgemein ver» 
breitete Leibeigenſchaft konnte hier allein aushelfen; denn 
hätte man feine Zuflucht zu freien Arbeitern nehmen müß 
ſen, ſo wuͤrden die Koſten der Gruͤndung die Kraͤfte des 
ruſſiſchen Reichs bei weitem uͤberſtiegen haben. Aus einem 
Umfange von 200 Meilen wurden die Unglücklichen zu: 
ſammen getrieben, deren Loos es mit ſich brachte, einem 
unbekannten Zwecke zu dienen. Sie langten in Bettler⸗ 
lumpen an, und in dieſen trugen fie, da es an Schub⸗ 
karren und Spaten gleich ſehr fehlte, die Erde herbei, 
wodurch der Boden befeſtigt werden mußte. Zuerſt wurde — 
nicht der Palaſt, ſondern die Huͤtte erbaut, welche der 
Czar ſelbſt bewohnen ſollte, um die Arbeiter und die in 
der Neva anlangenden Schiffe, ſeine groͤßte Freude, zu 
uͤberſehen. Von nun an waren Hunderttauſende von elen⸗ 
den Sklaven Tag fuͤr Tag beſchaͤftigt, die Stadt in einem 
bedeutenden Umfange aufzubauen. Was ſie errichteten, 
waren hölzerne Hütten, welche in dem Zeitraume eines 
Jahrhunderts in demſelben Maße verdraͤngt worden ſind, 
worin der Wohlſtand der Einwohner zugenommen hat. 
Schlecht genaͤhrt, noch ſchlechter bekleidet, ſtarben dieſe Ars 
beiter zu Tauſenden; allein fie wurden von allen Seiten 
her erſetzt, und ſelbſt Kalmuͤcken und Tartaren wurden 
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herbeigetrieben, das große Werk zu fördern. Ungern ges 
horchten die Bewohner von Moskwa, Caſan, Aſtrachan 
und der Ukraine, als der Befehl an ſie erging, nach Pe⸗ 
tersburg zu kommen, um ſich daſelbſt niederzulaſſen; allein 
die Furcht vor Peters Zorn uͤberwog ſelbſt die Befuͤrchtung, 
daß fie die Opfer ihrer Nachgiebigkeit ſeyn würden. In 
der That, nirgends waren Leben und Eigenthum weniger 
geſichert, als in den Moraͤſten und hoͤlzernen Hütten Pe⸗ 
tersburgs; denn mehr als Ein Mal gerieth, noch bei Pe 
ters Lebzeiten, die Stadt in Gefahr, vom Meere wegge⸗ 
ſchwemmt, oder vom Feuer, das in den fortlaufenden 
Schindeldaͤchern reichliche Nahrung fand, verzehrt zu wer⸗ 
den. Dies alles wurde erſt im Verlauf der Zeit, wo nicht 
ganz, doch meiſten Theiles überwunden; und wenn an 
irgend einer Hauptſtadt neuerer Zeit, ſo hat ſich au Pe⸗ 
tersburg bewaͤhrt, welche bildende Kraft dadurch geweckt 
wird, daß ein Ort der Sitz der Dynaſtie und der vor 
nehmſten Regierungs⸗Organe eines großen Reichs iſt. 
Erſt ſeit 5 Monaten war Petersburg gegründet, als ſchon 
zur großen Freude feines Stifters ein hollandiſches Schiff 
in die Neva einfuhr, um feine. Ladung den Bewohnern 
anzubieten; und kaum waren wenige Jahre verfloſſen, 
fo gehörte dieſe, ihrer Entſtehung nach fo merkwürdige 
Stadt ſchon zu den bolkreichſten Städten Europas, indem 
ſelbſt Ausländer kein Bedenken trugen, ſich hier niederzu⸗ 
laſſen. Um die künftige Reſidenz, der ruſſiſchen Czare auch 
gegen Angriffe von außen zu beſchuͤtzen, und ihr außer 
Schluͤſſelburg noch eine zweite Vormauer zu geben, ließ 
Peter auf der nahen Inſel Netuſari die Feſtung Kronſtadt 
durch Menzikof nach einem Model erbauen, das er ſelbſt 
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in Holz gearbeitet hatte, und begab ſich hierauf nach 
Moskwa zurück, um alle die Veränderungen zu betreiben, 
welche er in den Geſetzen, Sitten und Gebräuchen feiner 
Ruſſen beabſichtigte. i 

Juzwiſchen dauerte, wie wir gefehen haben, der Krieg 
mit Schweden ununterbrochen fort; nur daß Peter für 
ſeinen Bundesgenoſſen nicht mehr that, als gerade noͤthig 
war, um ihn vor Verzweiflung zu bewahren. Die Gluͤcks⸗ 
wechſel, welche Karl dem Zwölften in Polen trafen, kamen 
dem ruſſiſchen Czar fuͤr ſeine Entwuͤrfe nur allzu ſehr zu 
Statten; und wie ſehr er des glücklichften Erfolges gewiß 
war, dies zeigte ſich am Auffallendſten im Jahre 1705. 
Denn als der General Scheremetew den 16. Juli des 
genannten Jahres bei Gemaurthof in Curland von dem 
ſchwediſchen General Loͤwenhaupt geſchlagen wurde, ohne 
mehr Leute eingebuͤßt zu haben, als der Sieger, ſagte 
Peter mit der Ruhe eines gemeinen Rechners: „da ich 
zwei bis drei gegen Einen Schweden entbehren kann, ſo 
hab' ich nichts zu befürchten. “ 

In dem Marſch nach Sachſen hatte Karl der Zwoͤlfte 
eine Abkürzung des Krieges mit dem Könige von Polen 
beabſichtigt. Als dieſe ihm gelungen war, und es nun 
eine Fortſetzung des Krieges mit Rußland galt, da fühlte 
der Schwedenköͤnig, dem es nicht an geſunder Beurtheilung 
fehlte, wie ſchwierig von jetzt an ſeine Rolle geworden 
war. Der ungeheure Umfang des ruſſiſchen Reichs trat 
ein in ſeine Vorſtellung; und alle Nachtheile, die mit 
demſelben verbunden waren, ahnend, ſagte er zu feinem 
erſten Vertrauten, dem Grafen Piper: . am liebſten möcht' 
ich den Czar zu einem Zweikampf herausfordern, nur 


359 


müßte die Bedingung deſſelben ſchriftlich aufgeſetzt, und 
ihre Erfüllung von auswärtigen Mächten garantirt wer⸗ 
den.“ Die Antwort des Grafen war, daß Peter die 
Ausforderung nicht annehmen, und, wie ſchon öfter der 
Fall geweſen, den Einfall ins Laͤcherliche kehren möchte, 
Und ganz unſtreitig würde der ruſſiſche Czar einen ſolchen 
‚Antrag verlacht haben. 

Viel zahlreicher, als er eingezogen war, verließ der 
König das Kurfuͤrſtenthum Sachſen. Sein Heer war. 
43,00 Mann ſtark; und eben dies Heer befand ſich nach 
der einjaͤhrigen Ruhe, die es in Deutſchland genoſſen 
hatte, im beſten Zuſtande, wiewol die Schilderung, welche 
Voltaire von dieſem Zuſtande macht, das Gepraͤge der 
Uebertreibung an die Stirne trage *). Durch Schleſten 
ging dies Heer nach Polen zurück, Karl waͤhlte die ber 
ſchwerlichſten Wege, um ſchneller an den Feind zu kom⸗ 
men, der in Lithauen verweilte. So durchzog er Mafo- 
vien, deſſen Bewohner ſich in die Moraͤſte gefluͤchtet hat⸗ 
ten. Sechstauſend Bauern, welche hier beiſammen waren, 
glaubten ſich wegen des Durchzugs durch ihr Land ent⸗ 
ſchaͤdigen zu müffen, und ſendeten zu dieſem Eüdzweck 
einen Greis an den Schwedenkoͤnig ab. Dieſer Greis, 
von ungewoͤhnlich hoher Geſtalt, trat vor den König in 


) Siehe: Histoire de Charles XII. Liv. IV., wo es alſo 
heißt: Charles partit enlin de Saxc en septembre 1707, suivi 
d'une arme de quarante-trois mille hommes, autrelois converte 
de fer, er alors brillante d'or et dargent, et enrichie des de- 
pouilles de la Pologue et de Ia Sase. Chaque soldat emportait 
avec lui einquante «eus Partzent comptant; non seulement tous 
les regiments &tnient complets, mais il y avait dans chaque com- 
Pagnie plusieurs surauıheraires. 
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einem weißen Gewande, und mit zwei Carabinern bes 
waffnet. Man verſtand ſeine Rede nicht; und weil er 
bewaffnet aufgetreten war, ſo hieb man ihn vor den 
Augen des Fuͤrſten nieder. Hieruͤber aufgebracht, bewaff⸗ 
neten ſich die Bauern. Fuͤr die Schweden war nun der 
Krieg im vollen Gange. Sie toͤdteten Viele; und die, 
welche von ihnen gefangen genommen wurden, mußten 
ſich unter einander aufknuͤpfen, bis zum Letzten, welcher 
genöthigt wurde, ſich ſelbſt den Strick um den Hals zu 
legen, und ſein eigener Henker zu werden. Alle ihre Woh⸗ 
nungen wurden eingeaͤſchert. So roh war der Kriegergeiſt 
in dieſen Zeiten, und ſo gefuͤhllos Karl der Zwoͤlfte, daß 
er in dieſem Verfahren keine Barbarei erblickte *)! 

Der franzoͤſiſche Hof ſuchte um dieſe Zeit einen Srie 
den zwiſchen dem Czar und Karl dem Zwölften zu ver 
mitteln; denn er glaubte, daß der Schwedenkönig, wenn 
er weder mit den Nuſſen noch mit den Polen zu kaͤmpfen 
haͤtte, ſeine Waffen gegen den deutſchen Kaiſer wenden 
wuͤrde. Welche Muͤhe ſich aber auch Herr von Buzenval, 
franzöfifcher Gefandte am ſäͤchſiſchen Hofe, zu dieſem 
Endzweck geben mochte: Karl blieb dabei, „daß er nur 
zu Moskwa um einen Frieden unterhandeln koͤnne;“ und 
hierauf erwiederte Peter: „Mein Herr Bruder Karl will 
den Alexander machen; allein er wird an mir Er 
einen Darius finden.“ 5 

Als Karl Maſovien durchzog, befand ſich Peter in 
Grodno. Ihn hier zu uͤberfallen, war des Schwedenkönigs 


*) Dies erzählt der Feldprediger Norberg, in feinem Tage⸗ 
buche, als Augenzeuge. 
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liebſter Gedanke. Nur mit feiner Leidenſchaft zu Nathe 
gehend, ſtellte er ſich an die Spitze von 800 Mann Reis 
terei, welche in Gewaltmaͤrſchen nach Grodno voraus 
eilten. Sie langten zu einer Zeit, wo Niemand fie erwar⸗ 
tet hatte, vor dieſer Stadt an. Ein deutſcher Offizier, 
Namens Muͤhlfels, welcher an einem von den Thoren 
einen Poſten befehligte, glaubte das ganze ſchwediſche Heer 
ankommen zu fehenz und die Folge dieſes Wahnes war, daß 
er ſich, ohne den mindeſten Widerſtand zu leiſten, zuruͤck⸗ 
zog. So drang Karl mit ſeinem Haufen in Grodno ein. 
Was ſich widerſetzte, wurde niedergehauen; und indem alle 
ruſſiſchen Offiziere betheuerten, daß nichts zu retten ſei, 
zog der Czar ſich mit 2000 Mann, die ſich zuſammen 
fanden, jenſeits der Waͤlle zurück, waͤhrend Karl das Thor, 
durch welches ſich jener gerettet hatte, mit dreißig Mann 
beſetzte. Kaum war die erſte Verwirrung voruͤber, als 
einige Jeſuiten, deren Kloſter für den König von Schwe⸗ 
den in Beſchlag genommen war, ſich zu dem Czar bega⸗ 
ben, um ihm zu ſagen, wie ſchwach die Schweden der 
Zahl nach waͤren. Wirklich faßte Peter den Entſchluß 
1500 Ruſſen abzuſenden, welche Grodno wieder erobern 
ſollten; doch indem Karl, der am Nordthore ausgeſtellten 
Wache zu rechter Zeit zu Hülfe kam, wurden die Ruſſen 
in die Flucht getrieben und bis Radoscowitz verfolgt, wo 
man aus Mangel an Pferdefutter und Lebensmitteln Halt 
machen mußte. 

Peter war nach dem Unfall bei Grodno nach Peters⸗ 
burg zurückgegangen, und hatte dem Marſchall Schereme⸗ 
tem den Oberbefehl über das ruſſiſche Heer anvertraut. 
Da für die Schweden jede Jahreszeit zum Kriege gleich 
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bequem war: fo war darauf zu rechnen, daß fie nicht 
lange raſten wuͤrden. Karl ſchlug , ſobald fein Heer mit 
dem Nöthigen verſehen war, den Weg nach Smolensk und 
Moskwa ein; und obgleich Moraͤſte und ausgetretene 
Fluͤſſe ſich ihm entgegenſtellten, ſo verachtete er doch alle 
dieſe Hinderniſſe. Wo Pontons nicht aushalfen, da ſprang 
er, um feinen Leuten das volle Beiſpiel zu geben, bis an 
die Bruſt ins Waſſer, und zog ſo alles nach ſich. Die 
Ruſſen erſtaunten über nichts fo ſehr, als über die Gang⸗ 
barkeit der Wege, welche die Schweden zurückgelegt har⸗ 
ten; nur daß ſie nicht in Anſchlag brachten, mit welchen 
Verluſten dieſe heftigen Anſtrengungen verbunden waren. 
Sie hatten unter ihrem General Scheremetew bei der! 
Stadt Holofczin am Fluſſe Bibitſch ein befeſtigtes Lager 
bezogen, welches theils von dieſem Fluß, theils von den 
dahinter liegenden Moraͤſten gedeckt war, als Karl fie 
am 13. Juli endlich erreichte. Die Schwierigkeiten, welche 
das Erdreich in ſich ſchloß, gaben jedem Angriff der ges 
macht werden konnte, den Anſtrich der Verwegenheit. Doch 
was iſt verwegen in einer Unternehmung, gleich der des 
Königs von Schweden? Da ein Umkehren unmöglich 
war, ſo konnte nur ein Vorgehen Rettung bringen. Karl 
war ſo ungeduldig, daß er nicht einmal den Gebrauch der 
Pontons geſtatten wollte. „Wann wird man mit dieſen 
Anſtalten fertig ſeyn ?“ rief er aus; und mit dieſen Wor⸗ 
ten ſprang er in den Fluß. Wer nicht für feig gehalten 
ſeyn wollte, ſprang ihm nach. Dies brachte Entſcheidung. 
Zwar waren noch die Moraͤſte zurück zu legen; doch indem 
das ruſſiſche Kanonenfeuer minder zerfiörend war, als 
man wohl glauben moͤchte, entſchied ein fieben Mal wies 


363 

derholter Angeiff auf die ruſſiſchen Verſchanzungen. Die 
Ruſſen ergriffen jetzt die Flucht. Zwanzig Feldſtücke und 
vier und zwanzig Mörfer fielen in die Hände der tapferen 
Schweden, welche nie größere Standhaftigkeit bewieſen 
hatten, jetzt aber auch mehr als jemals empfanden, daß 
die Ruſſen an Tapferkeit und Kriegserfahrung ſeit ſieben 
Jahren bedeutend zugenommen hatten. Karl verfolgte die 
Fliehenden bis nach Mohilew, ruhete daſelbſt einige Wo⸗ 
chen, und ſetzte dann auf Schiff bruͤcken über den Dniper, 
ungewiß, ob er nach Smolensk und Moskwa vorgehen 
ſollte; denn das leuchtete ihm ein, daß die Schwierigkei⸗ 
ten des Marſches ſich vermehrten, da er, von Wald zu 
Wald, von Moraſt zu Moraſt, nur in abgeſonderten Corps 
vorruͤcken konnte, und folglich auf jedem Schritte Gefahr 
lief, geſchlagen zu werden. 

Unter dieſen Umſtaͤnden überrafchte ihn Peter, der 
feine alte Hauptſtadt retten wollte, mit Friedensantraͤgen. 
Wie dieſe auch gemeint ſeyn mochten: fortgezogen von 
ſeinem Geſchick, und voll Vertrauen zu einem Heere, das 
weder Gefahr noch Beſchwerde fuͤrchtete, verwarf Karl die 
Antraͤge ſeines Gegners, der allerdings durch die Gruͤn⸗ 
dung einer neuen Hauptſtadt ſich ſelbſt in die Nothroen⸗ 
digkeit verſetzt hatte, auf Forderungen zu beſtehen, welche 
ein König von Schweden, der nur um die Integritäͤt ſeines 
Reiches kaͤmpfte, nicht gewähren konnte. Doch, ſtatt nach 
Smolensk und Moskwa auf dem geraden Wege vorzu⸗ 
dringen, glaubte er ſchneller zum Ziele zu kommen, wenn 
er die fremde Hülfe annaͤhme, die ihm von der Ukraine 
her angeboten wurde. 

Mazeppa, Hetman (Fuͤrſt) der ukrainiſchen Koſaken, 
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ein Greis von 70 Jahren, der feine Anſtellung dem Czar 
verdankte, aber beſeelt von dem Verlangen nach Unabhaͤngig⸗ 
keit, und voll von der Bewunderung fuͤr Karls Heldenthaten, 
mit Abfall ſchwanger ging, bot dem Könige von Schwe 
den 30,000 Mann und Proviant fuͤr ſeine Truppen im 
Ueberfluß an, wenn er, ſtatt gerade auf Moskwa loszu⸗ 
gehen, einen Umweg durch die Ukraine nehmen und ſich 
daſelbſt mit ihm vereinigen wollte. Wie haͤtte Karl in 
feiner bedenklichen Lage, wo eine Verſtaͤrkung feines Hees 
res und ein Zufluchtsort im Nothfall die größten Wohl 
thaten waren, die ihm zu Theil werden konnten, einen 
ſolchen Antrag zurückweiſen mögen! Vergeblich machte 
Graf Piper aufmerkſam auf die Abhaͤngigkeit, worein ſein 
Gebieter durch die Annahme gerieth: den Nachtheilen, 
welche hieraus entſtehen konnten, glaubte Karl durch eine 
Verſtaͤrkung feines freilich ſehr geſchwaͤchten Heeres zu 
entrinnen. Nachdem er alſo dem General Löwenhaupt, 
welcher mit 15000 Schweden in Liefland zurückgeblieben 
war, den Befehl ertheilt hatte, ihm fo viel Proviant und 
Kleidungsſtuͤcke, als er zuſammen zu bringen vermochte, 
nachzuführen, brach er ſelbſt von den Ufern des Dniper 
nach denen der Desna auf. Die Ruſſen wußten Anfangs 
nicht, was ſie von dieſem Entſchluſſe denken ſollten; ſo⸗ 
bald ihnen aber klar geworden war, daß Karl damit um⸗ 
gehen könnte, ſich in der Ukraine zu verſtaͤrken, boten fie 
alles auf, ihn an die Ausführung eines für ihre Haupt 
ſtadt fo gefährlichen Planes zu verhindern. Sie zogen 
ihm alſo nach, und indem fie ihn auf allen Seiten uns 
ſchwaͤrmten, machten fie feinen durch Wälder und Mo⸗ 
raͤſte gehenden Zug nur um ſo beſchwerlicher. Den 11. Sept. 
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1708 griff Menzikof an der Spitze von einigen Cavalleries 
und Dragoner-Regimentern die Vorhut des Königs an, 
brachte fie in Unordnung und wuͤrde ſie völlig gefchlagen 
haben, wenn Karl nicht Verſtaͤrkung herbeigeführt hätte, 
Nicht unbedeutend war die Zahl der gebliebenen Ruſſen; 
allein fie verloren den Muth nicht, wahrend die Schwe—⸗ 
den an einem gluͤcklichen Ausgange ihres Unternehmens 
zu verzweifeln begannen. Immer beſchwerlicher wurden 
die Wege, immer größer der Verluſt an Feldſtücken, welche 
in den Suͤmpfen zuruͤckblieben, immer ſchwieriger die Vers 
pflegung, immer allgemeiner die Krankheiten, welche der 
Mangel an geſunder Nahrung und hinreichender Bekleidung 
beim Eintritt des Winters nach ſich zu ziehen pflegt. Voll 
Sehnſucht hofften dieſe Unglücklichen auf die Ankunft Ma⸗ 
zeppa's oder Loͤwenhaupt's; doch weder von dem Einen 
noch von dem Anderen war das Allermindeſte zu verneh⸗ 
men, weil beide auf Hinderniſſe geſtoßen waren, die Nie⸗ 
mand vorhergeſehen hatte. 

Der Czar, welcher ſeinem Heere neue Verſtaͤrkungen 
zugeführt hatte, ließ den General Löwenhaupt ungehindert 
über den Dniper gehen; doch ſobald dieſer General ſich 
zwiſchen den kleinen Fluͤſſen befand, die fich in den Dni⸗ 
per ergießen, griff Peter ihn mit ſeiner ganzen, durch die 
Ankunft des Fuͤrſten Menzikof und des Generals Bauer 
verſtaͤrkten Macht an. Der erſte Stoß traf die ſchwedi⸗ 
ſche Nachhut bei dem Dorfe Lesnow. Er war nicht ent 
ſcheidend, weil Löwenhaupt ſich auf ein Gehölz zuruͤckzog 
und ſeine Bagage rettete. Als es am zweiten Tage 
(7. Oct.) darauf ankam, die Schweden aus dem Gehölz 
zu vertreiben, war das Gefecht ſo blutig, daß der Gar, 
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um feine Truppen zuſammenzuhalten, den Befehl ertheilte, 
auf jeden Fluͤchtling, ihn ſelbſt nicht ausgenommen, wenn 
er ſich in dieſem Falle befaͤnde, zu ſchießen. Die Schwe⸗ 
den wurden zwar zuruͤckgetrieben, aber nicht geſchlagen, 
nicht geſprengt. Am dritten Tage langte für den Czar 
eine Verſtaͤrkung von 4000 Dragonern an. Es wurde 
alſo ein neuer Angriff auf die Schweden gemacht. Sie 
zogen ſich auf den Flecken Prospok zuruͤck; und als ſie 
auch hier verfolgt wurden, eilten ſie den Ufern der Desna 
zu. Mit Einem Worte: Loͤwenhaupt ſchlug ſich zwar 
durch, doch nur mit einem Verluſte von mehr als 8000 
Mann, 17, Kanonen, 44 Fahnen und Standarten und 
des ganzen Zuges von Lebensmitteln und Bekleidungen, 
welche er feinem Könige zufuͤhrte. Nicht ſtaͤrker, als etwa 
6000 Mann, langte er bei dem Hauptheere an, deſſen 
Elend er nur vermehren konnte. 

In nicht viel beſſeren Umſtaͤnden erſchien Mazeppa, 
als Karl im Begriff ſtand, über die Desna zu gehen. 
Auch er brachte ſtatt der 30,000 Koſaken, die er verfpros 
chen hatte, nur etwa 5000, und dieſe in einer nicht ges 
ringen Entbloßung, mehr Huͤlfe ſuchend, als Hülfe brin⸗ 
gend. Beim Ausmarſch mit 15 bis 16000 Mann hatte 
er den Seinigen geſagt, daß fie gegen den König von 
Schweden zu Felde zoͤgen, und daß der Czar ihre Dienſte 
anerkennen und belohnen werde. Angelangt an dem Ufer 
der Desna veraͤnderte er die Sprache, glaubend, daß der 
kriegeriſche Geiſt der Koſaken eine veraͤnderte Beſtimmung 
mit Gleichguͤltigkeit vernehmen werde. Nichts war weni⸗ 
ger der Fall. Als dieſe Ukrainer hoͤrten, daß fie in Vers 
bindung mit den Schweden gegen einen Monarchen kaͤmpfen 
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follten, deffen Vorgänger fie von der Herrſchaft der Polen, 
in denen fie noch immer ihre größten Feinde ſahen, bes 
freiet hatte, kehrten die meiſten in ihre Heimath zuruͤck, 
und bei Mazeppa blieben nur zwei Regimenter, deren 
Offiziere von ihm beſoldet wurden. 

So war denn das ganze Fundament geſtoͤrt, auf 
welches Karl ſeine Hoffnung gebaut hatte. Er ſtand, als 
ihm dies wiederfuhr bei Novogorod Sevierski am Desna⸗ 
Fluſſe, und hatte es in ſeiner Gewalt, ſich ſuͤdweſtlich 
zuruck zu ziehen. Seine vornehmſten Offiziere baten drin⸗ 
gend, daß er dies thun möchte. Doch fein Eigenſinn und 
eine übel angebrachte Großmuth beſtimmten ihn, die ent⸗ 
gegengeſetzte Richtung zu nehmen. um Mazeppa nicht 
ſinken zu laſſen, beſchloß er nach Baturin, der Nefidenz 
des Koſaken⸗Hetmans, zu gehen. Die ruſſiſchen Corps 
begleiteten ihn auf dieſem Zuge, ohne ihm großen Abbruch 
zu thun; doch als er am 22. Nov. bei Baturin anlangte, 
fand er, ſtatt eines bequemen Ruhepunkts, einen Aſchen⸗ 
haufen, verurſacht durch die frühere Ankunft des Fuͤrſten 
Menzikof, der die Stadt niedergebrannt, und des Het⸗ 
man's Bildniß in den Galgen gehaͤngt hatte. An Ma⸗ 
zeppa's Stelle war ein anderer Hetman gewaͤhlt; und 
wollte das ſchwediſche Heer fortdauern, fo mußte es in 
eine andere Gegend ziehen. Die ſtrenge Kaͤlte des Win⸗ 
ters von 1708 bis 1709, welche durch ganz Europa ging, 
machte den Marſch nach Hadſaz und Wiprek zu einem 
hoͤchſt verderblichen; denn Tauſenden erfroren Hände und 
Füße, weil die Reiterei, um nicht zu erſtarren, abſitzen, 
das Fußvolk, um dieſem Schickſal zu entgehen, ſtets im 
vollen Laufe marſchiren mußte. Als man endlich bei 
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Wiprek angelangt war, koſtete die Eroberung diefes Orts 
noch 1500 Mann: ein um ſo bedeutenderer Verluſt, weil 
das Heer bereits auf 20,000 Mann zuſammengeſchmolzen 
war. Mazeppa ſelbſt beſchwor jetzt dem König, nach 
Polen zuruͤckzugehen; doch Karl, der lieber alles wagen, 
als etwas thun wollte, was der Furcht oder auch der 
Reue ähnlich ſah, wiederholte unerſchuͤtterlich: „damit fei 
es noch Zeit, bis man die Ruſſen aus der Ukraine vertrie⸗ 
ben und ſich in der Hauptſtadt Pultava feſtgeſetzt habe.“ 
So ging dieſer =. innige König feinem Verhaͤngniß 
enfgegen. 

Unter unfägtichen Beſchwerden und mit einem bes 
deutenden Verluſt an Menſchen, Fuhrwerk und Kanonen 
langte Karl bei der kleinen Stadt Pultava an, wo die 
Saporavier ihren Handel treiben. Mit guten Feſtungs⸗ 
werken verſehen, welche von 8000 Ruſſen vertheidigt 
wurden, verſprach dieſe Stadt einen hartnäckigen Wider 
ſtand. Karl ſaͤumte nicht, fe zu berennen; und im Mai 
wurden die Anſtalten zu einer Belagerung getroffen. Aber 
man hatte nur noch 18 Kanonen, und zugleich fehlte es 
an Leuten, um alle Zugaͤnge zu decken. Um ſo ungehin⸗ 
derter rückten die Ruſſen an. Es gelang dieſen, eine Vers 
ſtaͤrkung in die Feſtung zu werfen; denn das ſchwediſche 
Corps, das dies verhindern ſollte, wurde geſchlagen. Das 
Heer des Czars wuchs, nach und nach, auf mehr als 
70%00 Mann an. Zu demſelben gingen die Towarſchen 
und Wallachen über; welche als polnifche Huͤlfstruppen 
in Karls Heer dienten. Noch immer verzweifelte dieſer 
nicht an ſeinem Schickſal. Gewohnt, ſeinen Schweden das 
Beiſpiel zu geben, wohnte er allen den Scharmuͤzeln bei, 

welche 
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welche einer Hauptſchlacht voran zu gehen pflegen. In 
einem derſelben durch den Knöchel des linken Fuſſes ges 
ſchoſſen, empfand er zuerſt, daß die Beſtimmung eines 
Oberfeldherrn noch etwas mehr mit ſich bringt, als den 
Dienſt eines tapferen Divifions- Generals zu verrichten. 
Dieſe Verwundung erfolgte den 27. Juni 1709, und feßte 
ihn außer Stand, ein Pferd zu beſteigen. Inzwiſchen 
drang der Gar immer näher. Auf Seiten Karls mußte 
ein Entſchluß gefaßt werden, wie ſchrecklich auch ſeine 
Lage ſeyn mochte, da er ſich zwiſchen dem Dniper und 
dem Fluſſe, welcher Pultava vorbeifließet, in einem offe⸗ 
nen Lande befand, wo ihm von einem uͤberlegenen Heere 
Rückzug und Lebensmittel mit gleicher Leichtigkeit abge⸗ 
ſchnitten werden konnten. In dieſer Noth einen Kriegs⸗ 
rath zu verſammeln, ſchien ihm überflüffig. Er ließ alſo 
in der Nacht vom 7. zum 8. Juli den General-Feldmar⸗ 
ſchall Rhenſkioͤld in fein Zelt kommen, und ertheilte ihm, 
ohne irgend eine Unruhe blicken zu laſſen, den Befehl, 
alles zu einem Angriff vorzubereiten, der am folgenden 
Tage erfolgen ſollte. Der Feldmarſchall gehorchte, ohne 
ſich irgend einen Einwand zu erlauben; und Karl legte 
ſich ſchlafen, als ob nichts auf dem Spiele ſtaͤnde. 

So erfolgte denn am 8. Juli die beruͤhmte Schlacht 
bei Pultava. Karl wohnte ihr in einer Saͤnfte bei, welche 
von zwei Pferden getragen wurde. Als das Vorderpferd, 
von einer Kugel getroffen, zu Boden gefiürzt war, traten 
die Trabanten als Träger ein; doch zerſchmetterte ein 
zweiter Schuß ſehr bald die eine Stange des Tragſeſſels, 
ſo daß man gendthigt war, den König auf ein Pferd zu 
bringen. Inzwiſchen war die Schlacht allgemein geworden. 

N. Monatsschr. f. O. XIX. Bd. 48 Hft. e 
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Was aber hätte auch. die. größte Tapferkeit gegen eine 
folche Uebermacht, wie die der Ruſſen war, im offenen 
Felde vermocht? Nach zwei Stunden war alles entſchie⸗ 
den. Rhenſkiöld, der Graf Piper und ein Prinz von 
Wuͤrtemberg geriethen, nachdem 9000 Schweden und Kos 
ſaken theils getoͤdtet, theils verwundet waren, in ruſſiſche 
Gefangenſchaft. Gleichzeitig wurde die ganze ſchwediſche 
Bagage, mit ihr der Ueberreſt der ſaͤchſiſchen Kriegsſteuer, 
(einige Millionen, wie man ſagt) von den Ruſſen erobert. 
Die Aufgabe war nur noch, den Koͤnig zu retten. Man 
brachte ihn, nachdem ſein Pferd erſchoſſen war, auf eine 
Kaleſche. Der Mann, der ſich bei dieſer Gelegenheit am 
thaͤtigſten bewies, war der General Poniatowsky, Oberſt 
der ſchwediſchen Leibwache des Königs Stanislaus, den 
Liebe und Verehrung für Karl den Zwoͤlften beſtimmt 
hatten, alle Gefahren und Beſchwerden dieſes Feldzugs zu 
theilen. Er war es zugleich, welcher etwa 500 Reiter 
(theils Gemeine, theils Offiziere) um die Perſon des 
Königs beiſammen hielt. Der König, welcher von dem 
Augenblick an, wo man ihm aufs Pferd half, kein Wort 
geſagt hatte, erkundigte ſich bei Beſteigung der Kaleſche 
nach dem Grafen Piper, dem ſie gehoͤrte; und als man 
ihm ſagte, daß dieſer Graf mit der ganzen Kanzlei gefan⸗ 
gen waͤre, und daß General Rhenſkioͤld und der Herzog 
von Wuͤrtemberg daſſelbe Schickſal gehabt hätten, zuckte 
er die Schultern mit den Worten: „Gefangene der Nufs 
fen? Fort, fort zu den Tuͤrken!“ In ſeinem Geſichte 
war auch nicht die geringſte Spur von Niedergeſchlagen⸗ 
heit; man ſah ihm weder den Verwundeten noch den 
Beſiegten an. 
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Waͤhrend Karl, von Kalmuͤken verfolgt, der tuͤrki⸗ 
ſchen Graͤnze zueilte, ſammelte General Löwenhaupt den 
Reſt der geſchlagenen Schweden, etwa 16000 Mann, mit 
welchen er ſich nach Polen durchzuſchlagen hoffte. Ihn 
ereilte Menzikoff mit feiner Reiterei. Die Lage des tapfe⸗ 
ren Generals war von dieſem Augenblick an ſo ſchwierig, 
daß er auf Rettung verzichten mußte. Die Menſchlichkeit 
trat hinzu. Ueberzeugt, daß, wenn ihm auch das Eine 
und das Andere gelänge, er doch aus Mangel an Pros 
viant verloren ſeyn wuͤrde, machte er Capitulations⸗An⸗ 
traͤge, und ſchloß zuletzt mit Menzikoff auf die Bedingung 
ab, daß ſeine Schweden in ihrer Gefangenſchaft anſtaͤndig 
behandelt, und nach dem Friedensſchluſſe ausgeliefert wer⸗ 
den ſollten. Dieſe Bedingungen blieben unerfuͤllt, weil 
Peter nicht edel genug dachte, um die ungluͤcklichen Kries 
ger zu ehren. Von den Kriegsgefangenen ſah keiner ſein 
Vaterland wieder. Viele ſtarben in den ſibiriſchen Berg⸗ 
werken, und wer dieſem traurigen Schickſal entging, ver⸗ 
kümmerte als Bettler an den Landſtraßen. 

Selten zog eine Schlacht ſo bedeutende Folgen nach 
ſich, wie die bei Pultava. Verloren waren die Fruͤchte 
einer neunjaͤhrigen Anſtrengung für Schweden und deſſen 
Beherrſcher. Die Könige von Daͤnemark und Polen, vom 
Zwange ſchimpflicher Verträge befreit, traten in die Bah⸗ 
nen zuruͤck, aus denen ſie waren verdraͤngt worden. Noch 
entſcheidender waren die Wirkungen des Sieges für Ruß. 

land. Nicht genug, daß die alte Hauptſtadt des Reichs 

gerettet war; auch den Fortgang der neuen konnte, von 

nun an, kein weſentliches Hinderniß mehr aufhalten. Pe 

ters Hauptzweck bei dem Kriege mit Schweden war dem. 
Cc 2 


372 

nach erreicht; und eintretend in die großen Angelegenheiten 
der weſteuropaͤſſchen Welt, gewann das ruſſiſche Reich 
durch die Schlacht bei Pultava eine Bedeutung, die es 
früher nicht gehabt hatte. Dies alles empfand Peter an 
dem Tage, wo er die gefangenen Generale ſeines Gegners 
zu ſeiner Tafel zog, und auf die Geſundheit ſeiner Meifter 
trank. Als ſolche nannte er die ſchwediſchen Generale, 
bei ſich ſelbſt nicht wenig erfreut, als General Nhenftiöld 
darauf bemerkte, „daß er ſehr undankbar ſeyn muͤſſe, weil 
er ſeine Meiſter ſo ſehr gemißhandelt habe.“ Nach auf⸗ 
gehobener Tafel ließ der Czar den ſchwediſchen Generalen 
ihre Degen zuruͤckſtellen, als wollte er feinen Unterthanen 
ein Beiſpiel von Großmuth und Höflichkeit geben: zugleich 
aber bewies er, daß dies Verfahren in keinem Gefuͤhl von 
Menſchlichkeit gegruͤndet war; denn, auf ſeinen Befehl, 
mußten alle Koſaken, die in feine Hände fielen, geraͤ⸗ 
dert werden. N 

Karls Flucht nach der tuͤrkiſchen Graͤnze ſtuͤtzte ſich 
auf die Ausſicht, welche er hatte, das tuͤrkiſche Reich zu 
einem Kriege gegen die ihm verhaßten Moskowiter fort 
zureißen. Schon im Jahre 1707, als Karl ſich auf dem 
Marſche von Altranſtadt nach Grodno befand, hatte der 
Sultan einen Geſandten an ihn abgeſchickt, um ihn zur 
Fortſetzung des Krieges gegen den Ezar zu bewegen, den 
die erhabene Pforte in ſeinem eigenen Gebiete beſchaͤftigt 
zu ſehen wuͤnſchte, weil dies das ſicherſte Mittel ſchien, 
ihn von allen Unternehmungen gegen die Turkei zurück zu 
halten. Des Schwedenkoͤnigs Gunſt zu gewinnen, übers 
brachte der Geſandte, außer anderen Geſchenken, hundert 
ſchwediſche Soldaten, welche die Kalmuͤken in der Tuͤrkei 
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verkauft hatten. Was zwiſchen ihm und dem Grafen Pi⸗ 
per verhandelt wurde, iſt nie zur Öffentlichen Kenntniß ger 
kommen; doch laͤßt ſich glauben, daß Karl ſchon vor 
1708 mit dem Sultan in eine ſolche Verbindung getreten 
ſei, die ihn berechtigt habe, feinen Beiſtand nach der Nie⸗ 
derlage bei Pultava anzuſprechen. 

Fuͤnf ſchreckliche Tagereiſen führten den Schweden⸗ 
könig von den Ufern des Dniper an das Geſtade des Hy⸗ 
panis, jetzt Bog genannt. Der Weg ging durch unbe⸗ 
wohnte Wuͤſteneien, wo es, bei einer brennenden Sonnen⸗ 
hitze, an jeder Erquickung fehlte. Das Einzige, was ſich 
den Fliehenden darbot, war wildes Gefluͤgel und wilde 
Schafe. Wurzeln und wilde Kirſchen (die letzteren als 
Labetrunk) mußten zu Huͤlfe genommen werden. So 
langte man bei den Ufern des Bog, der kleinen Stadt 
Oczakow gegenuͤber, an. Hier erſtaunten die Einwohner 
uͤber die Ankunft von Fremden, die, der Sprache und der 
Bekleidung nach, fo verſchieden waren von allen Sterbli⸗ 
chen, welche ſie je geſehen hatten. Karl ſendete einen 
Boten an den Paſcha von Oczakow, um einen freien 
Durchzug durch dieſe Stadt zu bewirken. Doch Mehmet⸗ 
Paſcha war allzu wenig eingeweihet in die Geheimniſſe des 
Divans, um eine gefährliche Erlaubniß auf ſich zu neh: 
men; er wollte erſt in Conſtantinopel anfragen. Waͤre 
dies geſchehen, ſo wuͤrde Karl verloren geweſen ſeyn. 
Gluͤcklicher Weiſe fuͤr ihn, war der Seraskier von Bender 
beſſer unterrichtet. Auf die Vermittelung des letzteren er⸗ 
hielt er die Erlaubniß, uͤber den Bog zu ſetzen, in eben 
dem Augenblicke, wo die verfolgenden Kalmuͤken anlang⸗ 
ten. Selbſt dies geſchah nicht ohne bedeutenden Verluſt; 
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denn da die gehörige Anzahl von Fahrzeugen nicht gleich 
bei der Hand war, ſo wurden noch fuͤnfhundert Schweden 
von den Kalmuͤken gefangen genommen, und fo das zahl 
reiche Gefolge des Koͤnigs ſehr weſentlich vermindert. 

Kaum war Karl auf tuͤrkiſchem Grund und Boden 
angelangt, fo erſchien, von Seiten des Seraskiers zu 
Bender, an ber Spitze eines tuͤrkiſchen Reiterſchwarms ein 
Aga, der ihm ein praͤchtiges Zelt, Lebensmittel, Wagen, 
kurz alles überbrachte, was noͤthig war, um von Ocza⸗ 
kow nach Bender, der Hauptſtadt Beſſarabiens zu gelan⸗ 
gen. Ohne Zeitverluft trat Karl mit feinem verkleinerten 
Gefolge die Reiſe nach Bender an, wo er, nach tuͤrkiſcher 
Sitte, als ein Befreundeter der Pforte, aufs Ehrerbietigſte 
empfangen und behandelt wurde. 

Es hing / von fetzt an / unſtreitig nur von dem Schwe⸗ 
denkoͤnige ab, ob er durch Ungarn und Deutſchland in 
ſeine Staaten zuruͤckkehren, und in Frieden (freilich mit 
Aufopferung gewiſſer Beſtandtheile ſeines Reichs jenſeits 
des baltiſchen Meeres) regieren wollte. Allein die Rich⸗ 
tung, welche ſein Geiſt nach dem Außerordentlichen ge⸗ 
nommen hatte, verbunden mit der Schaam über den 
Fehlſchlag ſeiner großen Unternehmung, beſtimmte ihn zur 
Fortſetzung ſeiner meteoriſchen Bahn. Der einzige Ge⸗ 
danke von dem er beherrſcht wurde, war, an der Spitze 
eines türfifchen Heeres nach demſelben Rußland zuruͤckzu⸗ 
kehren, wo er ſo eben geſchlagen war, Peters große Plane 
zu vernichten, und ſo der Welt zu zeigen, daß ein Held 
auch das Ungluͤck zu benutzen verſtehen muͤſſe. 

Auf dem tuͤrkiſchen Thron bildete um dieſe Zeit Ach» 
met der Dritte die Autorität, welche die organiſchen 
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Geſetze jenes Reichs zu geben vermoͤgen. Ihn hatte eine 
Umwaͤlzung an die Stelle feines Bruders Muſtapha ge 
bracht, den die Türken nicht laͤnger dulden wollten, weil 
er dem Muphti allzu blindlings gehorchte. Ob er Fräftis 
gerer Entſchluͤſſe fähig ſei, folte ſich noch zeigen. Auf 
eine beſondere Probe brachte ihn Karl der Zwoͤlfte durch 
feine unerwartete Erſcheinung in Beſſarabien. Indem dier 
fer König an den Sultan ſchrieb, ermangelte er nicht, 
ihm die Gefahr zu ſchildern, worin das tuͤrkiſche Reich 
ſchwebe, wenn Rußland nicht mit vereinten Kräften bes 
kaͤmpft wuͤrde; als Rettungsmittel empfahl er ein Trutz 
buͤndniß und eine unverweilte Kriegserklaͤrung. Weder 
auf das Eine, noch auf das Andere wollte Achmed's Ne 
gierung eingehen, und vier Monate verſtrichen, ehe Karl 
eine Antwort erhielt. Als dieſe endlich ankam, enthielt ſie 
nur eine Anweiſung auf 500 Thaler taͤglich, und auf 
einen Ueberfluß von Naturalien, „damit — ſo war es 
ausgedrückt — Karl als König leben möchte. Des 
Trutzbündniſſes und der Krjegeserflärung war in dieſem 
Schreiben gar nicht gedacht. F 

Karl, der ſehr wohl begriff, daß er, in feiner Ent 
fernung von Conſtantinopel, nichts über den türfifchen 
Hof vermögen würde, wenn er nicht ganz neue Triebfe⸗ 
dern in Bewegung ſetzte, entſchloß ſich zu einer Trennung 
von dem Grafen Poniatowsky, der ihm in mehr als 
Einer Hinſicht nothwendig geworden war; und wirklich 
war dieſer Graf der rechte Mann, wenn es zugleich Ge⸗ 
wandtheit und Kuͤhnheit galt. Kaum in Conſtantinopel 
angelangt, wußte er ſich durch einen juͤdiſchen Arzt, Nas 
mens Fonſeca (einen gebornen Portugieſen, der ſich in 
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der Hauptſtadt des tuͤrkiſchen Reichs niedergelaſſen hatte) 
den Weg zur Sultanin Mutter zu bahnen, die, wie es 
bei Frauen gewoͤhnlich iſt, fur die außerordentlichen Eigen⸗ 
ſchaften des Schwedenkoͤnigs, den fie ihren Löwen zu 
nennen pflegte, eine ſtarke Vorliebe hatte. Bald waren 
Verſchnittene, Prieſter und Weiber in die angeſponnenen 
Raͤnke verflochten. Es kam nun auf nichts Geringeres 
an, als den alten Groß⸗Vezier Schurluli⸗ Ali zu ſtürzen, 
der nichts mit einem Kriege gegen Rußland zu ſchaffen 
haben wollte. Dies gelang; doch der neue Großvezier 
Kiuperli, ein Enkel des großen Kiuperli, welcher Candia 
erobert hatte, war noch weit mehr ein Feind des Krieges, 
als ſein Vorgaͤnger, weil er, innerhalb der Waͤnde des 
Palaſtes gebildet, denſelben nicht zu fuͤhren verſtand. Auf 
dieſe Weiſe verſtrich ein Monat nach dem andern, ohne 
daß Karl irgend eine Ausſicht auf die Erfüllung. feines 
Lieblingswunſches gewann. 

Verzehrt von Ungeduld und angereist durch das zahls 
reiche Gefolge, das ihn umgab — es hatte ſich nach und 
nach auf 1800 Mann vermehrt — lebte Karl im Jahre 
1710 vor den Thoren von Bender in einem Lager, deſſen 
Zelte nach und nach in Baraken verwandelt wurden. So⸗ 
bald er ſo weit hergeſtellt war, daß er wieder ein Pferd 
beſteigen konnte, traten auch feine gewohnten Uebungen wieder 
ein. Es war nichts Ungewoͤhnliches, daß er an Einem 
Tage drei pferde muͤde ritt, indem er ſeine Soldaten in 
den Waffen uͤbte. Seine einzige Erholung war das 
Schachſpiel; und man hat nicht unbemerkt gelaſſen, daß 
er ſich in demſelben des Königs immer mehr bediente, 
als jeder anderen Figur, darüber aber auch immer die 
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Parthie verlor. Nie fehlte es in feinem Lager an Neu⸗ 
gierigen: Tuͤrken und Tartaren eilten von allen Seiten 
herbei, ihn zu ſehen; und da er ſich mit der größten 
Strenge des Weins enthielt, und täglich zweimal den 
öffentlichen Gebeten beiwohnte, fo nannte man ihn einen 
achten Mos lemin, der berufen ſei, das Land der 
Moskowiter zu erobern. In einer beiſpielloſen Verach⸗ 
tung des Geldes ſuchte er zu beweiſen, daß er nicht aufge⸗ 
hört habe, König. zu ſeyn. Jene 500 Thaler täglich, 
welche der Sultan ihm zahlen ließ, reichten fuͤr ſeine 
Großmuth bei weitem nicht alis: feine Freunde ſollten 
mit einer ausgezeichneten Pracht leben; und zu dieſem 
Ende borgte er von Juden und Chriſten, waͤhrend er 
ſelbſt an ſeiner einfachen Lebensweiſe nicht das Mindeſte 
veränderte. Grothuſen, fein Liebling, war zugleich fein 
Schatzmeiſter; und dieſer Schatzmeiſter legte ihm über 
60,000 Thaler eines Tages folgende Rechnung: „Zehn⸗ 
tauſend Thaler fir die Schweden und Janitſcharen, auf 
Befehl Sr. Maßjeſtaͤt; das Uebrige von mir verbraucht.“ 
Anſtatt dies zu mißbilligen, erwiederte Karl: Dies iſt 
eine Rechnung, wie ich fie von meinen Freunden liebe; 
Muͤller laßt mich ganze Seiten leſen, worauf 10,000 
polniſche Gulden berechnet ſind; Grothuſens lakoniſcher 
Stil gefaͤlt mir weit beſſer.“ Freilich war dies eine 
Freigebigkeit, wobei er öfters den größten Mangel litt. 

Inzwiſchen wurde das Loos uͤber ſein fernes Koͤnig⸗ 
reich geworfen. Die Daͤnen fielen in Schonen ein, wo 
fie Fortſchritte zu machen hofften; aber es war ein glück 
licher Umſtaud, daß die alte Erbitterung der Schweden 
gegen die Dänen hinreichte, die letzteren von dem ſkandi⸗ 
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naviſchen Boden beinahe in demſelben Augenblick zu vers 
treiben, wo ſie ſich zuerſt gezeigt hatten. Mit beſſerem 
Erfolge ging Auguſt von Polen zu Werke. Nachdem er 
im October 1709 fein Buͤndniß mit dem Car erneuert, 
den Frieden zu Altranſtadt für erzwungen erklaͤrt, und 
feine Bevollmächtigten, Fingſten und Imhof, eingeſperrt 
hatte, nahm er mit gewaffneter Hand fein Koͤnigreich 
wieder in Beſitz, und beſtrafte Diejenigen, welche fortfuh⸗ 
ren, es mit Stanislaus zu halten. Liefland und Eſthland 
wurden fo mit ruſſiſchen Truppen uͤberſchwemmt, daß die 
kleinen ſchwediſchen Beſatzungen ſich nicht lange halten 
konnten. Wiburg, Riga, Dünamünde, der Hafen von 
Pernau, die Inſel Oeſel und die feſten Staͤdte Kexholm 
und Rewal fielen hinter einander, fo daß der Ezar am 
Schluſſe des Jahres 1710 Herr von Liefland, Eſthland, 
Carelen und einem Theile von Finland war, und mehr 
als 1000 Geviertmeilen erobert hatte. Der Koͤnig von 
Preußen (Friedrich der Erſte), unfähig dieſe Zerſtuͤckelung 
des Schwedenreichs zu verhindern, ſchloß ſich an die Vers 
buͤndeten an, theils um nicht von ihrer Feindſchaft zu 
leiden, theils um, wo moͤglich, ſein Theil bei der bevor⸗ 
ſtehenden Theilung — jenes Pommern, das ſeinem Hauſe 
durch den weſtphaͤliſchen Frieden entzogen war — zu ge⸗ 
winnen. 

Poniatowsky war der einzige Mann, der den Dingen 
eine andere Geſtalt geben konnte; auch gab er ſie ihnen 
wirklich durch den von ihm herbeigefuͤhrten Sturz des 
Großveziers Kiuperli. Dieſer Sturz erfolgte in den letzten 
Monaten des Jahres 1710. An Kiuperli's Stelle trat 
Baltadſchi Mehemet, Paſcha von Syrien. Bei ſeiner 
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Ankunft in Conſtantinopel fand der neue Großvezier, daß 
die Sultanin Valide, Ali Kumurgi, Liebling des Großs 
herrn, der Kislar Aga (Chef der verſchnittenen Schwar⸗ 
zen) und der Janitſcharen-Aga den Krieg gegen Rußland 
unwiederruflich beſchloſſen hatten, und daß der Sultan 
mit ihnen einverſtanden war. Sich ſolchen Autoritäten zu 
widerſetzen, ſchien ihm unmoͤglich. Obwohl er ſich nun 
ganz und gar nicht auf das Kriegfuͤhren verſtand, ſo fand 
er ſich doch auf der Stelle in ſeine Beſtimmung, und den 
mit Edelſteinen beſetzten Saͤbel aus den Händen ſeines 
Gebieters empfangend, ſagte er: „Deine Hoheit weiß, 
daß ich nichts weiter gelernt habe, als Holz zu ſpalten ) 
keineswegen den Degen an der Spitze deiner Heere zu fühs 
ren. Ich werde thun, was in meinen Kräften ſteht / 
deine Wünfche zu erfüllen. Sollte es mir aber damit 
nicht gelingen, ſo erinnere Dich, daß ich Dich gebeten 
habe, mir nichts zur Laſt zu legen.“ Der Krieg wurde 
den 31. Nov. erklärt; und zwar fo, daß man zu gleicher 
Zeit den ruſſiſchen Geſandten in die ſieben Thuͤrme warf 
und den Chan der krimmiſchen Tartaren aufforderte, 40,000 
Mann in Bereitſchaft zu halten. 
Auf dieſe Weiſe in dem Laufe ſeiner Eroberungen 
auf Koften Schwedens unterbrochen, ging der Czar Peter 
nach Moskwa zurück, wo er einen Triumphal⸗Einzug 


„) Balta heißt in tuͤrkiſcher Sprache eine Axt; Baltadſchi 
ein Holzſpalter. Dies war der neue Großvezier in ſeiner Jugend 
gewefen. Die Gunſt batte ihn zu den erſten Staatswürden erho⸗ 
ben. Schon früher war er Großvezier geweſen, und hatte Schur⸗ 
ul’ Platz gemacht. 
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hielt, deſſen Hauptzierde die auf dem Schlachtfelde von 
Pultava erbeutete Saͤnfte Karls des Zwoͤlften, und die 
ſchwediſchen Generale Rhenſkioͤld, Loͤbenhaupt, Schlippen⸗ 
bach, Stackelberg, Hamilton und eine Menge anderer Of 
fisiere waren, die dem Czar vorangingen. - Genöthigt, ſich 
gegen die Angriffe der Türken zu vertheidigen, traf er for 
gleich Anſtalten zu dem neuen Feldzuge, deſſen Bühne 
die Moldau und die Wallachei werden ſollten; denn die 
Hospodare dieſer Laͤnder hatten ſich anheiſchig gemacht die 
ruſſiſchen Waffen mit allem, was in ihren Kraͤften ſtehen 
würde, zu unterſtuͤtzen. Für Karl den Zwölften hatte jetzt 
die Stunde geſchlagen, wo er durch erneuerte Thaͤtigkeit 
die Meinung zu rechtfertigen hoffte, welche die europaͤiſche 
Welt früher von ihm gefaßt hatte. Da er daran vers 
zweifelte, den Großvezier in ſeine Gewalt zu bekommen, 
ſo wußte er den Chan der krimmiſchen Tartaren durch 
Geſchenke dahin zu bewegen, daß dieſer ſich auheiſchig 
machte, Bender zum Sammelplatz ſeines Heeres zu waͤh⸗ 
len. Waͤre dies geſchehen, fo gewann Karl den Einfluß 
auf die Beſchluͤſſe des Großveziers, deſſen es bedurfte, 
wenn alle Unternehmungen von ihm ausgehen ſollten. 
Doch Baltadſchi Mehmet war allzu ſchlau, als daß er 
haͤtte uͤber einen Punkt nachgeben ſollen, von welchem 
ſeine Freiheit, als Oberfeldherr, und ſein Schickſal, als 
Großvezier, gleich ſehr abhingen. Da die tuͤrkiſchen Heere 
gewohnt find; ſich, in jedem Kriege gegen die Weſteuro⸗ 
paͤer in den Ebenen von Adrianopel zu ſammeln, wo die 
aſiatiſchen Truppen ſich zu erquicken pflegen: ſo drang er 
darauf, daß auch der Chan ſich daſelbſt einfinden ſollte; und 
mehr als alles Uebrige ward dies die Urſache der ungluͤck⸗ 
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lichen Wendung, welche dieſer Krieg für Karls des Zwölf 
ten Wuͤnſche nahm. 

Der Czar Peter war mit ſeinem Heere kaum in der 
Moldau angelangt, als er die Entdeckung machte, daß 
der Hospodar dieſes Landes, Fuͤrſt Cantimir, ihm allzu 
viel verſprochen hatte. Nicht daß es ihm ſelbſt an dem 
guten Willen gefehlt haͤtte, ſein Wort zu halten, um un⸗ 
ter ruſſiſchem Schutz zur Unabhaͤngigkeit zu gelangen; allein 
anders dachten uͤber dieſen Punkt die moldauiſchen Boja⸗ 
ren, die, es ſei nun aus Furcht vor den Türken, oder 
in der gerechten Beſorgniß, daß ſie als Unterthanen eines 
unabhängigen Fürften, ihre Vorrechte einbuͤßen wurden, 
die Politik Cantimirs ſehr ſchlecht unterſtuͤtzten. Es zeigte 
ſich alſo auch bei dieſer Gelegenheit, daß Unterthanen 
nicht immer denſelben Vortheil mit ihren Fürften gemein 
haben. Kaum waren die Tuͤrken weit genug vorgeruͤckt, 
um Beiſtand gewaͤhren zu koͤnnen: ſo wurden alle mit 
den Moskowitern abgeſchloſſenen Contrakte aufgehoben. 
Dem Beiſpiel der Moldauer folgten die Wallachen. Die 
Folge von dem allen war, daß ſich Hungersnoth in dem 
zahlreichen Heere des Czars einſtellte, und daß ſich dieſes, 
theils durch Krankheiten, theils durch Deſertionen taͤglich 
verminderte. Peter befand ſich alſo genau in derſelben Lage, 
worin Karl der Zwoͤlfte durch die Lockungen Mazeppa's 
gerathen war, und er ſelbſt geſtand ſich an dem Ufer des 
Pruth, „daß er noch ſchlimmer daran ſei, als ſein Bru⸗ 
der Karl bei Pultava. “ 

Baltadſchi Mehmet war ohne Zeitverluſt aus den 
Ebenen von Adrianopel aufgebrochen, um ſich den Ufern 
der Donau zu nähern, und von da in Beſſarabien einzu⸗ 
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dringen, Von bier aus ging er an den Pruth, und es 
gelang ihm, die geſchwaͤchten Ruſſen bei dem Dorfe Falezin 
ſo einzuſchließen, daß nichts leichter war, als ſie durch 
den Hunger zur Ergebung zu zwingen. Poniatowsky, wel⸗ 
cher mit einigen polniſchen und ſchwediſchen Offizieren, ſich 
in dem Hauptquartier des Großveziers befand, hielt das 
Verderben des Czars für unvermeidlich, und ſendete Eil⸗ 
boten an Karl den Zwoͤlften, welche ihn aufforderten, 
herbei zu eilen, um die ganze ruſſiſche Macht, wie auf 
Einen Schlag, vernichtet zu ſehen. Nie hatten die Ange 
legenheiten der Türken gegen Rußland vortheilhafter ges 
ſtanden, als unter dem Holzſpalter Mehmet; aber nie 
wurde eine vortheilhafte Stellung ſchlechter benutzt, oder 
vielmehr ſchmaͤhliger gemißbraucht. 

im Abend des 20. Juli 1711 ließ der Czar den General 
Scheremetew in ſein Zelt kommen, und ohne irgend eine 
Gegenrede zu geſtatten, ertheilte er ihm den Befehl, daß 
mit Anbruch des Tages alles zu einem Angriff auf die 
Türken in Bereitſchaft ſeyn ſollte. Zugleich befahl er, daß 
alle Bagage verbrannt werden ſollte, damit die Türken, 
wenn fie Sieger blieben, keine Beute finden möchten. 
Vom Kummer überwältigt, warf ſich Peter hierauf auf 
ein Ruhebette; doch ſtatt der Ruhe ſtellten ſich jene Krämpfe 
ein an welchen er litt, fo oft eine ſtarke Leidenſchaft ſein 
Inneres bewegte. Niemand durfte zu ihm gelaſſen wer⸗ 
den; denn er wollte keine Einwendungen hoͤren. Es 
wurde alſo der Anfang mit dem Verbrennen der Bagage 
gemacht; und als dies beendigt war, trafen die Generale 
Anſtalten zu einem Angriff, von welchem fie ſich , bei der 
Erfchöpfung des Heeres, und bei der Ueberlegenheit der 
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türfifchen Reiterei, einen geringen Erfolg verſprachet r. Die 
hoͤchſte Niebergeſchlagenheit herrſchte unter den Ruſſſen, und 
dieſe wurde nicht wenig verſtaͤrkt durch den Jammer der 
zahlreichen Weiber, die das Heer begleiteten. 

Aus dieſer verzweiflungsvollen Lage wurde das ruf 
ſiſche Heer durch die Geiſtesgegenwart einer Frau geriſſen, 
deren Schickſale allzu merkwuͤrdig find, als dafs fie hier 
nicht eine Stelle einnehmen ſollten. 

Sie war die Tochter einer eſthlaͤndiſchen Erbmagd, 
und hatte nie ihren Vater kennen gelernt. Von dem Pre⸗ 
diger des Dorfes Ringen bis zu ihrem vierzehnten Jahre 
erzogen, war fie von jetzt an zu Marienburg in den Dienſt 
eines lutheriſchen Predigers Namens Glück getreten. Acht, 
zehn Jahr alt, verheirathete ſie ſich mit einem ſchwediſchen 
Dragoner, der, wenige Tage nach der Hochzeit, nicht zu⸗ 
ruͤckkehrte aus einem Gefecht, welches die ſchwediſche Rei⸗ 
terei im Jahre 1702 mit der ruſſiſchen zu beſtehen hatte. 
Wenige Tage darauf wurde fie ſelbſt gefangen genommen, 
und kam nun nach einander zuerſt in den Dienſt des 
Generals Bauer, dann in den des Feldmarſchalls Sche⸗ 
remetew, zuletzt in den des Fuͤrſten Menzikoff , der aus 
einem Paſtetenbaͤcker zum General und Fürften geworden 
war. Hier machte der Czar ihre Bekanntſchaft, und ſie 
gefiel ihm ſo ſehr, daß er ſie ſich auf der Stelle abtreten 
ließ. Geſchieden von feiner erſten Gemahlin Ottokefa, 
welche die Tochter eines Bojaren war, führte Peter ſie 
allenthalben mit ſich, und die Geſchicklichkeit, womit fie 
feinen Aufwallungen auszuweichen und ſeinen Beſchluͤſſen 
die Härte und Grauſamkeit zu benehmen verſtand, ber 
wirkte, daß er ſie im Jahre 1707 heimlich heirathete. 
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Zu dielem Endzweck mußte das Mädchen von Marien 

burg — denn dieſe Benennung war ihr ſeit ihrer Gefan⸗ 
genſchaft, in Ermangelung einer bezeichnenderen, geblie. 
ben — ſich von neuem taufen laſſen, und ſtatt ihres bie 
herigen Zunamend Martha, den Namen Katherina oder 
Kathinka annehmen. Kurz vor dem Ausmarſche gegen 
die Türken, machte der Czar dieſe Vermaͤhlung öffentlich 
bekannt, ohne irgend eine mißbilligende Aeußerung von 
Seiten ſe iner Unterthanen zu fuͤrchten; denn der Begriff 
von Mißheirath war in Rußland ſo gut als gar nicht 
entwickelt. Unſtreitig ahnete Peter damals nicht, welche 
Dienſte ihm dieſe Gemahlin in dem Kriege gegen die 
Türken leiſten würde; allein dieſe fanden ſich ganz von 
ſel bſt durch die Lage, worein das Heer nach und nach ge⸗ 
rathen war. 

Kathinka begriff, daß die Maßregel, welche ihr Ges 
mal genommen hatte, das Verderben, welches abgewendet 
werden ſollte, nur herbeifuͤhren könnte. Voll Mitleid mit 
dem allgemeinen Elend, deſſen Augenzeuge ſie war, dachte 
fie auf ein beſſeres Rettungsmittel; und was ſich ihr dar⸗ 
ſtellte, war von einer ſolchen Beſchaffenheit, daß ein maͤnn⸗ 
licher Geiſt, bei irgend einem Charakterſtrotz, ſchwerlich je⸗ 
mals darauf gerathen ſeyn wuͤrde. Mit Einem Worte: 
fie hielt es der Mühe werth, die Beſtechung bei dem 
Großbezier und deſſen Kiaga (General-Adjutanten) zu 
verſuchen. Durch eine Unterredung, welche ſie mit dem 
Vice Kanzler Schapirow, und dem Feldmarſchall Schere⸗ 
metew hatte, wurde alles ins Klare gebracht. Ein Schrei⸗ 
ben, von dem erſteren abgefaßt, und von dem Czar uns 
terzeichnet, trug auf einen Waffenſtillſtand an, und verhieß 

nicht 
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nicht unbedeutende Vortheile für die erhabene Pforte. Dies 
Schreiben war mit fo viel Brillanten und Gold für den 
Großvezier und deſſen Kiage begleitet, als ſich im Lager 
fanden; und wir dürfen nicht unbemerkt laſſen, daß Ka, 
thinka großmüthig alles aufopferte, was fic der Freigebig⸗ 
keit des Czars verdankte. Die Sitte des Orients bringt 
es mit ſich, das Wohlwollen der Maͤchtigen durch Ge⸗ 
ſchenke zu gewinnen, ohne daß dabei an Beſtechung ge⸗ 
dacht wird: ein Begriff, der nur da entwickelt ſeyn kann, 
wo das Sittengeſetz eine höhere Ausbildung erhalten hat. 
Schreiben und Geſchenke wurden von einem klugen Offtzier 
uͤberbracht, den Peters Gemahlin ſelbſt gewaͤhlt hatte. 
Sein Antrag fand bei dem Großvezier um fo leichteren 
Eingang, weil ſich die Ruſſen in den letzten Tagen in 
ihrem befeſtigten Lager aufs Tapferſte vertheidigt hatten — 
weil man von tuͤrkiſcher Seite nicht wußte, wie groß der 
Mangel des Feindes war — weil Baltadſchi Mehmet 
ſich eben ſo wenig auf den Krieg verſtand, als ſein 
Kiaga — endlich, weil die Anerbietungen des Czars von 
einer ſolchen Beſchaffenheit waren, daß der Grofbezier 
daran verzweifelte, noch größere Vortheile zu erkaͤmpfen. — 
Auch war Baltadſchi Mehmets Bereitwilligkeit zu einem 
Friedensvertrage auf der Stelle unverkennbar; denn die 
einzige Forderung war, daß der Cgar feinen erſten Mint 
ſter ſenden ſollte. Als der Vice-Kanzler Schapirow im 
tuͤrkiſchen Hauptquartier angelangt war, verlangte der 
Groß⸗Vezier zwar Anfangs, „daß ſich der Czar mit ſei⸗ 
nem Heere auf Gnade und Ungnade ergeben ſollte; “ allein 
et ſtimmte herunter, als der Vice» Kanzler ihm fügte, daß 
ſein Herr im Begriff ſtaͤnde, ihn nach einer Viertelſtunde 
N. Monatsſchr. f. O. XIX. Bd. 48 Hft. D d 
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anzugreifen, und daß die Moskowiter lieber bis auf den 
letzten Mann ſterben, als eine fo derruchte Bedingung an⸗ 
nehmen würden. Baltadſchi bewilligte hierauf einen ſechs, 
ſtuͤndigen Waffenſtillſtand, während deſſen man ſich über 
die Friedensbedingungen einigen koͤnne. Er ſelbſt beſtimmte 
dieſe dahin, „daß die Moskowiter Aſoph zuruͤckgeben, die 
Galeren, welche ſie in dieſem Hafen hielten, verbrennen, 
ihre Feſtungen an der tuͤrkiſchen Graͤnze niederreiſſen, und 
dem Großherrn alle darin befindlichen Geſchuͤtze uͤberlaſſen, 
ferner ihre Truppen aus Polen zuruͤckziehen, und weder 
die unter polniſcher, noch die unter tuͤrkiſcher Herrſchaft 
zuruͤckgebliebenen wenigen Koſacken beunruhigen, endlich 
den Tartaren einen Tribut als Entſchaͤdigung zahlen ſoll⸗ 
ten.“ Weder Poniatowsky, noch der Tartaren⸗Chan, wa⸗ 
ren mit dieſen Bedingungen zufrieden; doch, indem OB 
man, der Kiaga des Groß⸗Veziers, feinen Entſchluß 
durchſetzte, erhielt der Czar gegen das Verſprechen, die 
vorgeſchriebenen Bedingungen treulich zu erfüllen, die Er⸗ 
laubniß, mit feinem Heere, feinen Kanonen, feinen Fahr 
nen, und ſeinem Troß abzuziehen. Auf Poniatowsky's 
dringendes Bitten wurde den übrigen Bedingungen noch 
hinzugefügt, „daß der Czar ſich anheiſchig machen ſollte, 
die Nuͤckkehr Karls des Zwoͤlften nicht zu beunruhigen. “ 
Begonnen den 21. Juli, wurde dieſer Traktat den 1. Aug. 
unterzeichnet; und von dieſem Augenblick an herrſchte 
ueberfluß in dem Lager der Ruſſen, welches wenige Tage 
darauf mit klingendem Spiel auf brach. Peter, einer großen 
Gefahr entronnen, blieb derſelben ſo eingedenk, daß, als 
er im Jahre 1723 feine Gemalin zur Kaiſerin kroͤnen 
ließ, er unter ihren Verdienſten oben an ſtellte, „daß ſie 
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ihm in allen Gefahren beigeſtanden, vorzuͤglich in der 
Schlacht am Pruth, wo ſein Heer auf 22/000 Mann zu⸗ 
ſammengeſchmolzen geweſen. “ 

In ſtuͤrmiſcher Eile kam Karl der Amt © von Ben⸗ 
der in Paſſi an, nichts Geringeres erwartend, als daß er 
den Czar als Gefangenen im tuͤrkiſchen Lager antreffen 
werde. Durch Poniatowsky von dem Ausgange der Sache 
unterrichtet, begab er ſich in das Zelt des Großveziers, 
um dieſen mit Vorwürfen zu uͤberſchuͤtten; doch Baltad⸗ 
ſchi Mehmet, dem es nicht an Gegenwart des Geiſtes 
fehlte, erwiederte ihm zunaͤchſt, „daß er das Recht habe, 
Krieg und Frieden zu machen, “ und als Karl ſich hierbei 
nicht beruhigen wollte, gab jener ihm zu erkennen, „daß 
Könige ſich nicht in der Welt umtreiben, ſondern ihre 
Voͤlker in Frieden regieren ſollten.“ 

Da geſchehenen Dingen nicht zu helfen iſt, und ſelbſt 
der hoͤchſte Eigenſinn fich zuletzt der Nothwendigkeit untere 
werfen muß: fo kehrte Karl, voll uͤbler Laune, in ſein La⸗ 
ger bei Bender zurück. Weſentlich war feine meteorriſche 
Bahn jetzt zurückgelegt, und der Zeitpunkt gekommen, wo 
er, um nicht alles zu verlieren, wieder einlenken mußte: 
doch, indem ihm dies nicht einleuchtete, faßte er den 
Entſchluß, die tuͤrkiſche Regierung durch feinen Trotz dahin 
zu bringen, daß ſie ihm mit einem zahlreichen Heere nach 
Polen zurüͤckſendete. Ohne ſich auf der Stelle etwas das 
von merken zu laſſen, verlegte er fein, von den Fluthen 
des Duieſter uͤberſchwemmtes Lager, einige Meilen weiter 
hinauf, nach Warnitza, wo er, die Begebenheiten der 
naͤchſten Zukunft ahnend, für ſich und feine Lieblinge feftere 
Haͤuſer bauen ließ. Dem Großvezier war dies um fo 
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unangenehmer, da der Czar keine don den eingegangenen 
Bedingungen erfuͤllte, und in Conſtantinopel daraus eine 
allgemeine Unzufriedenheit erwuchs, welche Poniatowsky 
benutzte, um eine neue Veränderung im Vezirat, zum 
Vortheil des Schwedenkoͤnigs hervorzubringen. Bald glaubte 
Baltadſchi Mehmet ſich nur dadurch retten zu fünnen, daß 
er dem ſeltſamen Fluͤchtling die Weiſung gab, das Land 
gaͤnzlich zu verlaſſen. Dieſer wollte ſich indeß nur dann 
dazu verſtehen, wenn man ihm 100,000 Türken zur Be 
deckung nach Polen mitgeben wuͤrde. Es blieb fuͤr den 
Großvezier ein wirkſames Mittel uͤbrig, um zu ſeinem 
Zweck zu gelangen; dies beſtand darin, daß er, dem 
Schwedenkoͤnig den reichen Unterhalt entzog, den dieſer 
bisher genoſſen hatte. Ob von dieſem Mittel Gebrauch 
gemacht wurde, iſt keine Frage. Doch, ſo wie Karl in 
allen Dingen von andern Sterblichen verſchieden war, fo 
bewies er ſich auch in dieſer neuen Lage als einzig. 
Ohne ſich durch die Anordnungen des Großveziers im 
Mindeſten ſchrecken zu laſſen, borgte er, wo er konnte, 
ſelbſt zu 50 und 60 Procent. Seine Lage wurde nicht 
wenig dadurch verſchlimmert, daß, unter Englands und 
Hollands Vermittelung, ein Friedens- und Freundſchafts⸗ 
Vertrag zwiſchen der Pforte und Rußland zu Stande ge⸗ 
bracht wurde. Bald verſchwand jede Ausſicht auf eine 
glanzende Wiederherſtellung feiner Angelegenheit; denn, 
wie gut Poniatowsky'n auch der Sturz Baltadſchi Meh⸗ 
mets und Vieler anderer Veziere gelingen mochte, fo blieb 
doch die Kraft der Dinge viel ſtaͤrker, als die der Perſo⸗ 
nen, und Karl hatte nur allzu viel Veranlaſſung, ſich 
ſelbſt zu ſagen, daß ſein Trotz ihn, in dem öffentlichen 
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Urtheil, zu einem Tollkopf machte, der 5 jede Achtung. 
zu verzichten genoͤthigt wäre, 

Einen Augenblick ſchien ihm das Schic'ſal feiner 
deutſchen Staaten zur Beſinnung zu bringen; doch bleibt 
es ungewiß, ob er nicht vielmehr einen Trug beabfichtigte. 

Rußland, Polen, Daͤnemark und Preußen über 
ſchwemmten Schwediſch-Pommern und die übrigen Be⸗ 
ſitzungen Katls in einem fo hohen Grade, daß ihm nichts 
weiter uͤbrig blieb, als das unbezwingliche Stralſund, 
welches ſich auch in dieſem Kriege auf das tapferſte ver⸗ 
theidigte. Am Schluſſe des Jahres (20. Dec. 1712.) 
ſchlug der ſchwediſche General Steinbock zwar die Daͤnen 
bei Gadebuſch, nicht ohne bald darauf die Stadt Altona 
in Aſche zu legen; allein derſelbe General wurde von den 
Verbündeten zu Anfang des folgenden Jahres in Toͤnnin⸗ 
gen eingeſchloſſen wo er ſich aus Mangel an Lebensmit⸗ 
teln mit ſeiner ganzen Mannſchaft ergeben mußte. Unter 
dieſen Umſtaͤnden nun, trug Karl in Conſtantinopel darauf 
an, daß man ihm eine halbe Million zur Bezahlung ſei⸗ 
ner Schulden reichen möchte, wogegen er ſich anheiſchig 
machte, das Land zu verlaſſen. Die langmüthige Regie⸗ 
rung der Türkei ſah hierin nur Gewinn für ſich, und bes 
willigte ihm 600,000 Thaler, welche jedoch nicht eher 
ausgezahlt werden ſollten, als bis er wirklich Anſtalten 

zur Abreiſe gemacht haben würde, Die ganze Unterhands 
lung wurde durch den gutmuͤthigen Paſcha von Bender, 
Ismail, gepflogen, der den Befehl erhielt, die bewilligte 
Summe, unter der feſtgeſetzten Bedingung, auszuzahlen. 
Bald zeigte ſich, was Karl bezweckte. Grothuſen, des 
Königs Schatzmeiſter, beredete dieſen rechtſchaffenen Ismail 
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unter dem Vorwande, daß man auf dem Marſche ſich 
nicht mit Bezahlung von Schulden aufhalten koͤnne, zur 
Ablieferung des Geldes; und kaum war dieſe erfolgt, ſo 
war es entſchieden, daß Karl entſchloſſen ſei, nicht von 
der Stelle zu weichen, bis ihm noch tauſend Beutel wür⸗ 
den verabreicht ſehn. Vergeblich machte der beftürzte Pa⸗ 
ſcha von Bender geltend, daß ein ſo treuloſes Verfahren 
ihm den Kopf koſten werde, da er gegen den ausdruͤckli⸗ 
chen Befehl ſeines Herrn die erſten Beutel ausgeliefert 
habe: Karl empfand zwar den Vorwurf der ihm gemacht 

wurde, und verſprach den Betrogenen zu entſchuldigen, 
ſobald von ſeinem Verſehen die Rede ſeyn wuͤrde; doch 
der Türke erwiederte mit Thraͤnen in den Augen: „Wiſſe, 
daß mein Herr begangene Fehler nicht entſchuldigt, ſon⸗ 
dern nur beſtraft. “! 

Was Karl gewagt hatte, war mehr, als auch die 
geduldigſte Regierung ertragen darf. Achmet, tief erzuͤrnt, 
aber doch noch ungewiß darüber, ob er mit gutem Ges 
wiſſen den Fremdling aus feinen Staaten verjagen dürfe, 
berief einen Divan, dem er dieſe Frage vorlegte. Wie 
hätten die Glieder deſſelben auch nur einen Augenblick 
zweifeln Können! Alle ſtimmten darin überein, daß die 
Vertreibung eines Treuloſen nur Gerechtigkeit ſei. So 
gleich nun wurde dem Paſcha von Bender und dem Tar⸗ 
taren⸗Chan der Befehl ertheilt, den Koͤnig von Schweden 
durch Gewalt vom tuͤrkiſchen Grund und Boden zu vers 
treiben. Als diefer Befehl in Bender angelangt war, bes 
gab ſich der Paſcha zu dem Könige und fragte, ob er als 
Freund abreiſen, oder ihn noͤthigen wolle, die Befehle des 
Sultans zu vollziehen. Karl, außer ſich vor Zorn, gab 
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zur Antwort: „Gehorche Deinem Herrn, wenn Du Muth 
dazu haſt, aber gehe mir aus den Augen.“ Auf dem 
Nuͤckwege begegnete der Paſcha den holſteiniſchen Geſandten 
Fabricius und ſagte: „Der Koͤnig will der Vernunft 
nicht Gehör geben; Du wirſt ſeltſame Dinge erleben.“ 
Wirklich erfolgte eine plötzliche Veranderung. Die 
Natural Lieferungen hörten auf; die Janitſcharen, welche 
bisher zur Beſchuͤtzung Karls gedient hatten, wurden zu, 
ruͤckgenommen; den Koſaken, die ſich im Dienſte des 
Königs befanden, ließ der Paſcha anzeigen, daß, wenn fie 
verpflegt ſeyn wollten, ſie unter den Schutz der hohen 
Pforte treten muͤßten. Nach wenigen Stunden ſah Karl 
ſich auf 300 ſchwediſche Soldaten zurückgebracht, mit des 
nen er ſich gegen 20,000 Tartaren und Türken vertheidi⸗ 
gen ſollte. d 
So ungleich dieſer Kampf auch war, ſo verzagte doch 
der Schwedenkoͤnig nicht. „Ich bedarf, ſagte er, weder 
ihrer Pferde, noch ihrer Lebensmittel.“ Mit dieſen Wor⸗ 
ten ertheilte er den Befehl zur Toͤdtung zwanzig ſchöner 
arabiſcher Pferde, welche der Sultan ihm geſchenkt hatte. 
Wohl verſchanzt wurde das Lager. Vergeblich bemuͤhten 
ſich Grothuſen, Fabricius, der brittiſche Geſandte Jeffries 
und andere Freunde, ſeinen Sinn zu wenden: alles, was 
fie vermochten, war, es bei den Tuͤrken und Tartaren 
dahin zu bringen, daß zu Conſtantinopel noch einmal an⸗ 
gefragt wurde, ob man, im Nothfall, die Perſon des Kö⸗ 
nigs verletzen dürfe, Die Antwort des Divans lautete 
auf Leben und Tod. Bis zu ihrer Ankunft verſtrichen 
mehrere Wochen, ohne daß Karl feinen Entſchluß veräns 
derte. Als man ihn mit dem Beſcheid des Divans 
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Freunden blieb unter dieſen Umſtänden nichts anderes 
übrig, als ihn feinem Schickſal zu uͤberlaſſen. 

Dies entwickelte ſich ſchnell. Mit zehn Kanonen und 
zwei Moͤrſern rückten die Tuͤrken und Tartaren gegen das 
kleine ſchwediſche Lager an. Noch einmal bot der Paſcha 
von Bender die Güte anz als dieſe aber verſchmaͤht wurde, 
kam es zu einer Abfeurung der Kanonen. In wenigen 
Minuten Hätte alles beendigt werden koͤnnen, wenn die 
Janitſcharen, eingedeuk der Wohlthaten, welche Karl ih⸗ 
nen erzeigt hatte, ſich nicht durch Grothuſen haͤtten bere⸗ 
den laſſen, vom Kampfe abzuſtehen. Man gab ihnen ſo 
viel nach, daß fie eine Deputation an den Schwedenkoͤnig 
ſchicken durften, die ihm ſicheres Geleite nach Adrianopel 
zu verſprechen berechtigt war, wenn er ſich ergeben wollte. 
Karl, voll Erbitterung, ließ dieſe Deputation nicht nur 
nicht vor fich, ſondern drohete ſogar, daß er den Janit⸗ 
ſcharen die Baͤrte abſchneiden laſſen wollte, wenn fie nicht 
ſogleich gingen. „Der Dem irbaſch (Eiſenkopf) iſt naͤr⸗ 
riſch geworden,“ ſagten fie im Weggehen zu Fabricius. 
Und kaum waren ſie nach Bender zurückgekommen, fo gab 
der Paſcha den Befehl zur Erſtuͤrmung des ſchwediſchen 
Lagers (13. Feb. 1713). 

Auf der einen Seite von den Türfen, auf der ans 
dern von den Tartaren angegriffen, ergaben ſich ſene 300 
Schweden, die daſſelbe vertheidigen ſollten, einer Ueber 
macht, der fie nicht widerſtehen konnten. Karl, der zwi⸗ 
ſchen feinem Haufe und dem Lager, umgeben von den 
Generalen Haord, Dasdorff und Sparre, zu Pferde hielt, 
ſagte bei dieſem Anblick kaltbluͤtig zu dieſen drei Offizieren: 
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„Jetzt muͤſſen wir das Haus vertheidigen wir werden 
nun pro aris et focis faͤmpfen.“ Die Offiziere folgten 
ihm, hatten aber nicht wenig Muͤhe in das Haus zu 
kommen, ſo groß war das Gedraͤnge der Janitſcharen, 
welche zum Theil ſchon eingedrungen waren. Vereint mit 
etwa 30 Hausgenoſſen vertrieb der Koͤnig die Eingedrun⸗ 
genen, und vertheidigte ſich nun, fo gut es gehen wollte, 
von den Fenſtern aus. Es waren auf dieſe Weiſe ſchon 
mehrere Daͤrken gefallen, als der Paſcha don Bender den 
Befehl ertheilte, das Haus in Brand zu ſtecken. Dies 
geſchah durch brennende unten, welche auf das ſtroherne 
Dach geſchleudert wurden. Bald fand dieſes in Flammen. 
Die Balken droheten Zuſammenſturz, als ein Trabant 
den Einfall hatte, daß es möglich ſei, bis zur Kanzlei 
zu kommen, wo man ſicherer ſeyn werde, weil das Dach 
von Ziegeln ſei. „Das nenne ich, ein tuͤchtiger Schwede 
ſeyn! “ rief Karl aus, umarmte den Trabanten und machte 
ihn auf der Stelle zum Oberſten. Die Anſtalten zum 
Durchſchlagen wurden nun ſogleich getroffen. Dicht ge⸗ 
ſchaart, drang das kleine Häuflein zur Thͤͤre hinaus, 
feuerte in demſelben Augenblick Piſtolen und Carabiner 
ab, und machte dadurch einen ſolchen Eindruck auf die 
nahſtehenden Türken, daß dieſe zuruͤckwichen. Man zog 
hierauf den Degen, um ſich durchzuhauen. Doch über 
dieſen Verſuch wurde die tapfere Schaar umringt, und 
indem Karl uͤber ſeine Sporen ſtolperte, war er einer von 
den Erſten, die gefangen genommen wurden. Um nicht 
feinen Degen zu uͤberliefern, warf er denſelben von ſich. 
Von zwanzig Janitſcharen feſtgehalten, zeigte er ſich fo 
geduldig, wie ein Lamm. Halb getragen, halb geſchleppt, 
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wurde er in das Zelt des Paſcha gebracht. Hier empfing 
ihn der Paſcha mit der Auszeichnung, die feinem Range 
gebuͤhrte; und obgleich Karl, mehr Krieger als König, 
die Einladung zum Ausruhen auf einem Sopha nicht ans 
nahm, ſondern im Zelte aufrecht ſtehen blieb, ſo hielt dies 
den Paſcha doch nicht ab, ihm ſeine Freude daruͤber zu 
erkennen zu geben, daß ſein Leben gerettet ſei. Nach allen 
dieſen Zügen iſt man berechtigt zu glauben, daß die Tür 
ken zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts in einem 
weit höheren Grade civiliſirt geweſen ſeien, als die nordis 
ſchen Volker um dieſelbe Zeit; und man wird in dieſer 
Vorausſetzung beſtaͤrkt, wenn man lieſ't, daß Ismail 
Paſcha dem Koͤnige die beſten Zimmer ſeines Serail zu 
Bender einraͤumte, und ihn mit allen Bequemlichkeiten 
verſah, von welchen er freilich keinen Gebrauch machte. 
In dieſen Zimmern beſuchte ihn am naͤchſtfolgenden Tage 
der holſteinſche Geſandte Fabricius. Er fand ihn in zer⸗ 
riſſenen Kleidern, mit abgeſengten Augenbraunen, Geſicht 
und Haͤnde mit Blut und Pulver beſchmutzt. Dennoch 
war ſein Antlitz heiter; und als Fabricius ihm ſagte, es 
gehe das Gerede, daß er (der Koͤnig) zwanzig Janitſcha⸗ 
ren mit eigener Hand getödtet habe, erwiederte er laͤ⸗ 
chelnd: „Schon gut, ſchon gut! man vergrößert dergleis 
chen Dinge gern auf das Doppelte.“ Bald trafen auch 
Grothuſen und der Oberſt Ribbing ein, welche der Paſcha 
auf eigene Koſten losgekauft hatte. Noch andere Freunde 
des Königs führte der engliſche Geſandte herbei; und da⸗ 
mit Karl fo wenig als immer möglich entbehren möchte, 
ſo gab ihm der Paſcha, nach einigem Beſinnen, auch ſeinen 
Degen zuruck. 
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Solch? ein Schickſal traf einen König, der noch vor 
wenigen Jahren der Schiedsrichter des Norden und das 
Schrecken Europa's geweſen war. Wie haͤtte er demſelben 
aber entgehen mogen, da er, unbekuͤmmert um die Natur 
der Dinge, nur feinen Leidenſchaften Gehör gab, und ſelbſt 
da gebieten wollte, wo der Menſch nur ſich unterordnen 
und gehorchen ſoll? Viel entſchuldigt feine Jugend; doch 
iſt zu glauben, daß er ſich von den einmal angenommenen 
Fehlern nie befreit haben wuͤrde. 

Ismail- Paſcha ließ feinen Gefangenen unter ſicherer 
Bedeckung nach einem Dorfe bei Adrianopel fuͤhren, wo 
Achmet III. über fein Schickſal entſcheiden ſollte. Karl 
war dahin unterweges, als auch fein Schuͤtzling, der Koͤ— 
nig Stanislaus / in die Gewalt der Tuͤrken gerieth. Ver⸗ 
drängt durch Auguſt II., hatte ſich dieſer Fuͤrſt zunächſt 
nach Pommern zuruͤckgezogen, und daſelbſt, nach ſeinem 
Vermögen; die Staaten ſeines Wohlthaͤters vertheidigt. 
Er war hierauf nach Schweden gegangen, um die Sen⸗ 
dung der Verſtaͤrkungen zu beſchleunigen, deren man in 
Pommern, wie in Liefland, bedurfte. Das Vündniß, 
worein Friedrich der Erſte, König von Preußen, um dieſe 
Zeit mit Auguſt und der Republik Polen getreten war, 
hatte ihn mit friſchem Muthe erfüllt, obgleich “feine Ab⸗ 
dankung eine von den Vorbedingungen dieſes Buͤndniſſes 
war. Da es naͤmlich darauf ankam, den Frieden im 
Norden wieder herzuſtellen, den furchtbar gewordenen Ruſ⸗ 
fen eine Graͤnze zu ſetzen, und für dieſen doppelten Zweck 
Karl den c in feine Staaten zuruͤckzufuͤhren: fo 
wollte Stanislaus gern ein fo erſpriesliches Werk Fördern 
helfen. Er hatte zu dieſem Endzweck mehr als Ein Mal 
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an Karl geſchrieben; da dieſer ihm aber nie geantwortet 
hatte, ſo war er auf den Gedanken gerathen, ſelbſt zu 
dem Koͤnige von Schweden nach Bender zu reiſen, um 
ihn in einer mündlichen Unterredung für einen Plan zu 
gewinnen, der ſein Wohl bezweckte. Als ſchwediſcher 
Major, hatte er die Reiſe angetreten, und war, nach 
mancherlei Gefahren, bis Paſſi gekommen, als der Hos⸗ 
podar der Moldau, man weiß nicht auf Weſſen Anzeige, 
den Verdacht ſchoͤpfte, daß der vorgebliche ſchwediſche 
Major wohl der polniſche König Stanislaus Leezinsky 
ſeyn konne. Sobald dies eingeſtanden war, erfolgte eine 
Verſetzung nach einem griechiſchen Kloſter, wo Stanislaus 
zugleich als König und als Gefangener behandelt wurde, 
bis von Conſtantinopel her der Befehl anlangte, daß man 
ihn nach Bender bringen ſollte. 

Karl der Zwoͤlfte hatte ſich erſt einige Meilen von 
Bender entfernt, als ihm die Nachricht uͤberbracht wurde, 
daß er nicht der einzige gefangene König ſei, der ſich un 
ter den Händen der Türken befinde, und daß Stanislaus, 
in einer Entfernung von wenigen Meilen, durch Janit⸗ 
ſcharen nach Bender gebracht werde. Den Koͤnig von 
Schweden begleitete der holſteiniſche Geſandte. Zu ihm 
ſagte Karl, ohne von der ihm gewordenen Kunde im 
Mindeſten betroffen zu ſen: „Wohlan, mein lieber Fa⸗ 
bricius, eilen Sie zu Stanislaus, und ſagen Sie ihm, daß 
er keinen Frieden mit Auguſt eingehen ſolle; verſichern Sie 
ihn zugleich, daß unſere Angelegenheiten ſich in Kurzem aͤn⸗ 
dern werden.“ So weit reichte die Unbeugſamkeit dieſes Kö⸗ 
nigs/ daß, nachdem er alles verloren hatte, ſelbſt auf dem 
Wege nach Adrianopel noch immer auf fein Glück rechnete. 
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Fabricius entledigte ſich ſeines Auftrages, ohne den 
Vorſatz des beſonnenen Stanislaus erſchuͤttern zu können. 
Leicht uͤberzeugten ſich die Tuͤrken von der Unſchuld dieſes 
Schattenkoͤnigs; und ihre Behandlung deſſelben entſprach 
der Meinung, die fie von ſeiner Unfchädfichkeit gefaßt hats 
ten. Stanislaus genoß alſo zu Bender alle die Freiheit, 
die ſich mit ſeiner Lage vertrug. Dieſer Zuſtand dauerte 
ungefähr Ein Jahr, nach deſſen Ablauf der Gefangene 
nach Deutſchland zurückging und ſich im Herzogthum Zwei⸗ 
bruͤck niederließ. 7 

Als Karl der Zwoͤlfte bei Adrianopel angelangt war, 
wurde im Divan die Frage eroͤrtert, wo er bleiben ſollte. 
Die meiſten Stimmen waren fuͤr eine Verbannung nach 
einer von den griechiſchen Inſeln. Dies Schickſal wende; 
ten feine Freunde ab, unter welchen fi) ein franzoͤſtſcher 
Edelmann, Namens Villelongue vorzüglich auszeichnete; 
denn er ruhete nicht eher, als bis er in die Hände des 
Sultans eine Denkſchrift gebracht hatte, worin alles zum 
Nachtheil des Großveziers, des Tartaren-Chans und des 
Paſchas von Bender gewendet war. Zum Wenigſten bes 
wirkte man, daß die Verbannung nach einer griechiſchen 
Inſel in eine Verweiſung nach Demotika verwandelt wurde. 

Hier lebte Karl, vom Oct. 1713 au, in einer Abs 
geſchiedenheit, die für einen König ſchwerlich noch größer 
ſeyn konnte. Sein Hof beſtand aus dem ehemaligen Schatz ⸗ 
meiſter Grothuſen, aus dem ehemaligen Kanzler Muͤllern, 
und aus den ehemaligen Oberſten Duͤring und Roſen. Da 
nur Naturallieferungen, nicht, toie ehemals, auch Geld an⸗ 
gewieſen waren: ſo mußte man ſich einrichten, wie man 
konnte. Der ehemalige Kanzler Muͤllern beſorgte die 
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Küche; die uͤbrigen Schickſalsgefaͤhrten waren, wie Karl, 
ohne alle Beſchaͤftigung. Dies Leben dauerte zehn 
Monate, in welcher Zeit der König, außer feinen Ber 
trauten, Niemand vor ſich ließ, unſtreitig weil er ſich nicht 
mit Anſtand zeigen konnte. 

War irgend etwas im Stande, ſeinen Eigenſinn zu 
brechen, ſo war es dieſe Lage. Es kam jedoch hinzu, daß 
man in Europa kaum mehr an ihn dachte, und daß ſelbſt 
der ſchwediſche Reichsrath damit umging, feine Stelle zu 
beſetzen. Eine vierzehnjaͤhrige Abweſenheit des Monarchen 
berechtigte nur allzu ſehr zu dieſem Schritte. Es wurde 
alſo ſeiner Schweſter Ulrike Eleonore die ſchwediſche Krone 
angetragen. Ehe ſich dieſe zur Annahme entſchloß, ſchickte 
fie einen Vertrauten nach der Tuͤrkei, der genauere Nad)> 
richt von der Lage ihres Bruders einziehen ſollte. Die 
Erſcheinung dieſes Boten weckte Karln aus ſeiner Erſtar⸗ 
rung. Im heftigſten Zorn uͤber die Anmaßung des 
Reichsraths, den er nur in dem Lichte eines willenloſen 
Werkzeugs ſah , ſchrieb er dieſer Behörde, „daß, wenn fie 
regieren wolle, er ihr einen von ſeinen Stiefeln ſchicken 
würde, der ihr Befehle ertheilen ſollte.“ 

Sein Entſchluß, nach Deutſchland zuruͤckzugehen, war 
von jetzt an gefaßt. Ganz unumwunden erklaͤrte er ſich 
daruͤber gegen den Großvezier Ali Kumurgi, der um dieſe 
Zeit das Staatsruder führte. Des Königs Vorausſetzung 
war, daß die erhabene Pforte ihn durch ein bedeutendes 
Geldgeſchenk in den Staud ſetzen werde, feine Nückreife 
mit Anſtand anzutreten. In dieſer Vorausſetzung getäufcht, 
brachte er durch koſtſpielige Anleihen fo viel Geld zuſam⸗ 
men, daß Grothuſen noch einmal mit dem Glanze eines 
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außerordentliche ſchwediſchen Geſandten in Conflantinopel 
auftreten und eine foͤrmliche Abſchieds-Audienz erlangen 
konnte. Er ſelbſt brach den 1. Oct. 1714, nach einem 
fünfjährigen Aufenthalt in der Turkei, von Demotika auf, 
begleitet von einem zahlreichen Gefolge, unter welchem 
ſich viele Glaͤubiger befanden. Bald langten Boten von 
dem Sultan an, die ihm außer einem praͤchtigen, mit Gold 
geſtickten Zelte und reich mit Diamanten beſetzten Waffen, 
acht ſchoͤne arabiſche Pferde mit ſilbernem Geſchirr und 
Steigbuͤgeln, fo wie 60 mit allerlei Mundvorrath beladene 
Wagen überbrachten. Die Vorausſetzung war, daß Karl 
die majeftätifche Langſamkeit eines tuͤrkiſchen Zuges würde 
ertragen koͤnnen; nichts war weniger gegruͤndet. 

Schon am fünften Tage ließ Karl, Morgens um 
2 uhr, die Pferde fatteln, um größere Strecken zurückzu⸗ 
legen; und ſo hielt er es, unter dem lauten Widerſpruch 
ſeiner traͤgen Begleiter, bis er an die tuͤrkiſche Graͤnze 
kam. Angelangt in der Wallachei, ließ er auch ſein 
ſchwediſches Gefolge zuruck, und ſetzte unter einem ange⸗ 
nommenen Namen ſeine Reiſe, in der Begleitung der 
Oberſten Duͤring und Roſen, fort. So groß war, von 
jetzt an, ſeine Haſt, daß Roſen ſchon in den erſten Tagen 
vor Ermattung zuruͤckbleiben mußte; und Düring folgte nur, 
indem er das Reitpferd gegen einen Wagen vertauſchte, 
und feinen König auf dieſe Weiſe, mit raſcheren Pferden, 
noch einmal einholte. Bei Tage zu Pferde, des Nachts 
zu Wagen, legten beide in vierzehn Tagen 280 deutſche 
Meilen zuruck. Der Weg führte über Stuhlweißenburg, 
Ofen, Wien, Regensburg, Nürnberg, Wurzburg, Hanau, 
Kaſſel, Braunſchweig, Guftrots, Lotz und Triebſee nach 
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Stralſund, Hier war man auf nichts weniger gefaßt, als 
auf die Ankunft des Koͤnigs von Schweden, als dieſe den 
21. Nov. gleich nach Mitternacht erfolgte. Es meldet 
ſich ein Eilbote aus der Tuͤrkei, welcher eingelaſſen zu 
werden verlangt. Man traͤgt, wie es im Kriege herge⸗ 
bracht iſt / Bedenken, dies aufs Wort zu glauben; aber 
man ſtutzt, als der Eilbote von Aufhaͤngen ſpricht, wofern 
die Eröffnung des Thors nicht auf der Stelle erfolgen 
wird. Der Gubernör wird geweckt. Er befiehlt, daß man 
das Thor öffnen ſoll. Der Eilbote wird zu ihm geführt. 
Er erkennt ſeinen Koͤnig nicht, bis dieſer endlich fragt: 
„Wie, Ducker (dies war der Name des Guvernoͤrs), ha⸗ 
ben ſelbſt meine treuſten Unterthanen meiner vergeſſen 2“, 
Thraͤnen der Freude vergießend, wirft Ducker ſich jetzt zu 
den Fuͤßen des Koͤnigs. In wenigen Augenblicken weiß 
die ganze Stadt, Wer angelangt iſt. Die Freude iſt all⸗ 
gemein. Karl, der Ruhe beduͤrftig, muß ſich, ehe er zu 
Bette gehen kann, die Stiefeln von den geſchwollenen 
Fügen ſchneiden laſſen. Nach 16 Tagen ruht er endlich 
einmal aus. Ein helles Vivatrufen weckt ihn am fol⸗ 
genden Morgen aus ſeinem Schlummer. 


(Fortſetzung folgt.) 


Be mer⸗ 
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Bemerkungen über Kreis- und Gemeinde 
Verwaltung, veranlaßt durch die Ver⸗ 
handlungen der Provinzialſtaͤnde der 
Mark Brandenburg und des Mark- 
grafthums Niederlauſitz auf dem erſten 
Landtage im Jahre 1824. 


Das Geſetz vom 5ten Juni 1823, welches die ſtaͤn⸗ 
diſchen Verhaͤltniſſe in der preußiſchen Monarchie begruͤn⸗ 
det, erklärt die Provinzialſtaͤnde für das geſetzmaͤßige Or⸗ 
gan der Unterthanen in jeder Provinz, und verordnet zu⸗ 
gleich, daß das Nefultat der Landtags + Verhandlungen 
durch den Druck bekannt gemacht werden ſoll. Die Pro⸗ 
vinzialſtaͤnde find, daher, nach dem Willen des Geſetzgebers, 
berufen, in ihrer vermittelnden Stellung zwiſchen der Nes 
gierung des Staats und den Negierten, der erſteren die 
Wuͤnſche und Beduͤrfniſſe der letzteren in Beziehung auf 
das allgemeine Wohl kund zu thunz und den Unterthanen 
fol Kenntniß und Ueberzeugung davon zu Theil werden, 
wie ihre Repraͤſentanten ihren wichtigen Beruf erfullt und 
in ihren Verhandlungen das wahre wohlverſtandne In⸗ 
tereſſe der Geſammtheit der Nepräfentirten wahrgenommen 
haben. In der That iſt das Eine nicht minder unerlaͤß⸗ 
lich, als das Andre, wenn der Zweck der wohlthaͤtigen In⸗ 
ſtitution erreicht werden ſoll, der naͤmlich: daß mit der 
Erkenntniß der Bedingungen und Hinderniſſe des allge: 
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meinen Wohls, zugleich die entfprechendften Mittel zur Bes 
foͤrderung deſſelben erforſcht, die Geſetzgebung und Ver⸗ 
waltung des Staats den eigenthuͤmlichen Verhaͤltniſſen 
und der Stufe der geiſtigen und ſittlichen Entwickelung 
der Staatsgeſellſchaft fortschreitend angepaßt, und mit der⸗ 
ſelben in Wechſelwirkung zu höherer Vervollkommnung ge⸗ 
bracht, hierdurch aber, bezüglich der Regierung, die groͤßt⸗ 
mögliche Summe von Nationalkraft zur Verfuͤgung geſtellt, 
und dem Volke der größtmögliche Grad von Wohlfahrt zu 
Theil werde. 

Von dieſem Geſichtspunkte aus betrachtet, muß es 
wuͤnſchenswerth erſcheinen, daß die, durch den Druck zu 
Öffentlicher Kenntnißnahme mitgetheilten, ſtaͤndiſchen Ver; 
handlungen zum Gegenſtande allgemeiner angelegentlicher 
Erörterung gemacht werden; das, was dazu dienen 
kann, die Theilnahme an dieſen Verhandlungen rege zu 
machen, Zweifelhaftes aufzuklären, Irrthum von Wahrheit 
zu unterſcheiden, und der letztern Anerkennung und Eingang 
zu verſchaffen, wird in ſich ſelbſt ſeine Rechtfertigung finden. 

Dies zur Einleitung einiger Betrachtungen, zu wel⸗ 
chen die Verhandlungen der Provinzialſtaͤnde von Bran⸗ 
denburg auf dem im Jahre 1824 gehaltnen erſten Land» 
tage Veranlaſſung gegeben haben. 

Im zweiten Abſchnitte dieſer Verhandlungen, heißt es 
wortlich: 

„Das Geſetz entſcheidet, daß die Abgeordneten⸗Wahlen 
in jedem Stande beſonders vorgenommen werden ſollen. 
Die Landraths⸗Wahlen ſind, nach alt hergebrachter Ob⸗ 
fervang, immer von der Ritterſchaft der Kreiſe ausge, 
gangen, auch z. B. in der Altmark in der neuern Zeit, 
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beim Abgauge der drei letzten Landraͤthe, in der Art ges 
ſchehen. Geſtuͤtzt, mehr noch als darauf, auf die aller⸗ 
guädigſte Beſtätigung des Praſentationsrechts zu den 
Landrathsſtellen, glaubte der erſte Stand die allerunter⸗ 
thaͤnigſte Bitte ſich erlauben zu dürfen, daß, wie bisher, 
ſolches auch kuͤnftig von ihm auf beſondern Wahltagen 
ausgeuͤbt werde.“ 

„Der zweite Stand hat in der Neumark unbedenk⸗ 
lich, in den andern, wenn die Curatel der Landraͤthe 
über die Städte wieder aufhöre, zugeſtimmt, der dritte 
aber die Theilnahme an den Landrathswahlen in Ans 
ſpruch genommen.“ 

„Was auf die Wahl der Landraͤthe, das hat auch 
auf die der Kreisdeputirten Beziehung, deren Wiederein⸗ 
führung da, wo fie noch fehlen, hoͤchſt wuͤnſchenswerth 
ſeyn wird, da jene, bei Krankheit oder Abweſenheit des 
Landraths, deſſen natürliche Stellvertreter find, wozu 
der Kreisſekretair nach ſeiner Stellung niche als paſſend 
erſcheint. “ 

„Die Stände, indem fie auch dieſes der allerhöchſten 
Entſcheidung Sr. Majeſtaͤt des Könige anheim geben, 
haben um ſo eher ſich erlaubt, den Wunſch der Staͤdte 
um Entbindung von der Curatel der Landraͤthe ehrer⸗ 
bietig zu unterſtüͤtzen, da fie keinen Nachtheil darin fin⸗ 
den, und nur wünſchen koͤnnen, daß dieſe immer mehr 
in ihre vormaligen Verhaͤltniſſe zurücktreten, und mehr 
als Vertreter des Landes angeſehen werden. ir 

„Sie haben bei diefer Gelegenheit die ehrfurchtsvolle 
dringende Bitte eingelegt, daß die Beſtimmungen des 
allgemeinen Landrechts, beſonders auch in Hinſicht der 
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Dorfangelegenheiten, auch in denjenigen Theilen beider, 
des Eur» und des Neumaͤrkſchen Communal⸗ Verbandes, 
wieder eintreten mögten, wo ſie, wie in der Altmark, 
durch die fremde Geſetzgebung ganz, oder, wie in der 
Neumark, zum Theil durch Verfügungen aufgehoben 
und noch nicht wieder eingeführt find; daß da, wo es 
noch der Fall iſt, die unnatuͤrlichen Communals Bers 
bindungen zwiſchen den Aemtern und Guͤtern und den 
Dörfern unter ſich, als allen Theilen nachtheilig, aufs 
hoͤren, und daß das alte Verhaͤltniß, nach welchem die 

Rittergutsbeſitzer und die Königlichen Domainenbeamten 

als erſte Polizei» Behörden in den Ortſchaften ſtanden, 

und den Nequifitionen des Landraths genügen und fie 

durch die Schulzen, als ihnen untergeordnete Unter⸗ 

Polizei⸗Behoͤrden, in Ausfuͤhrung bringen mußten, als 

das einzige wirkſame Mittel zur Erhaltung guter Ord⸗ 

nung auf dem Lande allgemein wieder hergeſtellt wer⸗ 
den moͤgte.“ 

Die in dieſen Worten vorgetragenen Wuͤnſche beruͤh⸗ 
ren vier verfchiedene Gegenſtaͤnde von ſehr allgemeinem 
Intereſſe, nämlich : ; 

1) den Anſpruch des erſten Standes, ein Präfentationgs 
Recht zu den Landrathsſtellen auf beſondern Wahltagen 
auszuüben 5 

2) die Stellvertretung der Landraͤthe durch Kreis s Des 
putirte; 

3) den Wunſch der Städte, von der Curatel der Lands 
raͤthe befreit zu werden; 

4) die Aufhebung des, durch die neuere Geſttgebung ent⸗ 
ſtandenen Communal⸗Verbandes, und die Unterordnung 
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der Dorfgemeinden unter eine, in mehreren Theilen der 
Provinz geſetzlich aufgehobene Polizeigewalt der Ritter 
gutsbefiger und Domainen⸗Paͤchter. 
Wenn in dieſen vier erwaͤhnten Beziehungen, ſo wie 
in mehreren andern Anträgen der Stände von Branden; 
burg, ſich ein Verlangen nach Wiederherſtellung im Laufe 
der Zeit untergegangener Einrichtungen kund giebt: fo kann 
dieß ſchon um deswillen nicht befremden, weil mit wohl⸗ 
thuender Taͤuſchung die Erinnerung des Vergangnen das 
einſt genoſſene Gute in hellerem Lichte zeigt, die Uebel 
aber, welche damit verbunden waren, im Hintergrunde 
verbirgt. Je leichter aber eine ſolche Taͤuſchung zu einem 
ungerechten Urtheile uͤber die Gegenwart verleitet, um ſo 
vorſichtiger wird man ſich da, wo es ſich darum handelt, 
Beſtehendes zu aͤndern, um Vergangenes wieder herzuſtel⸗ 
len, von den Gründen, welche hierzu bewegen, Rechenſchaft 
zu geben haben. Oder ſollte es wohl weniger bedenklich 
ſeyn, Einrichtungen, welche ſchon deshalb, weil fie aufge⸗ 
geben und durch andere erſetzt worden ſind, gerechtem Zwei⸗ 
fel darüber, ob fie noch zeitgemäß und zweckentſprechend 
feien, unterliegen, ohne die ſorgfaͤltigſte Erwägung aller 
dabei zu beruͤckſichtigenden Verhäͤltniſſe zurückzuführen / als 
es mit Recht bedenklich iſt, das, was Erfahrung geprüft, 
Gewohnheit werth gemacht, und Jahre geheiligt haben, 
ohne vollſtaͤndige Ueberzeugung, daß es nicht mehr beſte⸗ 
hen koͤnne, und zum Erſatze etwas Beſſtes aufgefunden 
ſei, zu zerſtöͤren? Doch wir gehen zu den beſonderen 
Gegenſtaͤnden unſter Aufgabe über. 
I. Soll darüber geurtheilt werden, ob den Staͤnden 
Überhaupt, und ins beſondre dem erſten Stande ein Präs 


406 


ſentationsrecht zu den Landrathsſtellen einzuräumen fei, fo 
wird man ſich zunaͤchſt die Frage vorzulegen haben: was 
iſt das Amt des Landraths, und in welcher Beziehung 
ſteht dieſer Beamte zum Staate, zu den Ständen, und 
insbeſondere zur Nitterfchaft ? 

„Der Landrath war ehedem, ſo antwortet die oben 
ausgezogene Stelle der Landtags⸗Verhandlungen, mehr 
Vertreter des Landes; die Stände wünfchen, daß er in 
dies vormalige Verhaͤltniß zuruͤcktrete. “ 

Die Landraͤthe waren wirklich in fruͤheren Zeiten in 
gewiſſem Sinne Vertreter des Landes; ſie bildeten 
Ausſchuͤſſe der Ritterſchaft, und in Landesangelegenheiten, 
ſo wie bei der Ausübung gewiſſer Hoheitsrechte, wurde ihr 
Beirath und ihre Zuſtimmung und Einwirkung verlangt. 
Daher war das landraͤthliche Amt an den Beſitz eines 
Ritterguts gebunden; der Ritterſchaft gebuͤhrte ein Wahl 
recht, und einem Mitgliede derſelben wurde die Stelle 
übertragen. Wie hätte es auch anders ſeyn ſollen zu einer 
Zeit, da Geiſtlichkeit und Staͤdte mit den Landraͤthen nicht 
in Berührung ſtanden, der Landmann aber noch gänzüch 
in der gutsherrlichen Gewalt, ja ſelbſt in Leibeigenſchaft 
befangen war, und bei der ſtaͤndiſchen Nepräfentation nur 
in fo weit einer Beruͤckſichtigung ſich erfreute, als es das 
Intereſſe des Gutsherrn erheiſchte, feinen Angehörigen 
nicht ein größeres Maaß öffentlicher Laſten auflegen zu 
laſſen, als dieſe, ohne Abbruch an den gutsherrlichen Lei⸗ 
ſtungen, zu tragen vermochten. 

Das landraͤthliche Amt hat aber im Laufe der Zeit 
ſehr weſentliche Veranderungen erfahren. Je mehr die 
landes herrliche Gewalt ſich entwickelte, und aus einer 
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bloßen Domainen⸗Verwaltung ſich eine Staats⸗Reglerung 
erhob; je mehr, dem gegenüber, das Anſehn und die Ein⸗ 
wirkung der Landſtaͤnde, welche, als Repraͤſentanten einzel 
ner Abtheilungen der Staatsgeſellſchaft, dem Beduͤrfniſſe 
nicht mehr entſprechen konnten, abnahmen: deſto mehr 
gingen auch, nach und nach, die Landraͤthe aus dem Kreife 
ſtaͤndiſcher Wirkſamkeit in ein gemiſchtes landesherrlich 
ſtaͤndiſches Verhaͤltniß, und zuletzt in das einer Staat 
Behörde über. Die Geſetze vom Sten Juni 1823 und 
vom 17 ten Auguſt 1825, welche die Provinzialſtaͤnde ins 
Leben riefen und die Kreisordnung beſtimmten, vollende⸗ 
ten dieſe Umwandlung. 

So iſt es geſchehen, daß, waͤhrend im 16ten Jahr- 
hundert die Kurfuͤrſten Joachim II. und Johann Georg 
durch die Landtags⸗Reverſe vom Mittwoch nach Judica 
1540, und vom Montag nach Viti 1572, den Furmärkis 
ſchen Staͤnden ſich verpflichteten: 

daß fie ſich in kein Verbuͤnduiß, dazu ihre Untertha⸗ 
nen oder Landſaſſen ſollten und muͤßten gebraucht wer⸗ 
den, ohne Rath und Bewilligung gemeiner Landraͤthe 
begeben wollten; “ 
wir jetzt in den Landraͤthen nur Staatsbeamte ſehen, von 
denen aller Repraͤſentativ⸗Charakter getrennt iſt, welche, 
als Organe der Regierung, die Öffentliche Verwaltung in 
den Kreiſen führen, und als Königliche Commiſſarien ohne 
Stimmrecht die kreisſtaͤndiſchen Verſammlungen leiten ). 
Wer hierin etwas Zufäliges und Willkuͤhrliches fin 
„) Vergl. Ediet vom 30. Juli 1812. I. V. u. VI. — Verord⸗ 


nung vom 30. April 1815. F. 13. 33 — 40. — Verordnung vom 
17, Auguſt 1825. Nr. 965 $. 16. 19 u. 21. 
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den wollte, wuͤrde irren. Dieſer Uebergang iſt vielmehr 
ein nothwendiger, und das Ergebniß der Veraͤnderungen 
überhaupt, welche in dem Organismus und der Verwal: 
tung des Staats vorgegangen ſind. 

Der Staat iſt jetzt nicht mehr, wie früher) ein, nur 
durch den gemeinſchaftlichen Herrſcherſtamm verbundenes 
Congregat mehrerer, unter ſich durch beſondere Verfaſſung 
und Geſetze geſchiedener kleinerer Staaten, ſondern ein or⸗ 
ganiſches, durch die, nach Verwaltungsgrundſaͤtzen (nicht 
nach ehemaligen Landesgraͤnzen) erfolgte Eintheilung in 
Provinzen, Regierungsbezirke, landräthliche Kreiſe und Ges 
meinden, und die dafür geordneten Behörden bis zur letz. 
ten Verzweigung hinab gegliedertes Ganzes, welchem im 
hoͤchſten Sinne des Worts, das Weſen und die Eigen⸗ 
ſchaft einer moraliſchen Perſon beiwohnt. Der Geiſt, 
welcher dieſes Ganze beſeelt, muß, in freiem Spiele der 
Kräfte, die einzelnen. Theile durchdringen, der Wille, wel, 
cher es regiert, wie der Pulsſchlag, ſich gleichmäßig durch 
alle Glieder verbreiten, und ihre Thaͤtigkeit ohne Stoͤrung 
durch fremdartigen Einfluß zum beſtimmten Ziele leiten. 
Deshalb koͤnnen auch die Organe der Staats⸗Negierung 
nicht aus Elementen beſtehen, welche weſentliche Gegen⸗ 
fäge in ſich ſchließen, was hier der Fall ſeyn würde, wenn 
die Landraͤthe, denen in ihrer Stellung, als Kreisverwaltungs, 
Behörden, ein nicht unbedeutender Theil der Executiv⸗Gewalt 
anvertraut iſt, nicht blos Regierungsbeamte, ſondern zu⸗ 
gleich Landes⸗Repraͤſentanten, und dem Einfluſſe ſtaͤndi⸗ 
ſcher Gegenwirkung unterworfen wären *). 


*) Wer möchte Übrigens darum, weil den Landraͤthen der rite 
terſchaftliche Repraͤſentativ⸗ Charakter abgeht, zweifeln, daß fie, gleich 
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Das hierauf gerichtete Begehren muß als unerfünlbar 
erſcheinen. Es wird ſich aber auch daſſelbe als zwecklos 
darſtellen, wenn man erwägt, daß jetzt in den Provinzial 
und Kreisſtaͤnden ſelbſt, eine neue Landes⸗Repraͤſentation 
geſchaffen iſt, welche, wenn fie den Abſichten des Geſetz⸗ 
gebers und den Erwartungen des Volkes entſpricht , un⸗ 
fehlbar weit weſentlicher und allgemeiner nutzen wird, als 
dieß jemals von den früheren Repraͤſentanten geſchehen iſt, 
und welche mithin jede andere Provinzlal- und Kreisver⸗ 
tretung völlig uͤberfluͤſſig macht. Nur ein Geſichtspunkt iſt 
noch übrig, von welchem aus ſich eine Mitwirkung der Kreis⸗ 
fände bei der Beſetzung der Landrathsſtellen vertheidigen 
ließe, naͤmlich der der Verwaltung des Gemeinweſens der 
Kreis⸗Corporation durch den Landrath. In dieſer Hinſicht 
erſcheint der Landrath nicht allein als Staats-, ſondern 
zugleich als Commmmale Beamter. Da indeß die Eins 
theilung des Staatsgebiets in Regierungsbezirke und land, 
raͤchliche Kreiſe nur eine adminiſtrative iſt, und nur die 
gleichmäßige Ausübung der Regierungsgewalt im ganzen 
Umfange des Staats zum Zwecke hat, dergeſtalt, daß eine 
Kreis⸗Corporation nur unvollkommen, in einzelnen Beziehun⸗ 
gen, und nicht, wie in der Ortsgemeinde, als nothwendige 
und ſelbſtſtaͤndige moraliſche Perſon hervortritt, fo. wird 
auch das Communal⸗Amt des Landraths ſtets untergeord⸗ 
net und ohne Einfluß auf den Gegenſtand der Frage bleiben. 


den hoͤhern Staatsbehöͤrden, auf ihrem Standpunkte und nach dem 
ganzen Umfange ihres Wirkungskreiſes des Landes Wohlfahrt nach 
Kräften zu "befördern ſuchen werden? Die Erfahrung giebt bereits 
hierüber Vuͤrgſchaft; nicht minder der Zweck der Staatsregierung 
ſelbſt. 
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Betrachten wir aber den gemachten Antrag näher, fo 
ſehen wir, daß nicht ſowohl ein allgemeines Intereſſe aller 
Stande, ſondern vielmehr das beſondere des erſten Stans 
des ihn hervorgerufen haben mag. 

„Die Landrathswahlen find, fo lautet es in der 
Verhandlung weiter, nach alt hergebrachter Obſervanz 
immer von der Ritterſchaft der Kreiſe ausgegangen. 
Der erſte Stand glaubt bitten zu Dürfen, daß das 
Praͤſentations⸗Recht auch künftig von ihm auf beſon⸗ 
deren Wahltagen ausgeuͤbt werde; der zweite Stand hat 
in der Neumark unbedenklich, in den andern, wenn die 
Curatel der Landraͤthe über die Staͤdte wieder aufhöre, 
zugeſtimmt, der dritte aber die Theilnahme an den 
Landrathswahlen in Anſpruch genommen.“ 

Könnte, nach dem, was oben geſagt worden, ein 
ſtaͤndiſches Wahlrecht zu den Koͤniglichen Landrathſtellen 
überall zugeſtanden werden: fo wuͤrde es doch nur der Er, 
waͤhnung des dritten Standes, der, wie die Verhand— 
lung zeigt, ſich feines Daſeyns als ſolcher bewußt geworden 
iſt, bedürfen, um darzuthun, daß das vom erſten Stande 
angeſprochne Wahl⸗Vorrecht, mit dem heutigen Zuſtande 

der Dinge durchaus nicht mehr vereinbar iſt. Wie ſollte 
wohl, nachdem ein dritter Stand, der der nichtritterſchaft⸗ 
lichen Gutsbefiger und der Bauern, vom Staate geſetzlich 
anerkannt, und in den Genuß politiſcher Rechte eingeſetzt 
worden, die Kreis- Corporation, nach §. 3. der Kreisord⸗ 
nung vom 17. Auguſt 1825, in allen den landraͤthlichen 
Kreis betreffenden Kommunal: Angelegenheiten, im wahren 
Sinne des Worts vertreten werden durch Kreisſtaͤnde, in 
deren Verſammlung ($. 16.) ein Landrath den Vorſitz 
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führt, der, ausſchließend von der Ritterſchaft und aus der 
Mitte derſelben erwaͤhlt, perfönlich und fachlich dem erſten 
Stande vorzugsweiſe verbunden iſt? Wie koͤnnte einem 
ſolchen ritlerſchaftlichen Landrathe das Geſetz (vom 1. Juli 
1823. §. 27.) die Aufſicht und unmittelbare Leitung aller 
Wahlen der Bezirkswaͤhler und Abgeordneten zum Lands 
tage, und (Kreisordn. vom 17. Auguſt 1825. F. 14.) in. 
den collectiv: wählenden Städten, fo wie im dritten Stande 
die Leitung der Wahl der Abgeordneten zur Kreisverſamm⸗ 
lung übertragen, zumal dieſe letzte Wahl auf Lebenszeit 
erfolgt Cdaf. §. 15.) neben ſaͤmmtlichen Beſitzern matri⸗ 
kulirter Ritterguͤter im Kreiſe, nur drei Deputirte des 
Bauernſtandes zum Kreistage erſcheinen (daß. §. 4.) und 
dieſe außerdem nur aus wirklich im Dienſte befindlichen 
Schulzen und Dorfrichtern erwählt werden konnen (daſ. 
F. 100) welche mithin dem Landrathe dienſtiich, und 
uberdieß vielleicht noch ihm oder einem andern diitterguts⸗ 
beſitzer guts herrlich untergeordnet find? Wie müßte ſelbſt 
der durch ausſchließliche Wahl des erſten Standes berufne 
Landrath in der Ausführung der Kreistags Beſchlüͤſſe 
(Verordn. vom 17. Auguft 1825. F. 21.), ja in feiner 
ganzen Amtsverwaltung ſich beengt fühlen, da die einſei⸗ 
tige Wahl auch einſeitige Anſpruͤche zur Folge haben 
könnte! Die Unzuläffigteit des Antrages der Ritterſchaft 
dürfte alſo wohl nicht zweifelhaft ſeyn, und es bleibt nur 
bemerkenswerth, wie dem zweiten Stande es hat begeg⸗ 
nen konnen, das ebengedachte gemeinſame Kreisintereſſe, 
und ſeine eigene Stellung im Kreisverbande fo zu vers 
kennen, als es durch ſeine, theils unbedingte, theils 
nur die Entledigung der Städte von der adminiſtrati⸗ 
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ven Curatel der Landraͤthe vorbehaltende Zuſtimmung ge⸗ 
ſchehen iſt. ; 5 

II. Der zweite Satz des obigen Auszugs aus den 
Landtags⸗Verhandlungen ſtellt die Behauptung auf, daß, 
was von der Wahl der Landraͤthe gelte, auch auf die der 
Kreisdeputirten Anwendung finde, und daß die Wiederein⸗ 
führung der letztern, da, wo fie noch fehlen, hoͤchſt tours 
ſchenswerth ſei, um, bei Krankheit und Abweſenheit des 
Landraths, als deſſen natuͤrliche Stellvertreter zu dienen, 
wozu der Kreisſekretair, nach feiner Stellung, nicht als paſ⸗ 
ſend erſcheine. 

Weder die eine, noch die andre dieſer Behauptungen 
laßt ſich als gegruͤndet anerkennen. Was man ſich auch 
unter Kreisdeputirten denken möge: in keinem Falle koͤn⸗ 
nen ſie landesherrliche Beamte, wie die Landraͤthe, ſon⸗ 
dern fie konnen nur zur Kreis⸗Repraͤſentation gehörige Pers 
ſonen ſeyn. Der weſentliche Unterſchied in dem Berufe 
und den amtlichen Beziehungen eines landesherrlichen 
Beamten und eines ſtaͤndiſchen Bevollmächtigten hebt 
allen Zweifel darüber, daß die Wahl der Kreisdeputirten 
nach einem andern Grundſatze zu beurtheilen ſei, als der 
iſt, welcher bei der Ernennung der Landräthe zur Antvens 
dung kommt. Dort find die Einſaſſen des Kreiſes, bezie— 
hungsweiſe die Kreis⸗Corporation; hier iſt der Staats⸗Chef 
Vollmachtgeber, wie auch die Geſetzgebung des preußifchen 
Staats bereits früher, im Ediet vom 30. Juli 1812. 
Nr. VI. u. F. 12. ausdruͤcklich ausgeſprochen hat. Steht 
aber hiernach ein ſtaͤndiſches Wahlrecht zu den Stellen der 
Kreisdeputirten feſt, fo fehlt es dagegen an allem Grunde, 
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daſſelbe nach dem geäußerten Verlangen dem erſten Stande 
ausſchließend beizulegen. 

In dieſer Beziehung gilt alles das, was oben zur 
Widerlegung des vom erſten Stande in Anſpruch genom⸗ 
menen Vorrechts bei den Landrathswahlen angefuͤhrt wor⸗ 
den iſt; es wird aber einer Wiederholung um fo weniger 
beduͤrfen, als, nach den geſetzlichen Beſtimmungen uͤber die 
Provinzial- und Kreis⸗Staͤnde, es in ſich ſelbſt widerſpre⸗ 
chend ſeyn wurde, einen Repraͤſentanten der Ritterſchaft 
für identiſch mit einem Repraͤſentanten der Kreis-Corporas 
tion zu erklaͤren, oder bei irgend einer gemeinſchaftlichen 
Angelegenheit des ganzen Kreiſes die Mitwirkung des zwvei⸗ 
ten und dritten Standes auszuſchließen, und, Namens der 
Kreis⸗Corporation, welche nur durch die Verſammlung aller 
drei Stände vertreten wird (Vergl. Kreisordnung vom 
17. Auguſt 1825. F. 3. u. 4.) durch den erſten Stand 
allein handeln zu laſſen. 

Was die zweite Behauptung anlangt, ſo ſcheint ſie 
auf einer unrichtigen Vorausſetzung zu beruhen. Warum 
ſollte es unpaſſend ſeyn, den Landrath in Verhindrungs⸗ 
faͤllen durch den Kreisſekretair vertreten zu laſſen? Der 
Kreisſekretair iſt, wie der Landrath, Staatsbeamter; er 
iſt beſtaͤndiger Gehuͤlfe des letztern, vertraut mit allen Ges 
ſchaͤften und Obliegenheiten des landraͤthlichen Amts, wie 
mit den Verhaͤltniſſen und Angelegenheiten der Kreisein, 
ſaſſen , und zugleich Bewahrer des landraͤthlichen Archivs. 
Daß nur hinreichend tuͤchtige Perſonen zum Poſten eines 
Kreisſekretairs berufen werden, iſt Sache der Regierung, 
und verſteht ſich, wie bei jedem Staatsamte, von ſelbſt. 
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Der Kreisdeputirte dagegen iſt nicht Staatsbeamter, unbe 
kannt mit den Dienſt⸗Inſtruktionen und dem Zuſammen, 
hange der Geſchaͤfte des Landraths, fremd in allen Zwei, 
gen der Dienſtverwaltung, und uͤberdieß als Staͤndemit⸗ 
glied einem gewiſſermaßen der Regierung entgegengeſetzten 
Intereſſe verpflichtet. Wird ein ſolcher Stellvertreter nicht 
Fehler auf Fehler begehen z wird es unbedenklich ſeyn, dem 
durch kein Amtsgeloͤbniß dem Staate zu beſonderer Treue 
verpflichteten Staͤndebevollmaͤchtigten das Amtsgeheimniß 
und Archiv des Landraths anzuvertrauen? Und welcher 
genuͤgende Grund könnte zu einer Einrichtung veranlaſſen, 
die mit der Lage der Dinge fo wenig uͤbereinſtimmt, 
und in ſo weſentlichen Widerſpruch verwickelt? Nur das 
mals, als der Landrath, mit einem Repraͤſentativ⸗ Charakter 
bekleidet, mehr den Ständen als der Regierung angehörte, 
konnte der Kreisdeputirte, als natuͤrlicher Stellvertreter 
deſſelben, eintreten; nur fo lange der Kreisſekretafr, wie 
früher, Privatſchreiber des Landraths war, konnte eine 
Stellvertretung des letztern durch den erſtern, als unange⸗ 
meſſen erſcheinen. Jetzt iſt das entgegengeſetzte Verhaͤltuiß 
eingetreten, und nur in Beziehung auf die Berufung der 
Stände zum Kreistage, und den Vorſitz in der Kreisver⸗ 
ſammlung, hat das Geſetz vom 17. Auguſt 1825. . 16. 
eine Ausnahme beſtimmt. 
III. Die Staͤdte bitten um Entbindung von der Cu⸗ 
ratel der Landraͤthe. 5 = 
Da dieſe Curatel nichts anderes iſt, als die Aus⸗ 
übung des dem Staate vorbehaltenen Oberaufſichtsrechts, 
das Weſen dieſes Oberaufſichtsrechts über die Verwaltung 
der Gemeinden aber, ſowohl der ſtädtiſchen als der laͤnd⸗ 
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lichen, oft verkannt wird, fo wird man ſich zuvörderſt 
hierüber zu verſtaͤndigen haben. Betrachten wir die Vers 
faſſung der verſchiedenen europaͤiſchen Staaten, ſo finden 
wir überall mehr oder weniger ein geſetzlich angeordnetes 
Einwirken der Staatsregierung auf die Gemeindeverwal⸗ 
tung. Dieſe Uebereinſtimmung kann ihr Daſeyn nicht 
einem bloßen Zufalle verdanken; es muß vielmehr ein all⸗ 
gemein guͤltiges Prinzip vorhanden ſeyn, welches der Ein⸗ 
wirkung des Staats auf das Communal⸗Weſen, wie ver⸗ 
ſchieden dieſelbe auch nach der beſondern Organiſation jedes 
einzelnen Staats geſtaltet ſeyn möge, zum Grunde liegt. 
Man hat geglaubt, dieſes Prinzip in einer vom Staate 
auszuubenden Vormund ſchaft über die Communen zu 
finden; ſo wie denn auch die Staͤnde der Provinz Bran⸗ 
denburg, nach dem gebrauchten Ausdrucke „Curatel“ zu 
urtheilen, von dieſem Geſichtspunkte ausgegangen ſind. 
Der Geſichtspunkt einer Bevormundung der Gemeinden 
bietet aber durchaus keinen Grundſatz dar, nach welchem 
die Oberaufſicht und das Einwirken des Staats auf der 
einen, und die Rechte der Gemeindemitglieder auf der aus 
dern Seite nach beſtimmten Graͤnzen abgeſchieden werden 
können. Vormundſchaft iſt nur uber Diejenigen auszuüben, 
welche, wegen noch nicht erlangter Volljährigkeit, oder we⸗ 
gen eines Mangels an Seelenkraͤften, ihre Angelegeuheiten 
ſelbſt nicht gehörig wahrnehmen konnen. Es führt zu 
einem Widerſpruche mit dem Begriffe ſelbſt, über Geſell⸗ 
ſchaften und Corporationen, welche aus volljaͤhrigen , ihrem 
Eigenthum und Gewerbe ſelbſtſtaͤndig vorſtehenden , zu je, 
der rechtlichen Handlung fähigen, Perſonen befichen, Vor⸗ 
mundſchaft ausüben zu wollen, und jede Behörde, welche 
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dieß unternimmt, muß nothwendig in eine Anmaßung ver; 
fallen, die um ſo laͤſtiger iſt, je mehr ſie ein vorgebliches 
Beſſerwiſſen und höhere Einſicht in die Wirthſchafts ver, 
haͤltniſſe der Gemeinden geltend macht *), ſich dadurch, 
obgleich ſelbſt von dem Standpunkte eines Haus vaters 
ausgehend, uͤber die Einſicht und Beurtheilungskraft aller 
zur Gemeindeverwaltung berufenen Hausvaͤter erhebt, und 
die Wirkſamkeit dieſer letztern beſchraͤnkt und aufhebt. 
Vormundſchaft über Gemeinden verletzt das ſittliche Ge 
fuͤhl; fie raubt denſelben diejenige Freiheit und Gelbftftäns 
digkeit, die ihnen, als Vereinen ſittlicher Weſen, gebuͤhren, 
und deren fie zur Entwicklung ihrer Kräfte, und zur Bes 
gruͤndung ihres individuellen Wohls bedürfen; fie unter 
drückt die Selbſtthaͤtigkeit, und toͤdtet, indem fie bloß 
im Privatverkehr freie Bewegung geſtattet, den Ge⸗ 
meinſinn. 

Der zureichende Grund der Staatsaufſicht auf die Ge, 
meindeverwaltung muß daher anderswo aufgeſucht werden; 
und dieß kann nur dann gelingen, wenn das Verhaͤltniß, 
in welchem Staat und Gemeinden zu einander ſtehen, nd 
her betrachtet wird. Dieß Verhaͤltniß iſt aber kein andres, 
als das eines Ganzen zu ſeinen einzelnen Theilen. 

! Ge⸗ 


) Es iſt bier von Vermoͤgensverwaltung und oͤkonomiſchen 
Angelegenheiten an ſich die Rede. Ein andres iſt es in Beziebung 
auf Verfaſſung und Geſetz⸗Kenntniß, techniſchen Geſchaͤftsbetrieb, 
allgemeine Adminiſtrations- und öffentliche Verhaͤltniſſe z., hinſicht⸗ 
lich welcher Studien, Uebung und ein hoherer Standpunkt unſtrei⸗ 
tig richtigeres Verſtaͤndniß, vielfeitigere Ausbildung, und umfaſſen⸗ 
dere Ueberſicht hervorbringen muͤſſen; welcherhalb jedoch keine Vor⸗ 
mundſchaft Statt findet. 
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Gemeinden find nicht zufällig entſtandene, willkuͤhr⸗ 
liche, zur Erreichung irgend eines Privat⸗Zwecks zuſammen⸗ 
getretene, vom Staate nur geduldete und beguͤnſtigte Ge⸗ 
ſellſchaften; ſondern ſie ſind diejenigen politifchen Körpers 
ſchaften, in welche jeder civiliſirte Staat zur Ausbildung 
feines Organismus nothwendig ſich zergliedert, und 
welche, als die letzte Verzweigung der Staatsgeſellſchaft, die 
einzelnen Perſonen und Familien aus dem Naturzuſtande 
zu einem buͤrgerlichen Daſeyn erheben, und ſie zur ge⸗ 
meinfchaftlichen Erfüllung des Staatszwecks vereinigen. 

So wie der Staat zu einem, weit jedes Men⸗ 
ſchenalter uͤberſteigenden Leben fortſtrebt, während die eins 
zelnen Glieder der Staatsgeſellſchaft in immerwaͤhrendem 
Wechſel abſterben und verſchwinden, und in neu aufwach⸗ 
ſenden Geſchlechtern ſich erſetzen: ſo iſt auch der Gemeinde⸗ 
verein auf unvergaͤngliche Dauer geſchloſſen/ und in ihm 
ein Hoͤheres gegeben, als irgend eine der vergänglich wech⸗ 
ſelnden Generationen; die moraliſche Perfon. * 

Die moraliſche Perſon der Gemeinde, ſie, die im 
Verhaͤltniſſe zum Staate ein Individuum und Mitglied 
des großen Gemeindeverbandes iſt, welchen dieſer bildet; 
im Verhaͤltniſſe zu den Einzelnen aber, als zu einem im⸗ 
merwaͤhrenden politiſchen Zwecke beſtimmte Corporation, 
nicht bloß die jezeitig lebenden und theilnehmenden Mits 
glieder, ſondern auch die zukunftigen Geſchlechter umfaßt: 
ſie iſt es, welcher ſich die Sorgfalt des Staats widmen 
fol, um ihr, aus dem höheren Geſichtspunkte des Staats⸗ 
zwecks, Beſtand und dauernde Wohlfarth zu fichern; fie iſt 
es, die er im Gegenſatze der Geſammtheit und der Ein⸗ 
zelnen, der Fortdauer und des voruͤbergehenden Genuſſes, 

N. Monatsſchr.f. O. XIX. Bd. 48 Hft. Sf 
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der Zukunft und der Gegenwart, gegen letztere in Fa 
zu nehmen hat *). 
Die Erfüllung des Staatszwecks durch die 
Gemeinden, als weſentliche Glieder und Bes 
ſtandtheile des Staates, und ihres beſonderen 


Zweckes, als Corporationen im Gegenſatze zu 


den jezeitigen einzelnen Gemeindegliedern: dieß 
iſt der Grund und das Ziel der Aufſicht und Einwirkung 
des Staats auf die Gemeinden und auf ihre Vermoͤgens⸗ 
verwaltung. Der Umfang und die Ausübung derſelben, 
aber beſtimmen ſich hiernach dahin, daß der Staat durch 
Geſetze die Verfaſſung und Verwaltung der Gemeinden im 
Allgemeinen ordnet, uͤber deren Aufrechterhaltung und Bes 
folgung wacht, neue Statute der Gemeinde: Corporation 
über communal- polizeiliche und adminiſtrative Einrichtun⸗ 
gen und Beſchluͤſſe, welche die Subſtanz des gemeinheit⸗ 


) Nur zu oft verwechſelt das eben lebende Geſchlecht fein ins 
dividuelles Intereſſe mit dem Gemeinwohl; nur zu geneigt iſt es, 
fein augenblickliches Bedürfniß aus dem Vermaͤchtniſſe der Vorfah⸗ 
ren zu befriedigen, die Laſten ſeiner Zeit den Nachkommen zuzu⸗ 
ſchleben, das Öffentliche Eigenthum in Privatgut zu verwandeln, uns 
bekümmert darum, daß jede Zeit ihre eigentümlichen Bedürfniſſe 
und Laſten mit ſich bringt, und die kommenden Generationen glei⸗ 
chen Anſpruch auf die Nutzung einer Vermoͤgensſubſtanz haben, 
welche allen gemeinſam zur Erreichung des Corporations⸗Zwecks ges 
widmet iſt. Daher die Schuldenlaſt, welche ſo viele mangelhaft be⸗ 
aufſichtigte Gemeinden niederbrückt, daher an vielen Orten die Noth⸗ 
wendigkeit, durch Auflagen zur Beſtreitung der Gemeindebedürfniſſe, 
den durch frühere Verſchleuderung entſtandnen Ausfall zu erſetzen, 
und die Schwierigkeit, Mittel zu gemeinnützigen Anſtalten, und zur 
Verbeſſerung des geſellſchaftlichen Zuſtandes herbeizuſchaffen, welche, 
forgfältiger erhalten, das Gemeindevermögen dargeboten haben würde. 
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lichen Vermoͤgens betreffen, feiner Prüfung und Genchmis 
gung unterwirft, und Fuͤrſorge dafür trägt, daß das 
Communal⸗Vermöͤgen erhalten, und uberall, zum Beſten 
der Gemeinde, als moraliſcher Perſon, und zur Erreichung 
ihres Endzwecks benutzt, nicht aber zum Privat-Vortheile 
der einzelnen Gemeinde-Mitglieder verwendet werde. Zus 
gleich bindet er mit Recht die Wahl der Gemeindevorſte⸗ 
her an feine Beſtäaͤtigung, oder übt ſelbſt das Ernennungs⸗ 
recht unmittelbar aus, je nachdem weniger oder mehr das 
Staats⸗Intereſſe in dem Berufe vorherrſcht, welchen die 
Communal⸗Beamten in ihrer doppelten Eigenſchaft, als 
Diener der Staats⸗ Regierung und als Geſchäͤftsführer 
der Gemeinde, wahrzunehmen haben. Alles Uebrige in der 
Communal⸗Verwaltung wird dagegen den Beſchluͤſſen der 
Gemeinde und ihrer Vorſteher und Repraͤſentanten, welche 
in der Ausübung: des Geſammtwillens nur derjenigen Be⸗ 
ſchraͤnkung, die das allgemeine Wohl gebietet, zu unter⸗ 
werfen ſind, billig uͤberlaſſen bleiben. 

Von dieſer Staatsaufſicht, welche zugleich eine z u⸗ 
ſammenhaͤngende und ſelbſtthaͤtige ſeyn muß, wer⸗ 
den, ohne Nachtheil und Verletzung des Grundſatzes, die 
Städte eben ſo wenig als die Landgemeinden, entbunden 
werden können. Ob aber, und in welcher Einſchraͤnkung, 

die Ausübung derſelben in Beziehung auf die Städte eben 
ſo zweckentſprechend durch die Landraͤthe zu bewirken ſei, 
wird nach dem Mgaße der Vollmacht, welches der Staat 
dem landraͤthlichen Amte uberhaupt zu übertragen für gut 
findet, zu beurtheilen ſeyn. So lange indeß die Land⸗ 
raͤthe in der Stellung abhaͤngiger Commiffarien der Bes 
zirksregierung verbleiben, iſt es wohl nicht zu verkennen, 
52 8 
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daß, je größer das Gemeinweſen iſt, deſſen Verwaltung 
beaufſichtigt werden ſoll; je mannichfaltiger und verwickel⸗ 
ter die Verhaͤltniſſe find, welche den Gegenſtand der hoͤ⸗ 
heren Einwirkung ausmachen; je wichtiger die Stelle ift, 
welche der Gemeindevorſtand ſelbſt, nach dem Umfange 
ſeines Wirkungskreiſes, nach den bei ihm vorauszuſetzen⸗ 
den, in collegialiſcher Berathung ſich vereinigenden Kennt⸗ 
niſſen und Einſichten, und nach der Stufe ſeiner Bildung 
überhaupt, unter den öffentlichen Behörden einnimmt: 
deſtomehr auch das Object der Staatsaufſicht, aus dem 
Bereiche des, nur als einzelnes Organ der Bezirksregierung 
wirkenden Kreislandraths ausſcheidet, und die Autorität 
der erſteren unmittelbar in Anſpruch nimmt. Während 
daher das Neffort des Landraths in allen Angelegenheiten 
der Kreisverwaltung gleichmäßig die Stadt und 
Landgemeinden umfaßt, duͤrfte es allerdings angemeſſen 
ſeyn, und zur wuͤnſchenswerthen Vereinfachung der Ge⸗ N 
ſchaͤfte gereichen, in Anſehung der Gemein deverwal⸗ 
tung, mindeſtens die großen und mittlern Staͤdte, un⸗ 
mittelbar der Bezirksregierung unterzuordnen, vorbehaltlich 
der Befugniß der letzteren, nach Ermeſſen in einzelnen 
Fallen von dem Kreislandrathe Gutachten zu erfordern, 
ihm die Unterſuchung von Beſchwerden aufzutragen, oder 
andre commiſſariſche Geſchaͤfte in Beziehung auf das Ge⸗ 
meinweſen der unmittelbaren Städte, von ihm ausrichten 
zu laſſen. } 

IV. Die Stände der Provinz Brandenburg nennen 
den, durch die neuere Geſetzgebung gebildeten Communal⸗ 
Verband zwiſchen den Domainen und Ritterguͤtern und 
den Dorfgemeinden, und zwiſchen verſchiedenen Dorfge⸗ 
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meinden unter ſich, unnatuͤrlich und allen Theilen nach⸗ 
theilig, und bitten, denſelben aufzuheben, und das alte 
Verhaͤltniß, nach welchem die Rittergutsbeſitzer und Dos 
mainen⸗Paͤchter, als erſte Polizeibehoͤrde in den Ortſchaf; 
ten ſtanden, und die Requiſitionen (2) des Landraths 
durch die Ortsſchulzen, als ihnen untergeordnete Behörden, 
in Ausführung bringen ließen, als das einzige wirkſame 
Mittel zur Erhaltung guter Ordnung auf dem Lande all⸗ 
gemein wieder herzuſtellen. 5 2 

Der Gemeindeverband zwiſchen Nitterguͤtern und Acker⸗ 
hoͤfen, zwiſchen den Beſitzern der erſtern und den uͤbrigen 
Landbewohnern, ſollte unnatürlich und nachtheilig, die 
Wiederherſtellung einer Polizei» Gewalt der Gutsbeſitzer 
wuͤnſchenswerth, und das einzige Mittel zur Erhaltung 
der Ordnung auf dem Lande ſeyn? Gewiß nicht! Vier 
Millionen Einwohner des Koͤnigreiches werden vom Ge⸗ 
gentheile einer Behauptung Zeugniß geben, die, wie fie 
hier ſteht, von jedem Grunde und Veweiſe entblößt iſt ). 


*) Der Verfaſſer uͤberſiebt nicht, wie ſehr wohltbaͤtig ein 
durch Kenntniſſe, Freiheit von Vorurtheilen und höhere Bildung vor 
gewohnlichen Landleuten ſich arszeichnender wohlwollender Mann, 
deſſen Mittel und Anſehn unter den Ortsbewohnern der Beſitz eines 
größeren Gutes vermehrt, auf eine Landgemeinde wirken kann. Wo 
dieß geſchieht, da verdient es auch ehrende und dankbare Anerkennung. 
Polizeigewalt und Befreiung von den Communal⸗Laſten find aber 
zu dieſer Wirkſamkeit nicht erforderlich. Der Verfaffer kennt größere 
Landſtriche, worin ſich weder Domainen, noch Ritterſitze befinden, 
und in welchen die Dörfer nichts deſto weniger ſich durch Ordnung, 
gute Einrichtung und Wohlſtand auszeichnen, während in anderen 
Gegenden, ungeachtet dort jede Ortſchaft mindeſtens ein Rittergut 
in ihrer Mitte bat, und ungeachtet fühlbar wirkender qutsberrlicher 
Polizeigewalt, nicht ſelten die Landgemeinden nur ein Bid der Arm: 
ſeligkeit und Vernachlaͤſſigung zeigen. 
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Sei es, daß da, wo zwei und mehrere Dörfer ledig⸗ 
lich in adminiſtrativer Hinſicht zu einem Gemeinweſen 
verbunden worden, dieſe Verbindung, wenn die Erfahrung 
Nachtheil darin zeigt, aufgelöͤſt, und jede Dorfgemeinde 
wieder, zu abgeſonderter Verwaltung, eigner Ortsbehoͤrde 
untergeordnet werde. 

Der Grund dieſer Vereinigung war nur Vereinfachung 
der Staats- und Gemeinde⸗Verwaltung, und Verminde⸗ 
rung der Koſten derfelben *), fo weit ſolche die Lage, 
die Größe, und die ſonſtigen Verhaͤltniſſe der Orte erreich⸗ 
bar erſcheinen ließen; er faͤllt hinweg, ſobald der entſte⸗ 
hende Nachtheil den Nutzen uͤberwiegt, nur möchte dies 
in jebem einzelnen Falle zuodrderft nachzuweiſen ſeyn. 

Ganz anders aber verhält es ſich mit demjenigen 
Communal⸗Verbande, welcher die früher, zum Genuſſe von 
Vorrechten und Exemtionen einzeln, außer und uͤber den 
Communen beſtandenen Guͤter, in die gemeinheitlichen 
Corporationen einbegreift, und fie und ihre Bewohner der 
geſetzlichen Autorität der Municipal» Behörden unterordnet. 
Dieſer Verein iſt nicht bloß aus oͤrtlichen und adminiſtra⸗ 
tiven Nuͤckſichten, obwohl auch ſolche dafür ſprechen, her 
vorgegangen, ſondern er beruht auf einem allgemeinen, 
von der Geſetzgebung eines, zu hoͤherem Grade der Geſittung 


*) Eine combinirte Gemeinde hat nur einen gemeinſchaftlichen 
Gemeindevorſtand, nur einen Rechnungsfuͤhrer und Steuereinneh⸗ 
mer ze., zu deren Stellen ſich in der größeren Zahl der Gemeinde⸗ 
glieder zugleich leichter die geeigneten Perſonen finden, zu beſolden; 
viele Geſchaͤfte, welche, entgegengeſetzten Falls, fuͤr jeden Ort beſon⸗ 
ders verrichtet werden muͤßten, werden gemeinſchaftlich mit Einem⸗ 
male abgethan; die vereinigten Mittel zu gemeinheitlichen Zwecken, 
laſſen eine wirkſamere Verwendung zu u. ſ. w. 
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fortgeſchrittenen Volkes unzertrennlichen Prinzipe: dem der 
Gleichheit im Genuſſe der ſtaatsbuͤrgerlichen 
Rechte. Es war fruͤher eine Zeit, da, der Leibeigenſchaft 
nicht zu gedenken, der Landmann in großer Allgemeinheit, 
wo nicht durch die Geburt und für die Perſon, doch ver- 
möge des ihm verliehenen Grundſtuͤcks einem Gutsherrn 
unterthaͤnig war; wo die Beſitzer baͤuerlicher Höfe der 
Herrſchaft zu Treue, Ehrfurcht und Gehorſam verpflichtet, 
herrſchaftlichen Rechten und ungemeſſenen Dienſten unters 
worfen, und, an das Gut gebunden, ohne Genehmigung 
des Grundherrn ihren Hof nicht verlaſſen, ſich nicht ver⸗ 
heirathen, ihre Kinder nicht zur Erlernung eines bürgerlis 
chen Gewerbes beſtimmen, noch ihnen, ſich den Wiſſen⸗ 
ſchaften zu widmen, verſtatten durften; wo der Gutsherr 
vielmehr ſeinen Unterthanen zum Geſindedienſte, und, nach 
erlangter Volljaͤhrigkeit, zur Annahme einer dienſtpflichtigen 
Stelle noͤthigen, ſogar ihn mit dem Grundſtuͤcke, zu wel⸗ 
chem er geſchlagen, verkaufen, vertauſchen oder ſonſt auf 
andre Weiſe an einen andern Herrn abtreten konnte *). 
In dieſer Zeit würde ein Gemeindeverband zwiſchen Guts⸗ 
herren und Bauern ein Unding geweſen ſeyn. 
Unzweifelhaft aber gehört es zu den erfreulichſten 
Jortſchritten der Civiliſation, daß factiſch und geſetzlich 
ein ganz anderer, der Wuͤrde ſittlicher Weſen mehr ange⸗ 
meſſener Zuſtand der Landbewohner eingetreten iſt, daß 
mit der Erb- und Gutsunterthaͤnigkeit die Herrſchafts⸗ 


„) Vergl. Allg. Landrecht Th. II. Tit. 7. $: 93. 96. 106. 133 
bis 135. 150 — 152. 155. 159. 161. 172. a u. 182. 185. 206, 
210. 311. 317. ꝛc. 


424 


Rechte aufgehört haben, daß in Preußen nur freie Mens 
ſchen find, und gleiche Theilnahme an den ſtaatsbuͤrgerli⸗ 
chen Rechten, durch das Geſetz ausdrücklich ausgeſprochen 
und verbürgt iſt. 

Die Landtagsverhandlung deutet in der ausgehobenen 
Stelle an, daß die Einrichtungen, deren Beſeitigung ge⸗ 
wuͤnſcht wird, das Werk einer fremden Geſetzgebung 
ſeien. Es iſt dieß die Geſetzgebung des vormaligen Koͤ⸗ 
nigreichs Weſiphalen, welche einige Theile der Provinz bes 
rührt hat. Allerdings enthalten die weſtphaͤliſchen Geſetze 
beſtimmte Verfuͤgungen uͤber dieſen Gegenſtand. Die Ver⸗ 
faſſungsurkunde vom 15. November 1807, verfuͤgt z. B. 
Art. 10. „das Königreich ſoll nach ſolchen Grundgeſetzen 
regiert werden, welche die Gleichheit aller Unterihanen vor 
dem Geſetze ꝛc. feſtſetzen 31 Art. 12. „gleicher Geſtalt ſind 
alle Privilegien einzelner Perſonen und Familien, in ſofern 
ſie mit den Verfuͤgungen des obenſtehenden Artikels un⸗ 
verträglich ſind, aufgehoben zu Art. 13. „alle Leibeigenſchaft 
(tont servage) von welcher Natur ſie ſeyn, und wie ſie 
heißen moͤge, iſt aufgehoben, indem alle Einwohner des 
Koͤnigreichs gleiche Rechte genießen ſollen 30 Art. 14. „der 
Adel ſoll in ſeinen verſchiedenen Graden und mit ſeinen 
verſchiedenen Benennungen fortbeſtehen, ohne daß ſolcher 
jedoch ein ausſchließendes Recht zu irgend einem Amtes 
dienſte oder Würde, noch Befreiung von irgend einer of. 
fentlichen Laſt verleihen konne ;“ Art. 34. „das Staatsgebiet 
ſoll in Departements, die Departements in Diſtrikte, die 
Diſtrikte in Cantons, und dieſe in Municipalitäten einge⸗ 
theilt werden zu Art. 37, „jede Municipalität fol durch einen 
Maire verwaltet werden ac! 
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Dieſe Anordnungen einer fremden Geſetzgebung ſind 
aber keinesweges in Widerſtreit mit den Grundſaͤtzen der 
vaterlaͤndiſchen Geſetze des preußiſchen Staates: Grundſaͤtze, 
welche in dem Ediete vom 9. October 1807 die Aufhe⸗ 
bung aller Gutsunterthaͤnigkeit verordneten, in dem Publis 
kandum vom 8. April 1809, den Geſindezwang, das 
Recht, einen Unterthan zur Annahme einer dienſtpflichtigen 
Stelle zu noͤthigen, oder ihn zu hindern, feinen Wohnort 
zu verlaſſen, ſich zu verheirathen, oder buͤrgerliches Ges 
werbe zu treiben, abſchafften; welche ferner im Ediete 
vom 27. October 1810 gleiche und verhaͤltnißmaͤßige Vers 
theilung der Steuern, unter Wegfall aller Exemtionen, zu⸗ 
ſagten; im Edict vom 28. October 1810 die Gewerbefrei⸗ 
heit begründeten *); in der Verordnung vom 16. Maͤrz 


) Das Allg. Landrecht bezeichnet Th. II. Tit. 7. §. 18. unter 
einer Landgemeinde die Beſitzer der, in einem Dorfe oder in deſſen 
Feldmark gelegenen, baͤuerlichen Grundſtuͤcke. In der Altmark be⸗ 
fieht aber gegenwärtig eine Landgemeinde, gleich jeder anderen Com⸗ 
mune, aus der Geſammtheit aller Einwohner der in eine Municipa⸗ 
lität vereinigten Ortſchaften, ohne Unterſchled in Hinſicht auf Stand 
und Grundbeſitz. Beruhete dieſe Abaͤnderung des Begriffes auch 
auf keiner andern geſetzlichen Anordnung, als auf dem geltenden 
Grundſatze der Gewerbefreiheit, fo würde ſchon dieſer genügen, fie 
zu rechtfertigen. Denn jetzt ſteht es jedem frei, auf dem Lande oder 
in den Städten bürgerliches Gewerbe zu betreiben, ohne deshalb 
Grundeigenthum erwerben zu muͤſſen. Sollte aber wohl der Kauf⸗ 
mann, der Fabrikant oder Profeſſioniſt auf dem Lande nicht Mit⸗ 
glied der Gemeinde ſeyn, in welcher er wohnt, nicht zu ihren ge⸗ 
meinſchaftlichen Laſten beitragen, wahrend ihm, gleich jedem andern 
Einwohner, die Wohlthaten der Verwaltung der Geſetze, der poli⸗ 
zeiliche Schutz, die Theilnahme an den öffentlichen Anſtalten und 
Anlagen, als Kirche, Schule, Kunſtſtraßen, Brücken, Waſſerleitun⸗ 
gen, Hüuͤlfs und Nettungsapparate sc. der Gemeinde zu Theil wer⸗ 
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1811 alle Bann⸗ und Zwangsrechte, Servituten, Mono: 
polien, Geld» und Natural-⸗Praͤſtationen der Ablöfung uns 
terwerfen; dann im Ediete vom 7. September 1811 
„Gleichheit vor dem Geſetz, Eigenthum des Grund und 
Bodens, freie Benutzung deſſelben und Dispoſition uͤber 
ſolchen, Gewerbefreiheit, Aufhoͤren der Zwang⸗ und Bann 
gerechtigkeiten und Monopole, Tragung der Abgaben nach 
gleichen Grundſaͤtzen von Jedermann zei als die Grund⸗ 
lagen der neuern Geſetzgebung verkündigten, die 
nicht wieder zu verlaſſen ſeien, und worauf fort 
gebauet werden ſolle, weil ſie vom Geſetzgeber 
für die heilſamſten für die Unterthanen aner 
kannt worden; Grundſaͤtze endlich, welche im Edicte 
vom 30. Juli 1812 die Abſonderung der kleinen ſtaͤdtiſchen 
Communen, der Staͤdteeigenthuͤmer, der Domainenaͤmter 
und ritterſchaftlichen Societaͤten in Communal-Angelegen⸗ 
heiten für ganz unbegründet erklaͤrten, ſie nebſt dem 
Uebergewichte, welches einzelne Klaſſen von Staatsbuͤr⸗ 
gern durch ihren vorherrſchenden Einfluß auf die ö ffentli⸗ 
chen Verwaltungen aller Art hatten, da dieſer gleichmaͤ, 
ßig vertheilt ſeyn ſollte, als Mängel, welche der Wirk 
ſamkeit der Staatsverwaltung in Beziehung auf das platte 
Land hinderlich ſind, bezeichnet, und eine neue Eintheilung 
des Staatsgebietes und zweckmaͤßigere Zuſammenſetzung 
der laͤndlichen Gemeinden, ſo wie eine neue Communal⸗ 
Ordnung verhießen, worin das Verhaͤltniß der Gemeinden 
auf allgemeine Geſichtspunkte zurückgeführt, und Zweck 


den? — Der Unterſchied zwiſchen Stadt⸗ und Landgemeinden iſt 
kein weſentlicher mehr. 
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und Mittel derſelben in Uebereinſtimmung mit dem Staates 
zwecke beſtimmt werden ſollte. 

Nachdem die eigne Staatsgeſetzgebung A alfo 6 
ſtimmt und unzweideutig über den Gegenſtand der Frage 
ausgeſprochen / und waͤhrend fie die erwähnten Grundfäge 
fortſchreitend weiter ausbildet und in Wirkſamleit ſetzt / 
werden Einrichtungen nicht mehr fremd zu nennen ſeyn / 
welche mit dieſen Grundſaͤtzen uͤbereinſtimmen, und vom 
Geſetzgeber bei der Wiedereinführung des Allgemeinen Land⸗ 
rechts bis hieher aufrecht erhalten worden ſind. 

Iſt aber hiernach der angegriffene Communal-Verband 
und die Autorität der Communal-Behoͤrden, aus dem Ge⸗ 
ſichtspunkte der Geſetzlichkeit als wohlbegründet nachgewie⸗ 
fen: fo finden auch beide nicht weniger nn 
in der Natur der Sache ſelbſt. 

Herrſchaft der Staͤrkern bezeichnet den rohen it 
zuſtand; Herrſchaft des Rechts iſt das Grundprinzip der 
Civiliſation. Wo das Recht herrſcht / bleiben Prärogative 
einzelner Mitglieder der Geſellſchaft im Genuß deſſelben, 
und Ausnahmen von der Mitleidenheit in Tragung der 
allgemeinen Laſten ausgeſchloſſen. Das Geſetz trifft gleich 
mäßig alle Klaſſen von Staatsbürgern; und damit dieß 
geſchehe, muß es gleichmaͤßig fuͤr Alle, und fuͤr Alle durch 
dieſelben Autoritäten verwaltet werden. So ergiebt es ſich 
als nothwendig, daß die Gemeinden, als diejenigen Koͤr⸗ 
perſchaften, in welche in unterſter Inſtanz die Staatsge⸗ 
ſellſchaft zur Verwaltung der Geſetze ſich zergliedert, alle 
Mitglieder dieſer Geſellſchaft einſchließen; daß kein Ort, 
kein Hof und uͤberall kein bewohntes Grundſtuͤck im Staats⸗ 
gebiete vorhanden ſei, ohne einem Gemeindebezirke einver⸗ 
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leibt zu ſeyn; daß keine Familie, keine einzelne Perfon 
das Staatsbuͤrgerrecht genieſſe, ohne einer Gemeinde als 
Mitglied anzugehoͤren, und die Autorität der Communal⸗ 
Behoͤrde anzuerkennen. 

Diejenigen Theile der preußiſchen Monarchie, welche 
die Staͤndeverſammlung bei ihrem Autrage vor Augen 
hatte, find im 18 jaͤhrigen Beſitze des eben dargeſtellten 
Rechtszuſtandes. — Dieſer ſollte ihnen entzogen werden? 

Von der Weisheit der preußiſchen Staatsregierung 
koͤnnen nur ſolche Maßnehmungen erwartet werden, welche 
von uͤberwiegenden Gründen des wahren allgemeinen Wohls 
geboten werden. Es iſt ein unſchatzbares Glück, in Al, 
lem, was des Landes Wohlfarth angeht, und ſo auch in 
der hier erwaͤhnten Angelegenheit, mit ſicherem Vertrauen 
ruhig der hoͤheren Entſcheidung entgegen ſehn zu dürfen. 

Möchten daher nur dieſe Bemerkungen dazu dienen, 
den Vorwurf der Gleichguͤltigkeit bei einem Antrage abzu⸗ 
wenden, welcher, als der Ausdruck allgemeiner Ueberzeugung 
einer Provinz oͤffentlich ausgeſprochen, doch nur allzuweit 
davon entfernt iſt, die Anerkennung der großen Mehrzahl 
Derer zu erhalten, die dabei betheiligt ſind. 


W. 
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Betrachtungen 
über die geiftlihe Gewalt *). 


Erſter Artikel; als Einleitung. 


(Aus den Franzöſiſchen.) R 


Sämmtliche Geſellſchafts-Syſteme des Alterthums, 
wie verſchieden ſie auch in ſich ſeyn mochten, hatten ihren 
gemeinſchaftlichen Charakter in einer Verſchmelzung der 
geiſtlichen Gewalt mit der weltlichen; es ſei nun, daß 
eine von dieſen Gewalten der andern vollſtaͤndig unterge⸗ 
ordnet war, oder daß beide, was nicht ſelten vorkam, in 
denſelben Haͤnden zuſammengeengt waren. 

In dieſer Beziehung muͤſſen dieſe Syſteme in zwei 
große Claſſen geſondert werden, nach Maßgabe derjenigen 
von den beiden Gewalten, welche die vorherrſchende war. 

Da, wo, vermöge des Klima's und der Oertlichkeit, 
die theologiſche Philoſophie ſich raſch entwickeln konnte, 
waͤhrend die Entwickelung der militaͤriſchen Thaͤtigkeit zus 
ruͤckgehalten wurde, wie in Aegypten und beinahe in dem 
ganzen Orient, war die weltliche Gewalt nur ein Abgelei⸗ 
tetes, nur ein Anhaͤngſel der geiſtlichen, welche die gefelle 
ſchaftliche Organiſation bis in ihren kleinſten Einzelnheiten 


„) Urheber dieſer Betrachtungen iſt Herr Aug. Comte; fie 
bilden die Fortfegung der „ppiloſophiſchen Betrachtungen über die 
Wiſſenſchaften und die Gelehrten.“ 


5 
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ordnete und leitete. In Ländern hingegen, wo, vermöge 
eines entgegengeſetzten Einfluſſes phyſiſcher Umſtaͤnde, die 
menſchliche Thaͤtigkeit ſehr fruͤh auf den Krieg gerichtet 
wurde, ermangelte die weltliche Macht nicht, die geiſtliche 
zu beherrſchen, und ganz regelmaͤßig als Werkzeug und 
Hülfsmacht zu benutzen. So verhielt es ſich, auf beinahe 
gleiche Weife, mit den GeſellſchaftsSyſtemen Griechen⸗ 
lands und Roms, trotz ihren ſehr wichtigen Verſchie, 
denheiten. 

Es kommt hier nicht darauf an, zu erklaͤren, weder 
weshalb dieſe beiden Arten von Organiſationen nothwen⸗ 
dig waren in den Laͤndern und den Zeiten, wo fie einge, 

fuͤhrt wurden, noch wie fie, jede auf ihre eigenthuͤmliche 
Weiſe, zur allgemeinen Vervollkommnung des menſchlichen 
Geſchlechts beigetragen haben. Wir gedenken ihrer gegen⸗ 
waͤrtig nur, um den wichtigſten politiſchen Unterſchied, 
welcher, waͤhrend der langen Dauer des theologiſchen und 
des militaͤriſchen Syſtems, Statt gefunden hat zwiſchen 
den Charakteren, welche dies Syſtem im Alterthum hatte, 

und demjenigen, den es im Mittelalter annahm, mit groͤ⸗ 
ferer Genauigkeit zu bezeichnen. 

In dieſem Zeitraum erfuhr das theologifche und mis 
litaͤriſche Syſtem nicht bloß eine unermeßliche Verbeſſerung 
durch die Gründung des Katholizismus und der Feudali⸗ 
tät, ſondern die große politiſche Thatſache, welche aus 
dieſer Einrichtung hervorging, d. h. die regelmaͤßige Son⸗ 
derung der geiſtlichen und der weltlichen Macht, muß 
außerdem als etwas betrachtet werden, wodurch die alle 
gemeine Theorie der geſellſchaftlichen Organiſation, für 
die ganze Dauer des menſchlichen Geſchlechts, unter 
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welchem Regiment dieſes fich jemals befinden möge, aus⸗ 
nehmend verbeſſert hat. Vermoͤge dieſer bewundernswuͤr⸗ 
digen Sonderung haben die menſchlichen Vereine ſich um 
Vieles hoͤher ſtellen konnen, nämlich durch die Mögliche 
keit, unter derſelben geiſtlichen Regierung Voͤlkerſchaften 
zu vereinen, welche allzu zahlreich und allzu verſchieden von 
einander waren, um nicht mehrere geſonderte und unabhaͤn⸗ 
gige weltliche Regierungen verlangen zu dürfen. Mit Einem 
Worte: man hat auf dieſe Weiſe, in einem bis dahin 
chimaͤriſchen Grade, die entgegengeſetzten Vortheile politi⸗ 
ſcher Eentralifation und Diffuſion vereinbaren koͤnnen. Es 
iſt ſogar möglich geworden, ſich, in einer zwar entfernten, 
doch unvermeidlichen Zukunft, die Vereinigung des ganzen 
menſchlichen Geſchlechts, oder wenigſtens der ganzen weißen 
Race in einer einzigen großen Gemeine ohne Abſurditaͤt 
zu denken: eine Vereinigung, die, ſo lange geiſtliche und 
weltliche Macht mit einander vermengt waren, einen Wi⸗ 
derſpruch enthalten haben wuͤrde. Im Innern einer jeden 
beſondern Geſellſchaft iſt naͤchſtdem das große Problem, 
die für die Aufrechthaltung der geſellſchaftlichen Ordnung 
ſo nothwendige Unterordnung unter die Regierung, mit 
der Moͤglichkeit, ihr Verfahren, ſobald es fehlerhaft wird, 
zu berichtigen, nur durch die geſetzliche Sonderung zwiſchen 
ſittlicher Regierung und materieller Regierung fo weit ges 
löſet worden, als es möglich war. Die Unterwerfung hat 
aufhören konnen, knechtlich zu ſeyn, indem fie den Cha⸗ 
rakter einer freiwilligen Zuſtimmung angenommen hat; 
und die Remonſtranz hat aufhören können, zum wenigſten 
innerhalb gewiſſer Graͤnzen, feindſelig zu ſeyn, indem ſie 
ſich auf eine geſetzlich conſtituirte moraliſche Macht fügte. 
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Vor dieſer Epoche gab es keine Wahl zwiſchen der nies 
dertraͤchtigſten Unterwerfung und der directen Empörung; 
und ſo verhaͤlt es ſich noch immer mit allen den Geſell⸗ 
ſchaften, wo die beiden Gewalten von ihrem Urſprunge 
an vermengt ſind, wie denn das bei allen denen der Fall 
iſt, die unter dem Uebergewicht des Mohamedanismus 
gebildet ſind. 

um kurz zu ſeyn: vermoͤge der, im Mittelalter zu 
Stande gebrachten Fundamental» Sonderung zwiſchen geiſt⸗ 
licher und weltlicher Gewalt, haben die menſchlichen Ge⸗ 
ſellſchaften ſich zu gleicher Zeit mehr ausdehnen und beſſer 
ordnen koͤnnen: eine Combination, welche alle Geſetzgeber 
und zugleich alle Philoſophen des Alterthums fuͤr unmoͤg⸗ 

loch ausgaben. 1 

Wiewol nun das katholiſche und feudale Syſtem, ſo 
weit der Zeitraum, worin es vorherrſchte, ſich damit vers 
trug, alle die allgemeinen Vortheile, die wir als der Son⸗ 

derung der beiden Gewalten inhaͤrirend bezeichnet haben, 
gewaͤhrt und auf dieſe Weiſe maͤchtiger, als alle fruͤheren 
Syſteme, zur Vervollkommnung des menſchlichen Ge» 
ſchlechts beigetragen hat: ſo muß man doch deshalb nicht 
minder anerkennen, daß der Verfall, in welchen es ge 
rathen iſt, zugleich durchaus unvermeidlich und ſtreng noth⸗ 
wendig war. : 

Wir haben in früheren Auffägen “) bewieſen, daß 
die theologiſche Philoſophie, und die auf derſelben gegründete 
ſittliche Gewalt, ihrer Natur nach, nur eine proviſoriſche 

Herr 


) S. die phlloſophiſchen Betrachtungen Aber die Wiſſenſchaf⸗ 
ten und die Gelehrten, im I., 2. u. 3. Stuͤck dieſer Zeitſchrift. 
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Herrſchaft ausuͤben konnten und durften, ſelbſt in dem 
vollkommensten Zuſtande, der für fie erreichbar war, d. h. 
im Katholizismus. Wir haben feſtgeſtellt, daß beide, 
nachdem fie das menſchliche Geſchlecht in ſeiner vorläufigen 
Erziehung geleitet hatten, in dem Mannsalter deſſelben 
nothwendig durch eine poſitive Philoſophie und durch eine 
derſelben entſprechende geiſtliche Gewalt, erſetzt [werden 
mußten. Es iſt um Vieles leichter, hinſichtlich der weltli⸗ 
chen Macht einen ähnlichen Beweis zu führen, aus wel 
chem hervorgeht, daß dieſe, obgleich urſpruͤnglich auf mis 
litaͤriſche Ueberlegenheit gegründet, damit endigen muß, daß 
ſie ſich bei der Art des Daſeyns, welcher die neueren Ge⸗ 
ſellſchaften je mehr und mehr entgegen ſtreben, weſentlich 
der Betriebſamkeits⸗Groͤße anſchließet. Wie ungemein 
alſo auch der Werth des katholiſchen und feudalen Sy⸗ 
ſtems um die Zeit ſeines Triumphs geweſen ſeyn moͤge: 
die Entwickelung des menſchlichen Geſchlechts, in der dop⸗ 
pelten Richtung der Wiſſenſchaft und der Betriebſamkeit, 
hat nothwendig mit der Zerſtoͤrung dieſes Syſtemes endi⸗ 
gen müfen, und dieſe Zerſtoͤrung iſt um ſo ſchneller er⸗ 
folgt, weil das Syſtem ſelbſt die Entwickelung mehr be 
guͤnſtigt hat, als jedes andere. Wir haben ſogar in der 
oben angefuͤhrten Reihe von Artikeln bewieſen, daß, in 
geiſtlicher Beziehung, der Zerſtoͤrungskeim in dem erſten 
Urſprunge dieſes Syſtems wahrgenommen werden koͤnne: 
ein Keim, der ſich, unmittelbar nach dem Augenblick ſei⸗ 
nes größten Glanzes, entwickelt hat. Dieſe Bemerkung, 
die ſich leicht auf die weltliche Ordnung ausdehnen laͤßt, 
weil die Abſchaffung der Sklaverei und die Befreiung der 
Gemeinen mit der vollſtaͤndigen Einführung der Feudalitaͤt 
N. Monatsſchr f O. XIX. Bd. 48 Hft G 
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zuſammenfallen, iſt ein in die Augen fpringender Beweis 
von der proviſoriſchen Natur des geſellſchaftlichen Syſtems 
im Mittelalter. 

Wir ſchreiben hier weder die Geſchichte der Bildung, 
noch die der Auflöfung dieſes Syſtems. Um jedoch den 
ſittlichen Zuſtand der gegenwaͤrtigen Geſellſchaft, welcher 
der elgenthuͤmliche Gegenſtand dieſes Artikels iſt, in das 
noͤthige Licht zu ſtellen, muͤſſen wir einen allgemeinen 
Blick werfen, theils auf die Art und Weiſe, wie die geiſt⸗ 
liche Auflöfung dieſes Syſtems Statt gefunden hat, theils 
auf die hauptſaͤchlichſten Wirkungen, die daraus eg 
gangen find. 

Die Zerſtoͤrung eines geſellſchaftlichen Systems, und 
die Einführung eines andern, find, ihrer Natur nach, zwei 
allzu verwickelte Operationen, und erfordern, einzeln ge⸗ 
nommen, allzu viel Zeit, als daß ſie jemals gleichzeitig 
durchgeführt werden könnten. Zuvoͤrderſt ſetzt die Einfüh- 
rung einer neuen politiſchen Ordnung den Umſturz derjenis 
gen voraus, die ihr vorangegangen iſt, ſowohl um die 
Reorganiſation durch Entfernung der ihr entgegenſtehenden 
Hinderniſſe möglich zu machen, als auch, um die Noth⸗ 
wendigkeit derſelben, durch die Erfahrung von den Nach⸗ 
theilen der Anarchie, dem Gefühl näher zu bringen. Man 
kann aber in rein⸗geiſtiger Beziehung ſogar ſagen, daß 
der menſchliche Geiſt, oder die Schwaͤche ſeiner Mittel, 
ſich nicht eher zu einer klaren Vorſtellung von dem zu 
schaffenden neuen Geſellſchafts⸗Syſtem erheben kann, als 

bis das vorhergegangene gänzlich zerſtͤrt iſt. Dieſe bekla⸗ 
genswerthe Nothwendigkeit ließe ſich leicht durch labhlreiche 
Beiſpiele bewahrheiten. 
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Es giebt daher, dem. natürlichen Laufe der Dinge ge⸗ 
maͤß, ſo oft das menſchliche Geſchlecht berufen iſt, von 
einem politiſchen Syſtem zu einem andern uͤberzugehen, 
eine unvermeidliche Epoche von ſittlicher Anarchie, deren 
Dauer und Intenſttaͤt durch den Umfang und die Wich⸗ 
tigkeit der Veranderung beſtimmt wird. Dieſer anarchiſche 
Charakter aber, mußte ſich nothwendig im hoͤchſten Grade 
waͤhrend der Deſorganiſations Periode des katholiſchen und 
feudalen Syſtems entwickeln, weil es ſich damals um 
die größte Umwaͤlzung handelte, welche jemals kann Statt 
gefunden haben, namentlich um den Uebergang von dem 
theologiſchen und militärifchen Syſtem zu dem poſitiven 
und induſtridſen Zuſtand, in Bezug auf welchen alle vor⸗ 
hergegangene Umwaͤlzungen bloße Modifikationen geweſen 
waren. Auch iſt dies wirklich der Fall geweſen im ſech⸗ 
zehnten, ſiebzehnten und achtzehnten Jahrhunderte, waͤh⸗ 
rend welches Zeitraums dieſe Deſorganiſation zu Stande 
gebracht iſt. 

Während des ganzen Laufes diefer Periode, die man, 
mit gutem Rechte, revolutionaͤr nennen kann, find alle 
gegengeſellſchaftliche Ideen in Gang gebracht und zu Dog⸗ 
men erhoben worden, theils um auf eine anhaltende 
Weiſe zur Zertruͤmmerung des katholiſchen und feudalen 
Syſtems zu dienen, theils um gegen daſſelbe alle anar⸗ 
chiſchen Leidenſchaften zu vereinigen, welche in dem menſch⸗ 
lichen Herzen gaͤhren und in gewoͤhnlichen Zeiten durch 
das Uebergewicht eines vollſtaͤndigen Geſellſchafts⸗Syſtems 
zuſammengedruͤckt werden. Auf dieſe Weiſe iſt das Dogma 
von einer unbeſchraͤnkten Freiheit des Gewiſſens zuerſt 
aufgeſtellt worden, um die theologiſche Gewalt zu vernichten; 

5 69 2 
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ſodann das Dogma von der Volfd-Suveränetät, um die 
weltliche Regierung umzuſtuͤrzen und zuletzt das Dogma 
von der Gleichheit, um die alte geſellſchaftliche Claſſifika⸗ 
tion zu zerſetzen. Mit Stillſchweigen uͤbergehen wir hier > 
minder wichtige Ideen zweiten Ranges, welche die Fritifche 
Doctrin ausmachen, und von welchen jede einzeln auf die 
Zertruͤmmerung eines entsprechenden Theiles des alten po⸗ 
litiſchen Syſtemes abgezweckt hat. 

Was ſich von ſelbſt entwickelt, iſt, einen gewiſſen Zeit: 
raum hindurch, nothwendig rechtmäßig, weil es, eben das 
durch, irgend einem Beduͤrfniß der Geſellſchaft abhilft. 
Auch ſind wir weit davon entfernt, die Nuͤtzlichkeit und 
ſelbſt die unbedingte Nothwendigkeit der kritiſchen Doctrin 
in den drei letzten Jahrhunderten zu verkennen. Noch 
mehr: wir glauben, daß dieſe Lehre, allem Anſcheine vom 
Gegentheil zum Trotz, unvermeidlich beſtehen werde, bis 
ein neues geſellſchaftliches Syſtem direkt eingeführt wird, 
und daß ſie, dieſen ganzen Zeſtraum hindurch, einen noth⸗ 
wendigen Einfluß üben muͤſſe, weil das Daſeyn des alten 
Syſtems erſt alsdann als unwiederruflich beendigt betrach⸗ 
tet werden kann. Wenn jedoch die Wirkſamkeit der kriti⸗ 
ſchen Doctrin in dieſem Zuſammenhange als nothwendig 
für die Entwickelung der Civiliſation betrachtet werden 
muß: fo iſt ſie gleichwohl, heut zu Tage, in einer weit 
wichtigern Beziehung, das hauptſaͤchlichſte Hinderniß fuͤr 
die Einführung der neuen politiſchen Ordnung, deren 
Vorbereitung ſie Anfangs erleichtert hat. 

Vermoͤge eines unwiderſtehlichen Geſchicks, haben die 
verſchiedenen Dogmen, aus welchen die kritiſche Doctrin 
beſteht, die volle Energie, die ihnen fuͤr die Erfuͤllung 
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ihrer Beſiimmung nothwendig war, uur dadurch gewinnen 
konnen, daß fie einen unbedingten Charakter annahmen, 
der ſie nothwendig feindſelig machte, nicht bloß hinſichtlich 
des Syſtems, das von ihnen zerfört werden ſollte, ſon— 
dern auch gegen jedes geſellſchaftliche Syſtem überhaupt, 
Daher hat ſeit der Zertruͤmmerung der alten politiſchen 
Ordnung, die man als vollendet betrachten kann, der Eins 
fluß der kritiſchen Prinzipien in der Geſellſchaft eine Stims 
mung geweckt, welche, bald unwillkürlich, bald mit Bes 
wußtſeyn n eee jede Organiſation zuruͤckſtöͤßt. 
Zu gleicher Zeit hat die, ſeit drei Jahrhunderten angenoms 
mene Gewohnheit, dieſe Lehre auf alle geſellſchaftliche Fra 
gen anzuwenden, die Geiſter auf eine ſehr begreifliche Weiſe 
dahin gebracht, fie zur Grundlage der Reorganiſation zu 
gebrauchen, ſo oft Kataſtrophen, welche ihren Charakter 
in der Zerſtoͤrung der alten Ordnung hatten, die Noth⸗ 
wendigkeit einer Rückkehr zur Ordnung ins Licht geſtellt 
haben. Alsdann hat ſich das ſeltſame, fuͤr Jeden, der 
nicht der hiſtoriſchen Entwickelung gefolgt iſt, unerklaͤrliche 
Phänomen einer zum Syſtem erhobenen, firtlichen und 
politiſchen Unordnung dargeſtellt, das noch dazu als das 
Ziel der geſellſchaftlichen Vollendung geprieſen wird. Denn 
jedes Dogma der kritiſchen Doctrin, ſobald es in einem 
organiſchen Sinne genommen wird, laͤuft dahin aus, daß 
es, in der entſprechenden Beziehung, den Grundſatz aufs 
ſtellt: „die Geſellſchaft muͤſſe nicht geordnet ſeyn.“ 

Es wuͤrde ſich, an jedem politiſchen Dogma neuerer 
Zeit, ohne Muͤhe beweiſen laſſen, daß dies Urtheil keine 
Uebertreibung in ſich ſchließt. Doch unſere Abſicht geht 
für den Augenblick nicht dahin, eine directe und vollſtaͤndige 
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Prüfung der kritiſchen Doctrin anzuſtellen; wir werden an 
einem anderen Orte darauf zurückkommen. In dieſem 
Zuſammenhange haben wir bloß einen Abriß davon gege⸗ 
ben, um ein wenig genauer den Geſichtspunkt zu bezeich⸗ 
nen, aus welchem wir dieſe Theorie betrachten. Für uns 
ſeren gegenwaͤrtigen Zweck, muͤſſen wir uns darauf bes 
ſchraͤnken, ſie in ihrem allerwichtigſten Prinzip aufzufaſſen, 
d. h. in dem, was das Fundamental⸗Geſetz der Theilung 
zwiſchen geiſtlicher und weltlicher Macht angeht. 

Von allen revolutionaͤren Vorurtheilen, welche durch 
den Verfall des alten Geſellſchafts⸗Syſtems in den drei 
letzten Jahrhunderten erzeugt worden ſind, iſt das aͤlteſte, 


das am tiefſten gewurzelte, das am allgemeinſten verbreis 


tete, das, die Grundlage für alle übrigen bildende — 
jenes Prinzip, nach welchem in der Geſellſchaft keine geiſt⸗ 
liche Gewalt vorhanden ſeyn ſollte, oder, was auf Eins 
hinauslaͤuft, die Meinung, welche dieſe Gewalt aufs Voll⸗ 
ſtaͤndigſte der weltlichen Gewalt unterordnet. Die Könige 
und die Volker, welche uͤber die ſaͤmmtlichen anderen 
Theile der kritiſchen Doctrin im Kampfe liegen, find über 
dieſen Abgangspunkt vollkommen einverſtanden. In Laͤn⸗ 
dern, wo der Proteſtantismus triumphirt hat, wird dieſe 
Vernichtung oder Verſchluͤrfung der geiſtlichen Gewalt re⸗ 
gelmaͤßig und unverhehlt proklamirt. Allein daſſelbe Prin⸗ 
zip hat ſich, wenn gleich auf einem Umwege, nicht min⸗ 
der befeſtigt in Staaten, welche fortfahren, ſich katholiſche 
zu nennen; denn die weltliche Macht hat in ihnen die 
geiſtliche Hierarchie gänzlich von ſich abhängig gemacht, 
und die Geiſtlichkeit hat ſich willig in dieſe Umwandlung 
gefügt, und die Bande aufgegeben, welche fie an eine 
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Eentrals Regierung knuͤpften, um fich ſelbſt zu nationali⸗ 
ſiren. Kurz, um durch eine einzige neue Thatſache die 
ganze Staͤrke und Allgemeinheit dieſer Meinung fuͤhlbar 
zu machen, wird es hinreichen, daran zurück zu erinnern, 
daß man, in unſeren Tagen, einige achtungswerthe Phi⸗ 
loſophen geſehen hat, die, nachdem fie gegen dies Vorur⸗ 
theil zu kaͤmpfen verſucht hatten, in ihrer eigenen Par⸗ 
thei nur halsſtarrige Antagoniſten angetroffen haben. 

m Nach der allgemeinen Erflärung, welche wir oben 
gegeben haben, fuͤrchten wir nicht, daß man uns, hin⸗ 
ſichtlich dieſer Mutter» Idee der kritiſchen Philoſophie, fo 
wie hinſichtlich aller übrigen, beſchuldigen werde, als ver⸗ 
kenneten wir die Nuͤtzlichkeit und ſelbſt die zeitgemäße 
Nothwendigkeit derſelben, um den Uebergang von dem 
alten Geſellſchafts-Syſtem zu einem neuen zu Stande zu 
bringen. Da wir indeß der Meinung find, daß, wenn 
die Zertruͤmmerung des erſteren Syſtems mit der geiſtli⸗ 
chen Ordnung beginnen mußte, derſelbe Gang nothwendig 
bei der Einführung der zweiten befolgt werden muͤſſe: fo 
ſehen wir uns auch zu einer directen Prüfung dieſes Fun 
damental⸗ Prinzips der kritiſchen Doctrin gendthigt, um 
naͤmlich die Geiſter, ſo viel an uns iſt, zu den echten 
Elementars Begriffen der allgemeinen Staatskunſt, die feit 
drei Jahrhunderten in Vergeſſenheit geſtellt find, hinſicht⸗ 
lich deſſen zuruͤckzuführen, was von ihnen anwendbar iſt 
auf den gegenwaͤrtigen Zuſtand der Geſellſchaft. Dies iſt 
der Zweck dieſer Reihe von Artikeln, worin wir uns be⸗ 
muͤhen werden: 1) die Nothwendigkeit der Einführung 
einer, von der weltlichen Macht durchaus geſchiedenen und 
unabhängigen: geistlichen Gewalt nachzuweisen; 2) die 
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Haupt» Charaktere der neuen ſittlichen Organiſation, welche 
den modernen Geſellſchaften zukommt, zu beſtimmen. In 
dieſem erſten Artikel wollen wir die, des Nachdenkens für 
higen Geiſter nur vorbereiten, ſich in einen Geſichtspunkt 
zu ſtellen, der den herrſchenden Gewohnheiten ſo wenig 
entſpricht. Und zu dieſem Endzweck glauben wir eine 
Folge von Beobachtungen aufzählen zu muͤſſen, welche, 
ohne die Frage in ſich ſelbſt zu behandeln, uns geeignet 
ſcheinen, die Aufmerkſamkeit dieſem Gegenſtande zuzuwen⸗ 
den, indem ſie, auf eine empiriſche Weiſe, darthun, daß 
das allgemeine Beſtreben der neueren Publiziſten und Ge⸗ 
ſetzgeber nach einer politiſchen Organiſation ohne geiſtliche 
Gewalt in der geſellſchaftlichen Ordnung eine unermeßliche 
und bejammernswerthe Lücke zuruͤcklaͤßt. 

Die Erfahrung der Vergangenheit konnte die Noth⸗ 
wendigkeit der Sonderung zwiſchen der geiſtlichen und der 
weltlichen Macht auf zwei verſchiedenen Wegen conſtatiren: 
einmal, wenn man den Zuſtand des menſchlichen Ge: 
ſchlechts unter der Herrſchaft des Katholizismus und der 
Feudalitaͤt mit demjenigen Zustande vergliche, worin es 
durch die, weſentlich weltlichen Organiſationen Griechen⸗ 
lands und Roms erhalten wurde; zweitens, wenn man 
die Nachtheile aufzaͤhlte, welche die Unterdrückung der geiſt⸗ 
lichen Macht, ſeit dem Anfange des ſechzehnten Jahrhun⸗ 
derts nach ſich gezogen hat, oder, was daſſelbe ſagt, wenn 
man die Uſurpation der weltlichen Macht ins Licht ſtellte. 
Wiewol ſich nun aus der erſten Klaſſe von Beobachtungen 
weſentliche Belehrungen ziehen ließen, welche auf die vor⸗ 
liegende Frage direct angewendet werden koͤnnten: ſo 
wuͤrde doch die große Verſchiedenheit der Epochen ſie allzu 
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verwickelt machen, als daß fie den Grad von Evidenz, 
auf welchen es uns hier ankommt, gewähren konnten; 
und außerdem haben wir die Grundlagen dieſer Verglei⸗ 
chung im Eingange dieſes Artikels hinreichend angedeutet. 
Wir bleiben demnach, in dem Nachfolgenden, bei der 
zweiten Art von Thatſachen ſtehen, deren unmittelbares 
und mehr in die Augen ſpringendes Zeugniß entſcheidender 
ſeyn muß. Wir haben alſo, hinſichtlich der neueren Ger 
ſellſchaften, die Hauptarten politiſcher Nachtheile, die man 
mit Sicherheit der Auflöſung der geiftlichen Gewalt zu⸗ 
ſchreiben kann, ſummariſch zu betrachten. Eine Pruͤfung 
von ſo großer Wichtigkeit wuͤrde naturgemaͤß ſehr ausge⸗ 
dehnte Entwickelungen fordern. Allein der Leſer, einmal 
in den angemeſſenen Geſichtspunkt geſtellt, wird ohne An⸗ 
ſtrengung die Einzelnheiten erſetzen, welche uns hier un 
terſagt ſind. 2 
Um in dieſe Folge von Beobachtungen nur ſolche 
Thatſachen aufzunehmen, welche faͤhig ſind, eine klare und 
unwiderſtehliche Ueberzeugung zu bewirken, werden wir abs 
ſichtlich die Betrachtung großer Kataſtrophen entfernen, 
wiewol fie, in letzter Zergliederung, auf die geistliche Deſor⸗ 
ganiſation der Geſellſchaft bezogen werden muͤſſen; denn 
ungeachtet dieſes Urſprungs, kann ihre Wiederkehr mit 
Recht als unmöglich für die Zukunft betrachtet werden. 
Wir werden uns darauf beſchraͤnken, den hergebrachten 
Zuſtand der civiliſirten Völker waͤhrend der drei letzten 
Jahrhunderte, und ſo wie er noch jetzt fortdauert, zu 
pruͤfen. 

Faßt man zubvörderſt die allgemeinſten politifchen Bes 
ziehungen ins Auge, fo entdeckt man, daß, fo lange das 
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katholiſche Syſtem eine bedeutende Kraft in ſich ſchloß, 
die Beziehungen von Staat zu Staat im ganzen chriſtli⸗ 
chen Europa einer regelmaͤßigen und bleibenden Organiſa⸗ 
tion unterworfen waren, welche hinreichte, eine gewiſſe 
freiwillige Ordnung unter ihnen zu erhalten, und ihnen, 
wenn die Umftände es erforderten, eine Collectiv⸗Thaͤtigkeit 
anzumuthen, wie in dem großen und wichtigen Unterneh⸗ 
men der Kreuzzuͤge. Mit Einem Wort: man erblickte das 
mals, was Herr von Maiſtre, mit einer fo gründlichen 
Richtigkeit, das Wunder der europäifhen Monar⸗ 
chie genannt hat. Mückfichtlich des Civiliſations⸗Zuſtan⸗ 
des in dieſem Zeitraum, war dieſe Regierung ohne Zweifel 
ſehr unvollſtaͤndig. Allein iſt in dieſer, fo wie in natio⸗ 
naler Beziehung, die allerunvollkommenſte Regierung nicht, 
auf die Dauer, der Anarchie bei weitem vorzuziehen? Was 
iſt ſeit der Verſchluͤrfung der paͤbſtlichen Gewalt in dieſer 
Hinſicht geſchehen? Die verſchiedenen Maͤchte Europa's 
ſind, einander gegenüber, in den Zuſtand der Wilden ge⸗ 
rathen: die Könige haben auf ihre Kanonen die, ſeitdem 
ſehr wahre, Inſchrift ſetzen laſſen: ultima ratio regum. 
Welches Mittel hat man erſonnen, um die unermeßliche 
Leere auszufüllen, welche die Vernichtung der geiſtlichen 
Gewalt in dieſer Hinſicht zuruͤckließ? Unſtreitig muß man 
gerecht ſeyn gegen die Bemühungen der Diplomaten, das, 
was man wohl europaͤiſches Gleichgewicht genannt hat, in 
Ermangelung eines reellen Bandes, hervorzubringen und 
aufrecht zu erhalten. Allein wer kann ſich enthalten, die 
Hoffnung zu belaͤcheln, daß auf einem ſolchen Wege eine 
wahre Staatenregierung ins Leben gerufen werden könne? 
Es iſt ausgemacht, daß dies Gleichgewichts ⸗ Syſtem, 


443 

waͤhrend feiner Dauer, mehr Kriege veranlaßt, als ver⸗ 
hindert hat. Die, durch die franzoͤſiſche Umwaͤlzung be⸗ 
wirkte Erfchütterung hat es in Staub verwandelt, und 
jeder Staat iſt in einer anhaltenden Unruhe vor einer all⸗ 
gemeinen Verheerung von Seiten irgend einer großen 
Macht geblieben. If Europa in dem Augenblick, wo wir 
dieſen Artikel ſchreiben, nicht drauf und dran (wenn gleich 
ohne Zweifel mit Unrecht) zu fürchten, das ganze Sy⸗ 
ſtem austoärtiger Verhaͤltniſſe koͤnne durch den Tod eines 
einzigen Mannes in Gefahr gebracht werden? 

Dem, was wir ſo eben angefuͤhrt haben, muß hin⸗ 
zugefügt werden, daß, nach einer ſehr richtigen Bemerkung 
des Herrn von Maiſtre, die Wirkſamkeit der geiſtlichen 
Gewalt / in der von uns aufgeftellten Beziehung, nicht 
bloß nach dem fühlbaren Guten, das fie hervorbringt, 
ſondern — und zwar vorzüglich, nach dem Boͤſen, das fie 
abwendet, und das nicht ſo leicht zu conſtatiren iſt, bes 
urtheilt werden muß. Ein merkwuͤrdiges Beiſpiel, von 
dieſem Philoſophen angeführt, kann die Wichtigkeit dieſer 
Beobachtung in ihr volles Licht ſtellen. 

Bei der Bildung des Colonjal⸗Syſtems, welches auf 
die Entdeckung von Amerika folgte, haben zwei, im hoͤch⸗ 
ſten Grade auf einander eiferſuͤchtige Volker, von denen 
jedes dem andern die wichtigſten Colonial-Beſitzungen ber 
neidete, und die auf einem unermeßlichen Erdreich in an⸗ 
haltender Berührung ſtanden, um dieſes Beweggrundes 
willen nie einen einzigen Krieg gehabt, während alle uͤbri⸗ 
gen europaͤiſchen Mächte ſich mit der hartnackigſten Erbit⸗ 
terung einige, beinahe unbedeutende Poſten ſtreitig gemacht 
haben. Wodurch if ein fo großes Nefultat gewonnen 
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worden? Durch eine Handlung der geiſtlichen Gewalt, 
welche, noch dazu, damals ſchon in ihrem Daſeyn er⸗ 
ſchuͤttert war. Es bedurfte einer bloßen Bulle Alexanders 
des Sechſten, welcher, im erſten Urſprunge des Colonial⸗ 
Syſtems eine allgemeine Abmarkungs⸗Linje zwiſchen den 
Niederlaffungen der ern und denen der Portugie⸗ 
ſen zog). 

Wir wiederholen es: was geſchehen if, h hat geſchehen 
muͤſſen, und wir ſind, ohne Zweifel, weit entfernt von 
jedem unfruchtbaren Bedauern hinſichtlich der Vergangens 
heit. Allein dafür ſei uns denn auch erlaubt, mit dem 
großen Leibnitz die Thatſache der unermeßlichen Lücke, zu 


*) Es giebt unſtreitig einen beſſeren Grund, aus welchem man 
ſich die Friedlichkeit, worin Portugal und Spanien hinſichtlich ihrer 
amerikaniſchen Beſitzungen in allen Jahrhunderten gelebt haben, er⸗ 
klaren kann. Dies iſt die Unendlichkeit des Raums, der von beiden 
ausgefüllt werden mußte, wenn fie etwas in Amerika beſitzen woll 
ten: eine Unendlichkeit, welche ſie in jener Zeit, wo Alexander der 
Sechſte fi als Schiedsrichter zwiſchen beide stellte, ſehr wenig kann⸗ 
ten, und uͤber welche dieſer Pabſt noch weit weniger belehrt war. 
Es war demnach keinesweges die Autorität des heil. Vaters, wohl 

aber das Verhaͤltniß, worin Portugal und Spanien, vermoͤge ihrer 
ſchwachen Bevölkerung, zu den ungeheuren Territorien in Amerika 
ſtanden, was beide, in Beziehung auf den neuen Welttheil, in einem 
guten Vernehmen erhielt. Herr von Maiftre, der in feinem Rai⸗ 
ſonnement von dem durchaus falſchen Gedanken ausgeht, daß eine 
Ruͤckkehr zur Vergangenheit möglich, ſei, vergißt nur allzu oft, daß 
der Beweis ſeine Graͤnzen hat, uͤber welche er nicht hinausſchweifen 
darf, wenn er ſich nicht ſelbſt vernichten will. In dem vorliegenden 
Falle vergaß er fogar, daß, als Alexander der Sechſte feine berühmte 
Linie zog, ohne eigentlich zu wiſſen was er that, es ſich gar noch 
nicht um eigentliche Niederlaſſungen, ſondern nur um Raubzüge in 
Amerika handelte. 
Aum. des Heraus g. 
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bemerken, welche durch die unvermeidliche Aufloͤſung der 
alten geiſtlichen Gewalt in der europaͤiſchen Organiſation 
entſtanden iſt, und daraus den Schluß zu ziehen, daß, in 
dieſer erſten Beziehung , die Einführung eines neuen ſitt⸗ 
lichen Regiments durch den gegenwaͤrtigen Zuſtand der 
civiliſirten Nationen gebieteriſch gefordert wird. 

Richtet man nunmehr den Blick auf die innere Or⸗ 
ganiſation eines jeden Volks, ſo wird dieſelbe Nothwen⸗ 
digkeit noch weit fuͤhlbarer durch eine Menge von Beweg, 
gründen, von welchen wir uns damit begnügen die allge⸗ 
meinſten anzuzeigen. 

Der Verfall der theologiſchen Philoſophie und der ihr 
entſprechenden geiſtlichen Gewalt, hat die Geſellſchaft ohne 
alle ſittliche Zucht gelaſſen. Daher dieſe Reihe von Fol 
gen, welche wir in der Ordnung bezeichnen, worin fie fich 
gegenſeitig verketten. 

1. Das vollendetſte Umherſchweifen der Geiſter. In⸗ 
dem jeder dahin ſtrebt, ſich durch eigene Kraft ein Sy⸗ 
ſtem von allgemeinen Ideen zu bilden, ohne irgend eine 
von den dazu noͤthigen Bedingungen zu erfüllen, iſt es, 
nach und nach, ſtreng unmoglich geworden, auch nur zwi 
ſchen zwei Geiſtern eine reelle und dauerhafte Ueberein⸗ 
ſtimmung über irgend eine geſellſchaftliche Frage, wäre fie 
auch noch fo einfach, zu erhalten. Könnte ſich dieſe Anar⸗ 
chie auf das beſchraͤnken, was ſie Laͤcherliches in ſich 
ſchließt, ſo wuͤrde das Uebel gering ſeyn und der Spott 
ausreichen, um es in den nöthigen Schranken zu erhalten. 
Allein die Leichtigkeit, welche daraus entſpringt, daß man 
über die meiften Punkte, deren Unerfchütterlichfeit für die 
gute Ordnung von ber groͤßten Wichtigkeit iſt, das Fuͤr 
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und das Wider, als beinahe gleichen Beifalls werth, den⸗ 
ken darf, bringt Wirkungen von der hoͤchſten Vedeutſam⸗ 
keit hervor. 

Um die Tiefe und Allgemeinheit dieſer intellektuellen 
Anarchie gehörig zu fühlen, muß man bemerken, daß fie, 
heut zu Tage, nicht bloß unter den Bekennern der kritiſchen 
Doctrin angetroffen wird, in deren Geiſte fie ſich zu einem 
Fundamental⸗Dogma conſtituirt hat. Was noch weit ent⸗ 
ſcheidender if, beſteht darin, daß man fie, wenn gleich in 
einem naturlich viel geringeren Grade, auch bei den Bes 
kennern der rückwärts gehenden Doctrin wahrnehmen kann, 
wo ſie, im ſtaͤrkſten Widerſpruch mit ihrer Tendenz, ein 
unfreiwilliges Reſultat des allgemeinen und unwiderſtehli⸗ 
chen Ganges des menſchlichen Geiftes iſt. Zuvorderſt bes 
merkt man unter ihnen eine erſte große Sonderung, welche 
zwiſchen den Vertheidigern des Katholizismus und denen 
der Feudalitaͤt nicht ſelten in directe Oppoſition ausartet. 
Ferner: wenn man nur bei den erſteren verweilt, deren 
Meinungen nothwendig compakter ſind, ſo erkennt man, 
daß, wenn ſie uͤber eine hinlaͤngliche Anzahl von Punkten 
einverſtanden ſind, um als Solche betrachtet werden zu 
koͤnnen, welche Eine Schule bilden, ſie dennoch uͤber 
Sundamentals Fragen ſehr weſentlich von einander abwei⸗ 
chen dergeſtalt, daß fie, wenn es zum Handeln kaͤme, 
zu den aller unzuſammenhaͤngendſten Nefultaten gelangen 
wrden, wofern ſich nur der gegenwaͤrtige Geſellſchaftszu⸗ 
ſtand mit einer ausgedehnten Anwendung ihrer Doctrinen 
vertruͤge. Beſtaͤtigt wird dies durch eine aufmerkſame 
Prüfung der Theorieen, welche, in dieſer Richtung / durch 
die vornehmſten Profeſſoren (Herrn von Maiſtre, Herrn 
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von la Mennais, Herrn von Bonald und Herrn von 
Eckſtein) hervorgebracht ſind. Ihre verſchiedenen Meinun⸗ 
gen ſchließen im Grunde einen ſehr fuͤhlbaren Grad von 
Individualität über die allerwichtigſten Punkte in ſich ). 
2. Die beinahe gaͤnzliche Abweſenheit öffentlicher 
Moral. Indem, auf der einen Seite, die Beſtimmung 
des Einzelnen in der Geſellſchaft nicht mehr durch allge⸗ 
mein geachtete Maximen geleitet wird, und die praktiſchen 
Inſtitutionen ſich nach dieſer Stimmung der Geiſter haben 
bequemen muͤſſen: fo wird der Aufflug des Ehrgeizes 
eines Jeden durch nichts weiter gezuͤgelt, als durch die 
unregelmaͤßige und zufaͤllige Gewalt der aͤußeren Umſtaͤnde, 
worin ſich die verſchiedenen Individuen befinden. und ine 
dem, auf der anderen Seite, das geſellſchaftliche Gefuͤhl 
vergeblich bald in der Privat- Vernunft, bald in den öf⸗ 
ſeutlichen Vorurtheilen genaue und feſtſtehende Begriffe 
von dem ſucht, was, in jedem ſich darbietenden Falle, 
die allgemeine Wohlfahrt conſtituirt: fo endigt es ganz 
natürlich damit, daß es in eine unbeſtimmte philanthropi⸗ 
ſche Geſinnung ausartet, welche unfaͤhig iſt, irgend eine 
reelle Wirkung auf das Leben auszuuͤben. Vermoͤge dieſes 
doppelten Einfluffes wird Jeder dahin gebracht, daß er 
ſich, in feinen geſellſchaftlichen Beziehungen, zum Mittel 
punkt zu machen ſtrebt; und indem nur der Begriff des 


) Der conſequenteſte Philoſoph unter Denen, welche, heut zu 
Tage in dieſer Richtung ſchreiben, Herr de la Mennais iſt ganz 
neuerlich zu einer feierlichen Verletzung der Fundamental» Prinzipien 
verführt worden, indem er foͤrmlich die Freiheit des Gottesdienſtes 
angerufen hat. Man ſehe feine letzte Brochuͤre. 

Anm. des Verf. 
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beſonderen Vortheils inmitten dieſes ſittlichen Chaos klar 
bleibt, wird der reine Egoismus ganz natürlich zu der 
einzigen wirkſamen Triebfeder, welche das Handeln leitet. 
Dies Reſultat, heut zu Tage in der öffentlichen Mo⸗ 
ral fo fuͤhlbar, verbreitet ſich, bis auf einen gewiſſen 
Punkt, ſogar über die Privat Moral. Gluͤcklicherweiſe 
haͤngt dieſe von vielen anderen Bedingungen ab, als die 
der feſtgeſtellten Meinungen. Der natürliche Inſtinkt, 
welcher in dieſem Falle weit deutlicher ſpricht, als in dem 
vorigen; die täglich zunehmenden Gewohnheiten an Oed⸗ 
nung und Arbeit, welche die Idee des Laſters fo boeit 
entfernen; die allgemeine Verbeſſerung der Lagen, als 
Werk der anhaltenden Entwickelung der Betriebſamkeit, 
welche den Verſuchungen die Staͤrke nimmt; die allge⸗ 
meinere Sanftheit der Sitten, welche aus der vorſchrei⸗ 
tenden Civlliſation hervorgeht: alle dieſe Urſachen muͤſſen, 
ohne Zweifel, ein Gegengewicht bilden gegen die Unſttt⸗ 
lichkeit, welche die Abweſenheit fefter Verhaltungs- Maximen 
heut zu Tage zu erzeugen ſtrebt. Der Mangel an Orga⸗ 
niſation bringt, ſelbſt in dieſer Beziehung, Wirkungen her⸗ 
vor, die, wie ſchwer fie auch zu entwirren ſeyn mögen, 
deshalb nicht minder unbeſtreitbar ſind. Jeder ziehe nur 
feine tägliche Erfahrungen zu Rathe, und unterſuche, 
nachdem er alle die groben Fälle, in welchen das Böfe 
zu handgreiflich iſt, als daß es nicht im erſten Keim er 
ſtickt werden ſollte, beſeitigt hat, ob das wirkliche Leben 
nicht den Charakter des ſchwankenden Zuſtandes hat, worin 
ſich die meiſten Pflicht⸗Ideen, ſowohl in den verſchiedenen 
Familien⸗Verhaͤltniſſen, als in den gewöhnlichen und ge 
genſeitigen Beziehungen von Oberen und Untergeordneten, 
E ja 
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ja ſogar in den wechſilſeitigen Beziehungen von Hervor, 
bringern und Verzehrern u. ſ. w. befinden. 

Uebrigens kann eine indirecte Beobachtung, bis zu 
einem gewiſſen Punkte, in dieſer Hinſicht von unmittelba⸗ 
rer Bewahrheitung losſprechen. Dies iſt das thatſaͤchliche 
Uebergewicht, das die ſittlichen Theorieen, welche alle Ger 
fuͤhle des Menſchen dadurch zu erklaͤren vermeinen, daß 
fie dieſelben an den perſoͤnlichen Eigennutz knuͤpfen, zum 
wenigſten in der Praxis faſt allgemein gewonnen haben. 
Obgleich der ſittliche Inſtinkt fie verwirft, fo find fie doch 
in der wirklichen Welt zu einem bleibenden Erklaͤrungs⸗ 
Modus geworden, und ſogar bei Philoſophen ſtehen ſie in 
einem ſolchen Anſehn, daß dieſes ein nur allzu treuer An⸗ 
zeiger des wahren, Zuſtandes der Geſellſchaft iſt. Ihre 
herrſchende Meinung iſt naͤmlich heut zu Tage, daß der 
Straf: Codex, in letzter Auflöſung, das einzige wirkſame 
Mittel ſei, die Sittlichkeit in den unteren Klaſſen zu 
ſichern; eine Meinung, welche jene Beobachtung vollkom⸗ 
men beſtaͤtigt. 

3. Auch das, dem rein materiellen Geſichtspunkte 
ſeit drei Jahrhunderten je mehr und mehr zugeſtandene 
geſellſchaftliche Uebergewicht, iſt eine unverkennbare Folge 
der geiſtlichen Deſorganiſation neuerer Volker. Nachdem 
die praftifche Gewalt ſeit dem ſechzehnten Jahrhundert die 
theoretiſche Gewalt immer mehr vernichtet oder ſubalterni⸗ 
ſirt hat, hat ſich derſelbe Geiſt, nach und nach, in alle 
Elemente der Geſellſchaft eingeſchlichen. Mit Einem Wort; 
man iſt dahin gelangt, nur den unmittelbaren Nutzen zu 
achten, oder ihn, wenigſtens, uberall voranzufchlen, So 
hat man, z. B. in einer raiſonnirten Abſchaͤtzung der 

N, Monatsſchr. f. O. XIX. Bd. 48 ft. 25 
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Wiſſenſchaften je mehr und mehr ihre philoſophiſche Wich. 
tigkeit verkaunt, und ſie ſind nur nach Maßgabe ihrer 
praktiſchen Dienſte gewuͤrdigt worden. 

Dieſer, weſentlich materielle Geiſt iſt am fuͤhlbarſten in 
England, wo, vermöge eines Zuſammenwirkens ſpecieller 
Urſachen, dieſe Art von vorläufiger geſellſchaftlicher Orga; 
niſation ſeit dem ſechzehnten Jahrhundert mehr Conſiſtenz 
gewonnen hat, als auf dem feſten Lande. Noch weit 
vollſtaͤndiger aber waltet er in den Vereinigten Staaten 
Nordamerika's, wo die geiſtliche Deforganifation noch viel 
weiter getrieben iſt, als in allen übrigen Ländern, 

Als der Lauf der Begebenheiten die Epoche der Con: 
ſtitutionen herbeigefuͤhrt hatte, da ſprach ſich derſelbe Cha⸗ 
rakter in dieſer neuen Thaͤtigkeits⸗Sphaͤre auf eine noch 
weit auffallendere Weiſe aus. Die Aufmerkſamkeit richtete 
ſich ausſchließend gegen den materiellen Theil dieſer großen 
Arbeit. Man beſchaͤftigte fich direct mit einer Umſchmel⸗ 
zung aller praktiſchen Einrichtungen; man ging ſo weit, 
daß man die Formen der berathſchlagenden Verſammlun⸗ 
gen bis zu den winzigſten Einzelnheiten regelte, ohne vor⸗ 
her den kleinſten Verſuch gemacht zu haben, den Geift des 
neuen politiſchen Syſtemes genau zu beſtimmen. Selbſt 
gegenwärtig, wo, Dank ſei es der Erfahrung, die Geſell, 
ſchaft wenigſtens in ſofern einlenkt, daß fie auf metaphy⸗ 

ſiſche Conſtitutionen Verzicht leiſtet — ſelbſt jetzt iſt noch 
zu befürchten, daß der Einfluß derſelben Gewohnheiten die 
wahre Organſſation noch lange verzögern werde. 

Ohne allen Zweifel muß dieſe große Operation mit 
der Wiederherſtellung einer fittlichen Ordnung beginnen: 
denn die Reorganiſation der Geiſter iſt zugleich dringender 
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und weit beſſer vorbereitet, als die Regulirung der geſell⸗ 
schaftlichen Verhaͤltniſſe. Nichts deſto weniger iſt es 
wahrſcheinlich / daß die, in den Völkern noch allzu ſehr 
vorherrſchende Stimmung, unmittelbar Inſtitutionen zu 
fordern, oder, mit anderen Worten, die weltliche Macht 
vor der geiſtlichen Macht bilden zu wollen, ein maͤchtiges 
Hinderniß für die Wahl dieſes natürlichen und einzig 
wirkſamen Ganges ſeyn werde. 

4. Als letzte allgemeine Folge der Auflöſung geiſt 
licher Gewalt, führen wir endlich die Einführang dieſer 
Art neuerer Autokratie an, welche in der Geſchichte nicht 
ihres Gleichen hat, und die man, in Ermangelung einer 
richtigeren Bezeichnung, Miniſterialismus oder Verwal⸗ 
tungs⸗Willkuͤr nennen konnte. Ihr eigenthuͤmlicher orga⸗ 
niſcher Charakter beſteht in einer über alle, von der Vera 
nunft gebilligten Graͤnzen hinausgetriebenen Centraliſation, 
und ihr allgemeines Wirkſamkeits⸗Mittel iſt — die in ein 
Syſtem gebrachte Beſtechung. Beides entſpringt un⸗ 
vermeidlich aus der ſittlichen Deſorganiſation der Ge⸗ 
ſellſchaft. 

„Das einzige Mittel, nicht regiert zu werden, 
iſt, ſich ſelbſt zu regieren: “ ſo lautet ein bekanntes 
Naturgeſetz im Felde der Politik. Und dies Geſetz iſt 
anwendbar auf Dinge, wie auf Perſonen. Im wei⸗ 
teſten Sinne wird dadurch angedeutet, daß, je gerin⸗ 
ger die Energie der ſittlichen Regierung in der Ge⸗ 
ſellſchaft iſt, deſto geſpannter die materielle Regierung 
werden muͤſſe, wofern die gaͤnzliche Aufloͤſung des ges 
ſellſchaftlichen Körpers verhindert werden ſolle. Wie 
ließe es ſich z. B. wohl denken, daß in einer ſo ausge⸗ : 
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dehnten Bevoͤlkerung, wie die Bevölkerung Frankreichs iſt, 
nachdem die fittlichen Bande aufgehört haben die verſchie⸗ 
denen Theile zu vereinigen, die Nation ſich nicht in ein⸗ 
zelne, immer kleiner und kleiner werdende Gemeinen auf 
löſen ſollte, wenn, in Ermangelung eines Gemeingei⸗ 
ſtes, nicht eine centraliſirte weltliche Gewalt alle geſell⸗ 
ſchaftlichen Elemente in einer unmittelbaren und anhalten, 
den Abhängigkeit erhielte? Eine ſolche Wirkung wurde 
nur die Fortſetzung des Einfluſſes deſſelben Prinzips ſeyn, 
das, wie wir weiter oben angedeutet haben, die alte 
europaͤiſche Geſellſchaft in unabhängige Nationalitäten zer⸗ 
ſetzt hat. Auch hat die Centraliſation der weltlichen 
Macht in eben dem Maße zugenommen, worin die mora⸗ 
liſche Deſorganiſation vollſtaͤndiger und fuͤhlbarer geworden 
iſt. Dieſelbe Urſache, welche ein ſolches Neſultat unum⸗ 
gaͤnglich machte, zweckte, unter einem andern Geſichts⸗ 
punkte, auf eine unvermeidliche Erzeugung deſſelben ab, 
weil die Vernichtung der geiſtlichen Macht die einzige 
gefegliche Schutzwehr gegen die Eingriffe der weltlichen 
Macht zerſtört hat. 5 

Was die, zu einem bleibenden Regierungs mittel er⸗ 
hobene Beſtechung betrifft, ſo geht dieſe beklagenswerthe 
Folge noch weit deutlicher, als die vorhergehende, aus der 
Vernichtung der geiftlichen Gewalt hervor. Man koͤnnte 
fie vorempfinden, wenn man dies ſchaͤndliche Regiment in 
dem Lande entſtehen fähe, wo die Herabwuͤrdigung der 
ſittlichen Autorität auf geſetzliche Weiſe am ſtaͤrkſten com 
ſtituirt iſt. Allein, es iſt leicht, ſich direct davon zu 
überzeugen. 

In einer Bevölkerung, wo die unumgaͤngliche Mit, 
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wirkung der Individuen zur Öffentlichen Ordnung nicht 
mehr beſtimmt werden kann durch die freiwillige und ſitt⸗ 
liche Zuftimmung; welche Jeder einer gemeinſchaftlichen 
Doctrin gewaͤhrt bleibt, zur Aufrechthaltung irgend einer 
Harmonie, nichts weiter uͤbrig, als die traurige Alterna⸗ 
tive der Gewalt oder der Beſtechung. Jenes erſte Mittel 
iſt unvertraͤglich mit der Natur der neueren Civiliſation, 
ſeitdem der zeitliche Charakter der Geſellſchaft aufgehört 
hat, weſentlich militaͤriſch zu ſehn, um weſentlich induſtriel 
zu werden. Der Reichthum, der, vermoͤge der Inſtitution 
des Eigenthums, urſpruͤnglich das regelmaͤßige Maß, fo 
wie das bleibende Ergebniß, der Staͤrke war, iſt, in den 
neueren Zeiten, je mehr und mehr, die hauptſaͤchlichſte und 
conſtante Urſache derſelbe geworden. Er wuͤrde, in dieſer 
Beziehung, ſehr genau durch die Benennung virtueller 
Stärke bezeichnet werden. Daraus iſt unmerklich hervor, 
gegangen, daß die Gewaltthaͤtigkeit, als Mittel der Zucht, 
damit geendigt hat, ſich in Beſtechung zu verwandeln. 
So ſehr der gegenwaͤrtige Zuſtand der Geſellſchaften das 


erſtere Verfahren von ſich ſtoͤßt, eben ſo ſehr giebt er ſich 


dem zweiten hin, ſeitdem die ſittliche Deſorganiſation ans 
gefangen hat, ſich deutlich auszuſprechen. 

Die Regierungen können auf die Individuen nicht 
anders einwirken, als fo, daß fie, nach einem großeren 
Maßſtabe, daſſelbe Verfahren annehmen, welches dieſe als 
das wirkſamſte in ihrem taͤglichen Verkehr mit einander 
kennen gelernt haben. Wenn demnach der perſönliche 
Vortheil in den Privat⸗Verhaͤltniſſen für. die einzige He⸗ 
belkraft gilt, in deren Wirkſamkeit man hinreichendes Ver⸗ 
trauen ſetzen darf: wie kann man ſich alsdann daruͤber 
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wundern, daß die Gewalt von demſelben Einwirkungs⸗ 
mittel Gebrauch macht? Dies betrubende Ergebniß muß 
den Regierenden nicht mehr zur Laſt gelegt werden, als 
den Regierten; es ſteht mit ihren wechſelſeitigen Gebrechen 
in Verbindung, oder vielmehr, es iſt die ſchmerzliche, aber 
gluͤcklicherweiſe nur augenblickliche Folge des vorüuͤberge⸗ 
henden anarchiſchen Zuſtandes, worin ſich die Geſellſchaften 
in der Periode des Ueberganges von dem theologiſchen 
und militaͤriſchen Syſtem zum poſitiven und induſtriellen 
nothwendig haben befinden muͤſſen. 
Wenn das Gemälde, das wir von den, ſeit dem 
ſechzehnten Jahrhundert durch die ſittliche Deſorganiſation 
der Geſellſchaft hervorgebrachten allgemeinen Wirkungen 
entworfen haben, fuͤr der Beobachtung angemeſſen gehalten 
wird; wenn die angefuͤhrten Thatſachen, wie wir hoffen, 
‚für ſolche erkannt werden, welche aus den von uns ange 
fuͤhrten Urſachen abgefloſſen ſind: ſo werden ſie ganz un⸗ 
ſtreitig begreiflich machen, daß die Einführung einer neuen 
geiſtlichen Gewalt von noch weit groͤßerer Erheblichkeit in 
nationeller, als in europaͤiſcher / Beziehung iſt. 
um, ſo viel wie moͤglich, jeder Misdeutung unſerer 
Gedanken zuvorzukommen, erklären wir hiermit, daß, in 
unſerer Anſicht, dieſer anarchiſche Zuſtand, deſſen traurige 
Folgen wir mit allen Achten Beobachtern beklagen, nicht 
bloß ein unbermeidliches Ergebniß des Verfalls des alten 
Geſellſchafts⸗Syſtems, ſondern auch eine unumgängliche 
Bedingung des einzufuͤhrenden neuen iſt. Indem wir, in 
letzterer Beziehung, die directe Prüfung der von uns ent⸗ 
wickelten vier allgemeinen Thatſachen wieder aufnehmen, 
könnten wir an jeder derſelben beweiſen, daß, wenn ſie, 
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als bleibender Zuſtand gedacht, eine empoͤrende Monftros 
ſitaͤt darbietet (d. h. das, wohin die kritiſche Doctrin, 
wenn man ſie in einem organiſchen Sinne nimmt, noth⸗ 
wendig führt), es ſich mit ihr auf eine ganz andere Weiſe 
verhält, wenn man darin nichts weiter ſieht, als einen 
bloß vorübergehenden Zuſtand. Wir werden uns darauf 
beſchraͤnken, dieſe Prüfung, hinſichtlich der erſten Thatſache 
anzuſtellen, welche die Grundlage der. übrigen iſt. 

Die tiefe Anarchie, welche, heut zu Tage, unter den 
Geiſtern herrſcht, iſt nicht bloß begründet in der Vergan⸗ 
genheit durch den nothwendigen Verfall des alten gefell- 
ſchaftlichen Syſtems, ſondern ſie wird auch unvermeidlich 
und unumgänglich nothwendig ſeyn bis zu dem Augenblick, 
wo die, zur Grundlage der neuen Organiſation beſtimmten 
Lehren, ſich hinreichend gebildet haben werden. Auf der 
einen Seite wird es, fo lange dieſe Art von moralifcher 
Zwiſchenregierung dauert, thatſaͤchlich unmöglich ſeyn, die 
Geiſter in Zucht zu halten; und wenn man, auf der an⸗ 
dern es verſuchen wollte, direct eine Vereinigung der Gei⸗ 
fer zu Stande zu bringen, fo wurde, da dies, in Er⸗ 
mangelung der angemeſſenen Lehren, nur durch materielle 
und willkuͤhrliche Mittel geſchehen konnte, die nothwendige 
Folge davon keine andere ſeyn, als daß die freie Entwik, 
kelung des Gedankens, ſowohl für die Bildung der Lehr 
ren, als fuͤr die Annahme derſelben unterbrochen, und ſo 
das Werk der Reorganiſation aufgehalten wuͤrde. 

Wir haben demnach die Ueberzeugung, daß wir den 
wirklichen Werth der kritiſchen Lehre trotz Jedem erkennen; 
allein wir verlangen, daß man ſich nicht laͤnger uͤber ihre 
wahre Beſchaffenheit taͤuſche. Eingetreten iſt der Zeitpunkt, 
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wo man ſich Nechenfchaft ablegen kann über den Gang, 
der bisher befolgt worden iſt; die bloße Geſchaͤftsfertigkeit 
iſt nicht mehr alles. Es iſt möglich, den kritiſchen Prin⸗ 
zipen allen den Einfluß zu erhalten, den ſie noch eine Zeit 
lang ausüben muͤſſen, ohne daß man deshalb gendthigt 
iſt, fie als organiſch zu denken, und ohne in einer erkuͤn⸗ 
ſtelten Sicherheit einzuſchlummern uͤber den großen Gefah⸗ 
ren verſchiedener Arten, wovon die Geſellſchaft durch die 
fehlerhafte Fortdauer der gegenwaͤrtigen Anarchie bedroht 
if, Wenn dieſe intellektuelle Stimmung über den gewöͤhn⸗ 
lichen Bereich der Geiſter vielleicht hinausgeht: ſo muß 
doch dieſes, nach unſerem Urtheil, der zur Gewohnheit ger 
wordene Geſichtspunkt derjenigen Denker ſeyn, welche ihre 
Kraͤfte dem großen geſellſchaftlichen Werke des neunzehnten 
Jahrhunderts widmen. 3 

Durch das Ganze der in dieſem Artikel angeſtellten 
Betrachtungen, hoffen wir alle, des Nachdenkens faͤhige 
Leſer Hinlänglich vorbereitet zu haben, um die Funda⸗ 
mental⸗Frage von der geiſtlichen Macht, deren 
bloße Anregung heut zu Tage, ſo viel kindiſche und ſchi⸗ 
märifche Furcht einflößt, direct behandelt zu ſehen. Dies 
war der weſentliche Zweck dieſes erſten Artikels. In dem 
folgenden werden wir alſo ohne Zagen zur unmittelbaren 
Pruͤfung der Frage ſchreiten. 

Die gegenwaͤrtige Getheiltheit der Meinungen hin⸗ 
ſichtlich des Fundamental Prinzips von der Nothtvendig⸗ 
keit einer geiſtlichen Gewalt, bietet dem unpartheiiſchen 
Beobachter einen ſeltſamen und ſelbſt ſchmerzlichen Contraſt 
dar. Beherrſcht von dem unſtreitig hoͤchſt rechtmäßigen, 
aber doch ſehr wenig uͤberlegten und gelaͤuterten Wunſch, 
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die Theokratie um jeden Preis zu vermeiden, verfolgen 
Diejenigen, welche die Sache der Freiheit, der Civiliſation, 
zu der ihrigen gemacht haben — mit Einem Worte, Die⸗ 
jenigen, welche es mit der fortſchrittlichen Entwickelung 
zu halten vorgeben, und dieſe Tendenz bis zu einem ge⸗ 
wiſſen Punkt wirklich haben — eine Bahn , die, wenn fie, 
bis ans Ende durchlaufen werden konnte, ganz unver⸗ 
meidlich, um nicht in eine vollſtaͤndige Anarchie zu gera⸗ 

then, zu dem entehrendſten Despotismus führen wuͤrde, 
nämlich zu dem der, von aller ſittlichen Autoritaͤt entklei⸗ 
deten Staͤrke. Auf der andern Seite find Diejenigen, die 
man einer ruͤckgaͤngigen Tendenz beſchuldigt, und die dieſe 
Beſchuldigung in gewiſſer Hinſicht wirklich verdienen — 
zwar nicht in ihren philoſophiſchen Anſichten, aber doch in 
den unvermeidlichen Folgen, welche die Anwendung ihrer 
Lehren nach ſich ziehen würde — fie find, ſag' ich, im 
Grunde die Einzigen, deren Theorien die menſchliche 
Wuͤrde auf eine angemeſſene Weiſe heben, indem ſie die 
ſittliche Superioritaͤt zum Korrectiv und zur Richtſchnur der 
Staͤrke des Reichthums conſtituiren. 

Wir glauben in dieſem Artikel die wahre Erflärung 
dieſer ſeltſamen Verkehrtheit der Charaktere gegeben zu 
haben. In den nachfolgenden werden wir uns bemühen 
zu zeigen, wie ihr abzuhelfen iſt. 

7 


0 Förtsch folgt.) 


458 
Allerlei Leſefrüchte. 


Was es mit der bürgerlichen Freiheit auf ſich hat, 
d. h. wie langſam ſie vorſchreitet, und welcher Uebergaͤnge 
es bedarf, um zu ihr zu gelangen: dies leuchtet am voll⸗ 
ſtaͤndigſten ein, wenn man ſich die Schritte vergegenwaͤr⸗ 
tigt, welche in unſeren Tagen gethan werden, um den 
Zuſtand der Sklaven auf den weſtindiſchen Inſeln zu ver⸗ 
beſſern. Wir fuͤhren fuͤr denkende Leſer Folgendes an. 
Die Königliche, Zeitung von Demerari vom 21. Oct. 
vorigen Jahres, enthält eine wichtige Verordnung hinſicht⸗ 
lich der Behandlung der Sklaven, ihrer Unterweiſung in 
der Religion, und der Mittel, ihren kuͤnftigen Zuſtand zu 
verbeſſern. Der Ober-Fiskal der Colonie wird in der 
Eigenſchaft eines Be ſchuͤtzers der Sklaven beſtaͤtigt, 
und zwar mit einem jaͤhrlichen Gehalt von 14000 Gulden. 
Die Pflichten dieſes Beamten ſind in der Verordnung ſpe⸗ 
ciftzirt. Dieſe ſtellt feſt, daß kein Pflanzer, ſo wie übers 
haupt Niemand, welcher Sklaven beſitzet, dieſe, in der Zeit 
von Sonnenuntergang am Sonnabend bis zu Sonnenauf⸗ 
gang am Montag, bei Strafe von 600 Gulden zur 
Arbeit anhalten ſoll. Dieſe Befreiung von der Arbeit ges 
waͤhrt indeß den Sklaven nicht das Recht, die Wohnung 
des Herrn ohne feine Erlaubniß zu verlaſſen; auch müffen 
fie Sorge tragen für krankes Vieh, die ſchadhaften Schleu⸗ 
ſen ausbeſſern, und ſich zu den, fuͤr die Erhaltung der 
Ernte unbedingt nothwendigen Arbeiten hergeben, und 
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Kaffe und Baumwolle auf den Fall einpacken, wo Ver, 
zug Schaden bringen könnte. Für die letztere Arbeit em⸗ 
pfaͤngt jedoch der Sklave einen Lohn, der von dem Ber 
ſchuͤtzer beftimme wird. Die Verordnung will, daß die 
Sontagsmaͤrkte aufhören ſollen; und zu dieſem Endzweck 
ſtellt fie feſt, daß dieſe Maͤrkte mit dem Glockenſchlag elf 
zu Ende gehen, vom 1. Jan. 1826 an gerechnet. Von 
demſelben Zeitraum an darf Niemand, wer es auch ſei, 
eine Peitſche oder irgend ein anderes Strafwerkzeug auf 
den Feldern oder anderwaͤrts fuͤhren, es ſei als Zeichen 
der Autoritaͤt, oder als Mittel, die Arbeiter anzutreiben; 
die Uebertretung dieſer Verfügung würde den Delinquenten 
eine Geldſtrafe von 600 Gulden, oder eine Einkerkerung 
von einem bis ſechs Monate zu Wege bringen. Es wird 
ferner verordnet, daß, wenn ein männlicher Sklave ſich in 
den Fall gebracht hat, eine Zuͤchtigung empfangen zu 
muͤſſen, dieſelbe ihm auf eine Vernunftgemaͤße 
Weiſe und ohne Grauſamkeit und Zorn zu Theil 
werden fol; fie ſoll nicht uͤber 25 Peitſchenhiebe hinaus: 
gehen, und dieſe fol er, in Gegenwart eines freien Zeu⸗ 
gen, oder ſechs unfreier Zeugen, am Morgen des Tages 
erhalten, der auf denjenigen folgt, an welchem er ſich ver⸗ 
gangen hat. Von dem oben genannten Zeitraum an iſt 
es verboten, einen Sklaven weiblichen Geſchlechts zu prü⸗ 
geln, bei Strafe von 1400 Gulden; die Strafen, welche 
an ihnen vollzogen werden koͤnnen, find: Gefaͤngniß , die 
Kette es ſei auf den Feldern, oder in der Wohnung, oder 
im Bette, beſondere Kleidungen und Abzeichen, und, in 
beſonderen Fällen, die Handmühle, als ſchwere Arbeit. In 
jeder Wohnung muß ein Buch gehalten werden, worein 


460 


alle von den Sklaven erduldete Strafen eingetragen find, 
und das alle ſechs Monate von den Agenten des Protec⸗ 
tors nachgeſehen wird. Jedem Prediger der eingefuͤhrten 
Kirche iſt es erlaubt, die Ehen der Sklaven auf die ſchrift⸗ 
liche Erlaubniß des Herrn einzuſegnen. Jede, auf dieſe 
Weiſe verheirathete Sklavin hat, ſechs Wochen nach der 
Geburt ihres erſten Kindes, ein Anrecht auf 12 Gulden, 
welche ihr Herr ihr bezahlen muß, und auf 15 Gulden 
für alle Kinder, welche ſie hiernaͤchſt in die Welt ſetzen 
kann. Hat fie ſechs Kinder, fo wird fie nicht länger auf 
dem Felde, und uͤberhaupt nicht zu ſchweren Arbeiten ge 
braucht. Jeder Eigenthuͤmer muß dafür Sorge tragen, 
daß feine Sklaven hinlaͤnglich mit Nahrung verſehen find, 
und das Produkt eines Stück Landes, nach dem Maßſtabe 
eines Morgens fuͤr hundert Individuen in jeder Wohnung, 
gehört ihnen ganz unabhängig von dem, was ihnen mi» 
chentlich zu ihrem Unterhalte angewieſen wird. Die Dauer 
der Arbeit darf nicht die Zeit üuͤberſchreiten, welche zwi⸗ 
ſchen 6 Uhr Morgens und 6 Uhr Abends verfließt, inbe⸗ 
griffen zwei Stunden zum Eſſen. Kein geſtorbener Sklave 
darf begraben werden, ohne vorher beſichtigt zu ſeyn, und 
es iſt verboten, eine Sklavin zu verkaufen, ohne zugleich 
ihren Gatten und ihre Kinder, wenn dieſe noch nicht ſech⸗ 
zehn Jahre alt ſind, mit zu verkaufen. Die Sklaven 
können Eigenthuͤmer werden. In der Colonie find Spar⸗ 
kaſſen angelegt, um ihnen Gelegenheit zu Erſparungen zu 
geben. Ihr Eigenthum können ſie vermachen wem fie 
wollen. Wer zum zweiten Male der Grauſamkeit gegen 
Sklaven überführt wird, zahlt eine Geldstrafe, oder leidet 
verdoppelte Haft. Außerdem kann er fuͤr unfähig zur 
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zur Behandlung von Sklaven erklart, und feine Beſitzung 


den Haͤnden zweier oder mehrerer Vormuͤnder anvertraut 
werden, die ſie verwalten. 


Sollte man nicht zu der Behauptung berechtigt ſeyn, 
der große Kant habe das politiſche Syſtem, worin wir 
ſeit zehn Jahren leben, vorhergeſehen? In jedem Falle 
muß man dieſem ſcharfſichtigen Philoſophen die Gerechtig⸗ 
keit wiederfahren laſſen / daß er den heiligen Bund, als 
in dem Weſen der europaͤiſchen Staatsgeſellſchaften gegruͤn⸗ 
det, und folglich als ein nothwendiges Produkt ihrer all⸗ 
maͤligen Entwickelung, betrachtet habe. Man leſe folgen⸗ 
den Abſchnitt ſeiner Idee zu einer allgemeinen 
Geſchichte in weltbürgerlicher Abſicht, geſchrieben 
im Jahre 1784. Er ſagt: N 

„Das Problem der Errichtung einer vollkommen buͤr⸗ 
gerlichen Verfaſſung, iſt von dem Problem eines geſetzmaͤ⸗ 
ßigen aͤußeren Staatenverhaͤltniſſes abhängig, und kann 
ohne das letztere nicht gelöfet werden. Was hilft es, an 
einer geſetzmaͤßigen bürgerlichen. Verfaſſung unter einzelnen 
Menſchen, d. h. an der Anordnung eines gemeinen 
Weſens, zu arbeiten? Dieſelbe Ungeſelligkeit, welche die 
Menſchen hiezu noͤthigte, iſt wiederum die Urſache, daß 
jedes Gemeinweſen in aͤußerem Verhaͤltniſſe, d. h. als ein 
Staat in Beziehung auf Staaten, in ungebundener Freis 
heit ſteht, und folglich einer von dem andern dieſelben 
Uebel erwarten muß, welche die einzelnen Menſchen zwar 
gen, in einen geſetzmaͤßigen bürgerlichen Zuſtand zu treten. 
Die Natur hat alſo die Unvertragſamkeit der Menſchen / 
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ſelbſt der großen Geſellſchaften und Staatskörper dieſer 
Geſchoͤpfe / wieder zu einem Mittel gebraucht, um in dem 
unvermeidlichen Antagonismus derſelben einen Zuſtand 
der Ruhe und Sicherheit auszufinden; d. h. ſie treibt durch 
die Kriege, durch die uͤberſpannte und nie nachlaſſende 
Zuruͤſtung zu denſelben, durch die Noth, die dadurch end⸗ 
lich jeder Staat, ſelbſt mitten im Frieden, innerlich fuͤh⸗ 
len muß, zu anfaͤnglich unvollkommenen Verſuchen, endlich 
aber, nach vielen Verwuͤſtungen, Umkippungen, und ſelbſt 
durchgaͤngiger innerer Erſchoͤpfung ihrer Kraͤfte, zu dem, 
was ihnen die Vernunft, auch ohne ſo viel traurige Er⸗ 
fahrungen, hätte ſagen können, naͤmlich: aus dem geſetz⸗ 
loſen Zuſtande der Wilden hinauszugehen, und in einen 
Völkerbund zu treten, wo jeder, auch der kleinſte Staat, 
ſeine Sicherheit und ſeine Rechte, nicht von eigener Macht 
oder eigener rechtlicher Beurtheilung, ſondern allein von 
dieſem großen Voͤlkerbunde (Foedus Amphyctionum) 
von einer vereinigten Macht und von der Entſchei— 
dung nach Geſetzen des vereinigten Willens, erwarten 
konnte. So ſchwaͤrmeriſch dieſe Idee auch zu ſeyn ſcheint, 
und als eine ſolche an einem Abbé von St. Pierre 
oder Rouſſeau verlacht worden — vielleicht weil fie 
ſolche in der Ausführung zu nahe glaubten: ſo iſt es doch 
der unvermeidliche Ausgang der Noth, worin ſich die 
Menſchen einander verſetzen, welche die Staaten zu eben 
der Entſchließung (fo ſchwer es ihnen auch eingeht) zwin⸗ 
gen muß, wozu der wilde Menſch eben ſo ungern gezwun⸗ 
gen ward, nämlich: feine brutale Freiheit aufzugeben und 
in einer geſetzmaͤßigen Verfaſſung Ruhe und Sicherheit zu 
ſuchen. Alle Kriege find demnach fo viele Verſuche (war 
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nicht in der Abſicht der Menſchen, aber doch in der Ab- 
ſicht der Natur) neue Verhaͤltniſſe der Staaten zu Stande 
zu bringen, und durch Zerftörung, wenigſtens Zerſtuͤckelung 
alter, neue Körper zu bilden, die ſich aber wieder, entwe- 
der in ſich ſelbſt oder neben einander, nicht erhalten Fön 
nen, und daher neue ahnliche Revolutionen erleiden müffen, 
bis endlich einmal, theils durch die beſtmoͤgliche Anord⸗ 
nung der buͤrgerlichen Verfaſſung innerlich, theils durch 
eine gemeinſchaftliche Verabredung und Geſetzgebung aͤußer⸗ 
lich, ein Zuſtand errichtet wird, der, einem buͤrgerlichen 
gemeinen Weſen aͤhnlich, fo wie ein Automat ſich ſelbſt 
erhalten kann.“ 

„Was alſo der zweckloſe Zuſtand der Wilden that, 
daß er naͤmlich alle Naturanlagen in unſerer Gattung zu⸗ 
ruͤckhielt, aber endlich durch die Uebel, worein er dieſe 
verſetzte, fie noͤthigte, aus dieſem Zuſtande hinaus und in 
eine bürgerliche Verfaſſung zu treten, worin alle jene 
Keime entwickelt werden können: das thut auch die bar⸗ 
bariſche Freiheit der ſchon geſtifteten Staaten, naͤmlich: 
daß durch die Verwendung aller Kräfte der gemeinen We⸗ 
fen auf Ruͤſtungen gegen einander, durch die Verwuͤſtun⸗ 
gen, die der Krieg anrichtet, noch mehr aber durch die 
Nothwendigkeit, ſich beſtaͤndig in Bereitſchaft dazu zu er» 
halten, zwar die völlige Entwickelung der Naturanlage in 
ihrem Fortgange gehemmt wird, dagegen aber auch die 
Uebel, welche daraus entſpringen, unſere Gattung noͤthigen, 
zu dem an ſich heilſamen Widerſtande vieler Staaten ne⸗ 
ben einander, der aus dieſer Freiheit entſpringt, ein Ge⸗ 
ſetz des Gleichgewichts aufzufinden, und eine vereinigte 
Gewalt, die demſelben Nachdruck giebt, mithin einen welt, 
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bürgerlichen Zuſtand der öffentlichen Staatsſicherheit einzu⸗ 
fuͤhren. Ehe dieſer letzte Schritt (nämlich die Staaten⸗ 
verbindung) geſchehen, alſo faſt nur auf der Haͤlfte ihrer 
Ausbildung, erduldet die menſchliche Natur die haͤrteſten 
Uebel, unter dem betruͤglichen Anſchein aͤußerer Wohlfahrt. 
Wir ſind in hohem Grade durch Kunſt und Wiſſenſchaft 
kultivirt; wir ſind civiliſirt bis zum Ueberlaͤſtigen, 
zu allerlei geſellſchaftlicher Artigkeit und Anſtaͤndigkeit. Aber 
uns fuͤr ſchon moraliſirt zu halten, daran fehlt noch 
ſehr viel. Denn die Idee der Moralität gehört noch zur 
Kultur; der Gebrauch dieſer Idee aber, welcher nur auf 
das Sittenaͤhnliche in der Ehrliebe und der aͤußeren An 
ſtaͤndigkeit hinauslaͤuft, macht blos die Civiliſirung aus. 
So lange nun die Staaten alle ihre Kraͤfte auf ihre eite⸗ 
len und gewaltſamen Erweiterungsabſichten verwenden, und 
ſo die langſame Bemuͤhung der inneren Bildung ihrer 
Bürger unaufhoͤrlich hemmen, ihnen ſelbſt auch alle Un⸗ 
dterſtuͤtzung in dieſer Abſicht entziehen, iſt nichts von dieſer 
Art zu erwarten, weil dazu eine lange innere Bearbeitung 
jedes gemeinen Weſens zur Bildung feiner Bürger erfor⸗ 
dert wird. Alles Gute aber, das nicht auf moraliſch- gute 
Geſinnungen gepfropft iſt, iſt nichts, als lauter Schein 
und ſchimmerndes Elend. In dieſem Zuftande wird wohl 
das menſchliche Geſchlecht verbleiben, bis es ſich, auf die 
Art, wie ich geſagt habe, aus dem chaotiſchen Zuſtande ſeiner 
Staatsverhaͤltniſſe herausgearbeitet haben wird.!“ 

Wer kann dies leſen, ohne von der tiefſten Achtung 
für, den großen Geiſt, der es zu denken vermochte, er⸗ 

füllt zu werden ? 


